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Vorwort.

Vor mehr als hundert Jahren hat Gatterer in Göttingen

zum Gebrauche seiner Vorlesungen ein Lehrbuch der Genealogie

geschrieben. Seitdem hat dieser Gegenstand, abgesehen von

einigen encyklopirdischen Artikeln und einigen auf den praktischen

Betrieb familiengeschichtlicher Studien gerichteten Anweisungen

und BeHelsen, keine systematische Behandlung mehr erfahren.

Vielmehr sind selbst die noch bis etwa in die Mitte des Jahr¬

hunderts hie und da fortgesetzten Vorlesungen über Genealogie

an den Universitäten ganz außer Gebrauch gekommen. Endlich

ist auch in der Litteratur, wie im Unterricht, alle genealogische

Grundlegung geschichtlicher Entwickelnngen, oft bis zur voll¬

ständigsten Vernachlässigung selbst des einfachsten Zusammen¬

hangs von Generationen und Familien, aufgegeben worden.

Indem ich den Versuch gemacht habe, die Genealogie als

Wissenschaft in ihren gesammten Beziehungen zu historischen,

gesellschaftlichen, staatlichen, rechtlichen und vor allem auch natur¬

wissenschaftlichen Fragen und Aufgaben systematisch darzustellen,

muß ich es dem Leser des Buches' selbst überlassen, sich ein

Urtheil über den bemerkten Mangel jetziger und über die zu

erwartenden Aussichten und Vortheile künftiger Studien in dieser

Richtung zu bilden.

Wenn man indessen nach den Ursachen forschen wollte,

welche den Fortschritt des genealogischen Studiums hauptsächlich
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verhinderten, sv dürfte man nicht leugnen, daß dieselben auch

zum großen Theile in der Art und Weise der Behandlung dieser

Disziplin zu suchen waren. Sie ist zweimal im Laufe ihrer

litterarischen Entwicklung auf Abwege gerathen, durch die sie

Dienerin thörichter Vorurtheile geworden ist. Die genealogische

Gelehrsamkeit hat zuweilen dem Schwindel politischer und per¬

sönlicher Eitelkeit nachgegeben und ist zum andernmal zu einem

Spielzeug unkritischer Liebhabereien herabgesunken. Manche

haben behauptet, daß selbst bedeutende Familien durch falsche

genealogische Lehren zu politischen Jrrthümern verleitet worden

seien, und andere haben auf die Gefahren aufmerksam gemacht,

welche dem Ernst der Wissenschaft durch den Dilettantismus

eines der Geschichte verwandten Studiums drohen könnten.

Indessen sind Abwege auch bei der Geschichte anderer großer

Disciplinen, wie etwa Astronomie und Chemie, wahrzunehmen

gewesen. Wird es heute jemand einfallen, die Berechnung der

Nativitäten, oder die Goldmacherkunst, die selbst von den größten

Gelehrten betrieben wurden, zu einem Vorwurf gegen diese

Wissenschaften selbst auszubeuten? Wenn sich aber in angesehenen

biographischen Werken etwa von einem Manne, wie Philipp

Spener, eine in jeder anderen Beziehung zu rühmende Dar¬

stellung findet, in der jedoch nur seiner genealogischen Ver¬

dienste eben mit keinem Worte gedacht ist, so muß man ver¬

muten, daß dieser Wissenschaft in einem großen .Kreise der ge¬

lehrten Welt die ihr gebührende Würdigung nicht mehr zu

Theil wird.

Und dennoch ist man in mannigfachen Zweigen psycholo¬

gischer und naturwissenschaftlicher, sowie soziologischer Disziplinen

heute ohne Zuthun des historischen Betriebs mehr und mehr in

einer genealogischen Richtung thätig. Von Vertretern eben dieser
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Wissenschaften sind Wünsche ausgesprochen worden, mehr histo¬

risches Material zu besitzen, um die Aufgaben lösen zu können,

die sich von ihrem Standpunkte erheben. Ich leugne nicht, daß

zunächst meine Hoffnungen eben auf diese Kreise am meisten

gerichtet sind, wenn ich erwarte, daß den genealogischen Studien

ein neues Zeitalter sich eröffnen werde und müsse.

Bis dahin kann man indessen jenen Bestrebungen nicht

genug Dank und Aufmerksamkeit zuwenden, welche in selbst¬

gewählter Thätigkeit und durch private Veranstaltungen sich be¬

mühen, dem genealogischen Studium Arbeiter und Freunde zu

erwerben, wie die beiden Vereine „Adler" in Wien und „Herold"

in Berlin, welchem letzteren ich dieses Werk seit Jahren zugedacht

habe und hiermit auch zueigne. Möchte das gute Beispiel, welches

in diesem Augenblicke in Berlin durch die von der Adelsgenossen¬

schaft veranstalteten Vorlesungen über Genealogie gegeben worden

ist, recht befruchtend wirken! In nicht allzuferner Zeit werden sich

ja doch Regierungen, die für die Interessen der Wissenschaft

thätig sind, entschließen müssen, das dicke Scheuleder der Fakul¬

täten zu durchbrechen und etwas für die Wiederaufnahme genealo¬

gischer Studien zu thun.

Von meinem Theile kann ich die Gelegenheit nicht vorüber¬

gehen lassen ohne zu bekunden, daß ich bei zahlreichen Vertretern

wissenschaftlicher Zweige, deren ich in vielen einzelnen Fällen

anerkennungsweise zu gedenken hatte, und die ich bitte, hier ein

für allemale meinen Dank entgegen zu nehmen, auch heute schon

ein sehr entschiedenes Interesse für die Fragen wahrgenommen

habe, zu deren Lösung die Genealogie einiges beitragen möchte.

Auch fand mein Versuch bei einem jungen tüchtigen Vor¬

kämpfer genealogischer Forschung, Ernst Devrient, mitarbeitende

Theiluahme.
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Und so geht dieser genealogische „Gatterer" nach hundert

Jahren neuerdings mit Wunsch und Erwartung in die Welt, im

nächsten Jahrhundert doch noch eine Renaissance zu sehen.

Rom, im December 1897.

H. Lorenz.
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Begriff der Genealogie.

Die Erkenntnis von dem Zusammenhange lebender Wesen in
Folge von Zeugungen der einen und Abstammung der andern kann
im allgemeinsten Sinne als die Grundlage alles dessen angesehen
werden, was unter Genealogie zu verstehen ist. Sie umfaßt in
dieser weiten Bedeutung des Wortes die gesummte geschlechtlich
fortgepflanzte Thierwelt und findet ihre Anwendung in Bezug auf
alle Gattungen und Arten derselben. Für die objektiv wissen¬
schaftliche Betrachtung bietet sich jedes geschlechtlich erzeugte Wesen
als Gegenstand genealogischer Forschung dar und jede Erforschung
des Lebens erlangt unter diesem Gesichtspunkteden Charakter einer
genealogischen Wissenschaft. Indessen ergiebt sich zwischen den
Objekten der auf Zeugung und Abstammunggerichteten genea¬
logischen Betrachtung ein wesentlicher Unterschied in Folge des
Bewußtseins des Zusammenhangs zwischen Erzeugern und Erzengten.
Das Thier erkennt seine Eltern vermöge des Bedürfnisses der eigenen
Lebenserhaltung wahrend eines Zeitraums, dessen Dauer von der
Höhe der Entwicklung seiner Gattimg abhängig ist, aber erst beim
Menschen beginnt eine von dem unmittelbarenTrieb des Lebens
unabhängigeErkenntnis des Zusammenhangs zwischen Eltern und
Kindern: In der Stufenfolge organischerWesen gelangt man endlich
zu gewissen Arten von Menschen, welche sich durch das allgemein
vorhandene genealogische Bewußtsein von den Thieren und wahr¬
scheinlich auch von andern Arten deutlich unterscheiden lassen, die
nach sonstigen Eigenschaften ihnen menschlich nahe verwandt er¬
scheinen mögen. Eine sichere anthropologischeKenntnis davon, bei
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welchen Arten rwn Menschen, nnter welchen Rassen und Himmels¬
strichen das genealogische Bewußtsein sich entwickelte, ist zur Zeit
nicht vorhanden. Man kann nur sagen, daß überall da, wo sich
nnter Menschen Erinnerungenan vergangene Menschen bewahren,
genealogisches Bewußtsein vorhanden ist, und daß daher die ältesten
geschichtlichen Ueberlieferungen, die bei den verschiedenstell Völkern ge¬
sunden wurden, meistens genealogischer Natur waren. Die Genealogie
im engereil und eigentlichen Sinne setzt mithin das Vorhandensein
des genealogischen Bewußtseins jener besonderen Wesen voraus,
deren Zusammenhang nnter einander auf Erzeugung und Abstam¬
mung erkannt werden soll. Die Genealogie als Wissenschaft kann
nur voil denjenigen Lebewesen gedacht werden, die die Vorstellung
voil Eltern und Kindern in der Besonderheit der Fälle zu erhalten
gewußt haben. Sie setzt voraus, daß das Individuum in seiner
Abstammung von Individuen erkannt worden ist und begnügt sich
nicht mit eilier Erkenntnis des Zusammenhangs und der Ent-
wicklung von Arten überhaupt.

Im Gegensätze zu dem Gattungsbegriff und seiller Evolution
steht die Genealogie ans dem Jndividualbegrifs und alle voll ihr
zu beobachtendeEntwicklung kann nur im collectiven Sinne ver¬
standen werden. Sie hat es nicht mit dein Menschen überhaupt,
sondern mit den geschichtlich handelnden, durch Zeugungenfortge¬
pflanzten Personen zu thun, die sich des Zusammenhangesvoll
Eltern und Kindern bewußt geworden und zur Erkenntnis einer
Reihe zeitlich entwickelter Thatsachen gekommen sind, welche durch
die Geburt und den Tod jedes einzelnen Individuums deutlich
erkennbar begrenzt sind. In dieser Abfolge voll Ereignissen bilden
sich die Erinnerungendes geschichtlichen Menschen als Wirkungen
voil Lebensaltern oder Generationen, und das sich erhaltende und
stets erneuernde Bewußtsein voll Abstammungsreihen, die Erkenntnis
immer wiederholter und neu geborener Generationen voil Vätern,
Söhnen und Enkeln ist hinwieder das Kennzeichen voll gewissen
Menschenarten, die man zum Unterschiede von allen andern Lebe¬
wesen den Geschichtsmenschen nennen darf. Wo immer der Natur¬
forscher in Rücksicht aus die Eigenschafteu der gesummte» Thierwelt
das unterscheidende in den Arten aufsuchen und feststellen mag,
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unter allen Umständen wird er an eine Grenze gelangen, wo das
genealogische Bewußtsein unter den Menschenarten zuerst auftritt
und die Erkenntnis der Geschlechtsreihen im Gegensatze zur Thier¬
welt in lebendiger Vorstellung forterbt. Kann er in den natür¬
lichen Vorgängen der Fortpflanzung zwischen den geschlechtlichen
Zeugungen keinen wesentlichenUnterschied bemerken, so tritt in
dem Bewußtwerdendes genealogischenBegriffs ein Individuum
hervor, dessen Wirkungen mit denen keiner andern Art von Lebe¬
wesen vergleichbar sind. In diesem Sinne erscheint das Auftreten
des genealogischen Bewußtseins unter den Menschen nicht bloß als
eilt Hilfsmittel,welches die geschichtliche Erinnerung begleitet oder
erleichtert, sondern vielmehr als die Ursprungsquelle alles geschicht¬
lichen Lebens und Denkens.

Es ist daher ganz richtig, wenn schon der alte Gatterer, der
sich rühmen durfte, der erste gewesen zu sein, welcher ein systema¬
tisches Buch über die Genealogie geschrieben, sagte: „Genealogie
gab es eher unter den Menschen als Geschichte." Und mit gleichem
Rechte hob er es als besonders merkwürdig und bezeichnend her¬
vor, daß man, sobald der Gedanke von Genealogie in der Menschen¬
seele erwacht war, sofort darauf verfiel, Stammtafeln der
Götter zu inachen, bevor man noch Stammtafeln der Menschen be¬
saß. Selbst die Weltschöpfnng, die man personifizirte, konnte nur
genealogisch gedacht sein; in der That eilte frühzeitige Ahnung
der Völker davon, daß hier etwas notwendiges und gesetzliches zu
Grunde liege, welches keinen anderen historischen Vorstellungen und
Erinnertingen in gleichein Maße zuzukommen schien. Denn was
man auch von Menschen und ihren Erlebnissen und Handlungen
sonst wissen und erzählen konnte, etwas gleich sicheres, stets wieder¬
kehrendes, durchaus gesetzmäßiges, wie Geburt und Tod, wie die
Aufeinanderfolge der Geschlechter, wie Zeugung und Abstammung
ist bei Beobachtung aller den Menschen betreffenden und vom Thun
der Menschen abhängigen Ereignissen nicht zu erkennen gewesen.
Seit den urweltlichen Zeiten des entstandenen menschlichen Bewußt¬
seins drängte sich die genealogische Erkenntnisals ein etwas der
Erfahrung auf, das sich als dauerndes im Wechsel der Erscheinun¬
gen erweisen mußte. In diesem Sinne gehörte die Genealogie zu
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den ältesten Erfahrungen des Menscheilgeschlechts, denen in der
Einfachheit ihrer Sätze der Charakter einer Wissenschaft nicht ab¬
zusprechen war, denn was sie feststellte, beruhte auf der allgemeinen
und unbedingten Giltigkeit ihrer Erkenntnisse, gleichwie die Wahr¬
heiten des Sternenlaufes und die Beobachtungen all Sonne und
Mond, Gleichwie sich die astronomischenWissenschaften als Erb-
theil der ältesten Volker aus der Beobachtungdes Weltalls er¬
geben haben, so entwickelte sich die Genealogie als ein Ergebnis
der Betrachtung des menschlichen Daseins. Es bedarf nicht erst
des Hinweises auf das Schriftthum, das seit Moses zu Gebote
steht.

Die Genealogie ist in diesem ursprünglichsten Sinne mithin

die Wissenschaft von der Fortpflanzung des Geschlechts in seinen

individuellen Erscheinungen. Sic erhält ihren vollen Inhalt

und ihr eigentliches Gepräge durch die Beobachtung eben des in

seinen persönlichen Zcngungs- und Abstaniumngsvcrhältnisscn

erkannten Menschen selbst, der in Rücksicht ans seine physischen,

geistigen und gesellschaftlichen Eigenschaften einer Reihe von Ver¬

änderungen unterliegt, deren Erkenntnis im einzelnen zwar zu den

Aufgaben anderer selbständiger Wissenszweige gehört, an deren

Grenzen jedoch die Genealogie diejenigen Ursachen und Wirkungen

untersucht, welche sich ans Zeugung und Abstammung des Indi¬

viduums in seiner Bcsvndcrhcit beziehen.

Stellung der Genealogie in den lOissenschastsn
überhaupt.

Eine sehr verschiedene Bedeutung gewinnt die Genealogie
durch ihre Beziehungen zu der Gesammtheit der Wissenszweige.
Ans sich selbst gestellt und in sich beruhend erscheint die Genealogie
nur da, wo sie in der Darstellung lediglich die Thatsachen indi¬
vidueller Zeuguugs- und Abstammungsverhältnisse berücksichtigt.
Wendet sie sich dagegen zur Betrachtung der Natur und des Wesens
der Erzeugten, so tritt sie in vielfache Beziehungen zu einer Reihe
von Wissenschaften, deren Untersuchungen sich nur zum Theile mit
den Aufgaben der Genealogie decken werden, denen sie jedoch
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überall hilfswisseuschaftlichzur Seite stehen kann. So läßt sich
die Genealogie ihrem Begriff und Wesen nach in zwei Haupt-
richtungen gliedern, je nachdem man ihre formale Seite in der
Nachweisungthatsächlicher Geschlechtsverhältnisse ins Auge saßt, oder
aber stofflich und inhaltlich die Beziehungen untersucht, die sie zu
andern Wissensgebieten darbietet.

In ersterer Rücksicht — man mag den Ausdruck formaler
Genealogie, wenn er auch nicht sehr bezeichnend ist, der Kürze und
Bequemlichkeit wegen nicht mißbilligen — handelt es sich um Dar¬
stellung von Abstammungsverhältnissen und Verwandtschaften einer
gewissen Anzahl persönlich zu bezeichnender Menschen in aufsteigen¬
den und absteigenden Zeugungs- oder Geschlechtsreihen. Bei dieser
ein für allemale wichtigsten, grundlegendenThätigkeit kommt es
in der genealogischen Wissenschaft zunächst darauf an, die durch
Zeugung und Abstammung bedingten Verhältnisse von bestimmten
Personen zu bestimmten Personen richtig zu erkennen und klar
nachzuweisen. Man gelaugt auf diesem Wege zu einem System
von reihenweis fortschreitenden, aufsteigenden oder absteigenden
Linien, aus welchen sich der Begriff der Generationen entwickelt.
In diesem eigentlichenund besonderen Sinne fällt der Genealogie
die Aufgabe zu, die Vielheiten menschlicher Zeugungsakte unter ein¬
heitliche Gesichtspunkte des Abstammungsverhültnisses von be¬
stimmten Menschenpaareu zu briugen, welche in ihrer zeitlich be¬
grenzten Wirksamkeit als Urheber von bestimmt bezeichneten, eben¬
falls zeitlich begrenzten durch die gleiche Abstammung geschwister¬
lich vereinigten Personen erkannt sind und in immer neu sich bilden¬
den Reihen zu Stammeltern eines im Zeitenstrom sich fortent¬
wickelnden Geschlechts werden. Die Genealogie beschäftigt sich in ele¬
mentarer Arbeit zunächst mit dem Generationsbegriff als Ausfluß
unmittelbar nachzuweisender Zeugungen und kann zunächst von der
Frage absehen, inwiefern auch im weiteren Sinne von Gene¬
rationen gesprochen werden kann, bei denen aus zeitlich zusammen¬
fallenden Lebenswirksamkeiten gleichsam aus eine Stammvaterschaft
idealer Art und auf eine Zusammengehörigkeit von Abstammungs-
reihcn geschlossen werden kann. Im weitesten Sinne des Begriffs
fällt die Vorstellungvon Generationen aus dem Rahmeu gene-
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alogischer Nachweisung selbstverständlichheraus, beruht eigentlich
auf der Hypothese eiuer Abstammung von einem Elternpaar und
erhält ihre Bedeutung erst in ihrer Anwendung auf anderen Ge¬
bieten historischer Erscheinungen,

Indessen sind die Aufgaben, welche der Genealogie schon auf
ihrer untersten Stufe in dem Nachweise bloßer Zeugungs- und
Abstammungsverhältnisse gestellt find, schwierig genug zu erfüllen.
Denn das Erinnerungsvermögen der Menschen ist in Bezug auf
diese ohne Zweifel natürlichsten Vorgänge, auf denen ihr Dasein
doch beruht, wenngleich besser als bei den Thieren, doch im ganzen
und großen ebenfalls ein außerordentlich geringes und ungewisses.
Die sichere Kenntnis voll Abstammuugsverhältnissen setzt nicht nur
einen hohen Grad erlangter ethischer Kultur, sondern auch den
ausgedehnten Gebrauch der Schrift voraus. Ohne diese giebt es
so wenig eine Genealogie, wie eine Geschichte, diese vielleicht noch
eher, als jene. Aber auch das schriftliche Zeugnis ist nur ein,
wenn auch unentbehrlicher Nothbehelf in genealogischen Dingen,
sobald mau denselben in größerem Umfange nachgeht. Das Er¬
innerungsvermögen in Bezug auf Abstamlnungsverhältnisse reicht
bei deil Menschen bis zu den Großeltern und in besonders günstigen
Verhältnissenbis zu den Urgroßeltern. Die mündliche Ueber-
lieferung kann ganz zuverlässige Mittheilungeuüber einzelne Linien
voil Vorfahren darbieten, aber für die Erkenntnis von Geschlechts¬
reihen reicht kein Gedächtnis aus. Und selbst das schriftliche Zeug¬
nis unterliegt einem gewissen Skepticismus in geilealogischen Dingel!,
der trotz selbstverständlicherAnwendung aller jener Mittel und
Methoden, die man in den geschichtlichenWissenschaften überhaupt
besitzt, vermöge der eigenthümlichen Natur genealogischer Thatsachen
unbesiegbar sein mag. Trotz aller Feinheiten geschichtlicherUnter¬
suchung, trotz aller Fortschritte des historisch-kritischen Geistes unserer
Zeit, wird der Genealog immer nur Sätze auszusprechen vermögen,
zu deren Annahme die Bereitwilligkeit des Glaubens und Ver¬
trauens gehört. Zil einer exakteil Wissenschaft, die sich aus den
Standpunkt des experimentellen Beweises befände, kann es die
Genealogie nicht bringen, da sie Geheimnisse in sich verbirgt, die
keine Kritik enträthseln kann. Der verbreitete Hochmuth des histo-
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rischen Calculs kommt sicherlich nie öfters zu Falle, als selbst bell

den sorgfältigst erforschten Thatsachen dieses menschlich so un¬

sicheren Gebietes. Ob die genealogische Wissenschaft aus sich selbst

heraus zu Methoden vorzudringen vermöchte, nach welchen ihre dunkeln

Seiten mehr zu erhellen wären, dies erfordert eine Ueberlegnng,

die weit schwieriger sein wird, als die handwerksmäßigen Erörte¬

rungen über Geburtszeugnisse und Sterberegister.

Indem sich die wissenschaftliche Genealogie diese iveit über

das Gebiet ihrer formalen Aufgabe hinansschreitende Frage vor¬

legt, steht sie mitten in den Beziehungen, die sich ihr ans der

stofflichen Betrachtung ihrer Gegenstände zu den mannigfaltigsten

Zweigen historischer, politischer und naturwissenschaftlicher Disziplinen

ergeben werden. So lange sie auf dem Standpunkt der formalen

Feststellung der Zengungs- und Nbstammnngsverhältnisse stehen

bleibt, brauchten sich ihre Ergebnisse wenig von einander zu unter¬

scheiden, sei es, daß sie sich mit menschlichen oder thierischen Indi¬

viduen beschäftigt; indem sie aber daran geht, die natürlichen und

qualitativen Veränderungen derselben mit zu beobachten, erhebt sie

sich zu einer Wissenschaft vom Menschen und seiner Geschichte im

Besonderen. Auf diesem Wege ersteigt sie den Gipfel ihrer Einsicht

in der Erkenntniß der individuellen Unterschiede der sich fort¬

pflanzenden Geschlechter, und betheiligt sich ans dieser Höhe ihrer

Forschungen an der Lösung von Fragen, die von den verschiedensten

Seiten her wissenschaftlich angestrebt wird. Sie wandelt ans den.

Grenzlinien des geschichtlichen und naturwissenschaftlichen, wie des

staats- und rechtsnnssenschaftlichen Gebiets. Will man sie als-

Hilfswissenschaft bezeichnen, so versteht sich dies im weitesten Um¬

fange der Disziplinen des sogenannten Natur- und Geisteslebens.

Indem sie sich den mannigfaltigsten Wissenschaftsgebietelt anzu¬

schmiegen und zu unterordnen vermag, unterscheidet sie sich jedoch

in ihrer Art von allen übrigen zugleich dadurch, daß sie niemals

von dem individuellen Charakter ihrer gesammten Betrachtungen

abzusehen und abzugehen vermag. Sie beschäftigt sich immer mit

dem Einzelnen und gestattet keine Verallgemeinerung nach Art jener

Wissenschaften, die durch die Abstraktion zur Erkenntnis gesetzlich

festgestellter Dhatsachen vordringen. Die Genealogie geht von dem
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einzelnen Fall aus und behandelt auch nur den einzelnen Fall.
Was allen Fallen gemeinschaftlichist, ist nichts als ein leeres
Schema, eine Form, eine Voraussetzung für Erkenntnis von Ge¬
setzen, welche vielleicht die Geschichte, die Gesellschafts- und Staats¬
wissenschaft, wahrscheinlichdie Biologie und Anthropologie, jeden¬
falls die Physiologie und Psychologie auszudenkenund aufzustellen
im Stande sein werden.

Genealogie und Geschichte.
Wenn die ältesten geschichtlichen Erinnerungen der meisten

-Culturvölker genealogischer Natur waren, so erweiterte sich alsbald
die Genealogie zur Geschichte der Völker selbst, iubem sie in das
Knochengerüste ihrer Geschlechtsreihen den gesammten Inhalt des
historischen Lebens derselben willig und gleichsam unwillkürlich auf¬
nahm. Das genealogische System trat in Concurrenz mit dem
der Chronologie und ergänzte das letztere. Auf dem Standpunkte
der Entwickelung astronomischer Beobachtungen vermochte die Anna-
listik sich auszubilden, die vorherrschend genealogische Betrachtungs¬
weise förderte die epische Erzählung unter wesentlicher Vernach¬
lässigung chronologischer Momente. Die eigentliche Geschichte konnte
sich nicht entwickeln ohne gleichwertige Betrachtung und gleiche
'Bewertung der chronologischen wie der genealogischenGrundlagen
des wirklichen Geschehens. Wenn sich nun aber die Geschichte er¬
zählend und berichtend zu immer reinerer Darstellung der Hand¬
lungen und Wirkungen erhebt und das gesammte Interesse ans
das Gegenständlicheder Entwicklung hinleitet, so büßt die Genea¬
logie ebenso wie die Chronologie ihre leitende Stellung mehr und
mehr ein und sinkt zur Dienerin, zur Hilfswissenschaftherab. In
dieser Form begleitet sie in Zeiten hoher Vervollkommnung den
geschichtsforschenden Geist fortgeschrittener Nationen und je mehr
die Kunstgebilde historischer Darstellung verfeinert in der Litteratur
erscheinen, desto weniger scheint die Stammtafel noch einen in sich
ruhenden Werth besitzen zu können. Die Genealogie theilt dann
das Schicksal des chronologischen Schemas, der Annalistik, welche
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von einer abgezogenen Wissenschaftlichkeit bis zur Verwirrung des
thatsächlichenvernachlässigt werden kannte.

Indessen vermag doch alle Geschichtsbaukunst,sei sie auch noch
so sehr auf die rein sachlichen Fragen und Gesichtspunkte gerichtet,
auch noch so sehr den politischen, litterarischen,kulturellen und
sozialen Entwicklungen zugewandt, die genealogische Grundlage und
mit dieser das geilealogische Interesse nicht ganz zu verdrängen.
Still und in sich gekehrt behauptet die Geschlechts künde zunächst im
engen Kreise voll Familienerinnerungen und da es die Familie ist,
die sich als solche im Gange des Geschichtslebensmächtiger und
mächtiger zu regen versteht, als solche in der Gemeinde, im Volke,
im Staate allgemach entscheidend aufzutreten vermag, so drängt
sie sich der Geschichtswissenschaft wieder mit ihrer genealogischen
Grundlage bedeutend auf und nötigt den Erzähler von Helden-
thnten und Geistesschlachten, ebenso wie den Erklärer von Staats¬
einrichtungen, Verfassungen und Kunstwerken sich wieder in den
Dienst der Genealogie zu stellen und ein gutes Stuck von Weisheit und
Kraft aus dein Mark und den Thaten von Stammvätern und
Vorfahreil herzuleiten, die wieder nur aus der Ahnentafel erkannt
werden können.

Das Verhältnis, in welches die Genealogie zur Geschichte sich
stellt, ist äußerlich genommen leicht verständlich und in hilsswissen-
schaftlichem Sinne im allgemeinen nicht unbeachtet geblieben; aber
indem sich die genealogischenFragen im Hinblicke aus das, was
der Sohn vom Vater, die absteigenden Geschlechter voll den Vor¬
sahren uberkommen haben, mächtig in den Aufbau geschichtlicher
Ursachen und Wirkungen hineinschieben,befindet sich die Forschung
auf einem Gebiete, welches zu größerer Erhellung aufzufordern
scheint. Daß alles menschliche Wollen und Thun aus Quellen
stießt, die in einem genealogisch zu erforschenden Boden liegen,
kann ivol aii keiner Stelle von dem Geschichtsforscherverkannt
werden, wenn auch eine Erkenntniseinzelner Ilmstände in dieser
Beziehung schwierig, zuweilen unmöglich sein mag. Aber die Ge¬
schichte darf von der Genealogie Aufklärungen erwarten, die viel¬
leicht noch mehr nach dem zu beurtheilen sind, was sich als Auf¬
gabe darstellt, als was darin bereits geleistet worden sein mag.
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Die mannigfaltigsten Erscheinungen des geschichtlicheil Verlaufs der
Dinge im Staat und in der Gesellschaft, wie in der Litteratur
und Kunst sind Wirkungen nicht nur van einer Persan und nicht
nur von einer Reihe gleichzeitig lebender Menschen, sondern
auch Ergebnisse der Thätigkeit einer Anzahl hintereinander auf¬
tretender Generationen, die sich, weil Väter, Söhne und Enkel in
einem geistigen wie körperlichen Zusammenhange stehen, nur als
Produkte genealogisch wirkender Kräfte erfassen lassen. Der klare
Begriff des geschichtlichenWerdens ergibt sich aus dem, was durch
die sich fortpflanzenden und erneuernden Geschlechtsreihen hervor¬
gebracht worden ist, was von den einen erworben und erlangt,
von den andern übernommen und an's Ende geführt worden ist.
Keine geschichtliche Betrachtung kann von dem Zusammenwirkender
in Familie, Stamm und Volk verbundenen und in gewissen genea¬
logisch festzustellenden Verbindungen thätigen Persönlichkeitenab¬
sehen; alle Geschichte ist Familien-, Stamm- oder Volksgeschichte
und kann als solche den Begriff der Generation nicht entbehren.
Der Familienstammbaum theilt sich nach der Abfolge von Eltern
und Kindern und verzweigt sich nach den von den Geschwistern
ausgehenden Linien und der Stammbaum des Volkes schreitet in
Generationen fort, welche als ein ideales Schema für die Gesammt-
heit der in Familien, Stämmen und Völkern vereinigten Menschen
gedacht werden, aus welchen jedoch die Genealogie nur einzelne
durch Persönlichkeit ausgezeichneteBestandtheile darstellend heraus¬
greift. Je bestimmter ' sich aber der einzelne Stammbaum als
Typus der historisch wirksamen Generationen erfassen läßt, desto
sicherer wird er dein Historiker als Grundlage für seine Beob¬
achtung der Entwicklung gelten dürfen. Der geschichtliche Prozeß
schreitet generationsweise fort und findet sein zeitliches Maß in den
genealogischerkennbaren Geschlechtsreihen bestimmter Personen und
namentlich festzustellender Abstammungen. So mannigfaltig auch
der Begriff der Generation von den verschiedensten Wissenschaften,
bald voi: der Statistik und Bevölkernngslehre, bald von der Philo¬
sophie der Geschichte, bald von der Zoologie und Anthropologie
gefaßt iverden wollte, eine sichere Grundlage erhält derselbe nur durch
die Genealogie, denn er bedeutet nichts anderes als das durch den
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Stammbaum persönlich ausgefüllte Schema der menschlichen Zeu¬
gungen und Fortpflanzungen. In dieser abgezogenen den realen
Zusammenhängen der einzelnen Familien entnommenen Bedeutung
bietet der Begriff der Generation dem Geschichtsforscher den sicheren
Wegweiser,welchen der alte Weltweise schon mit dem Satze
bezeichnete: Der Mensch ist das Maß aller Dinge.

Indessen ist die Beziehung der Genealogie zur Geschichte
keineswegs durch die Erklärung dessen, was man die Generations¬
lehre nennen darf, erschöpft. Und obwol Ranke der Idee eurer
generationsweisen Entwicklung die grundlegende Stellung gesichert
hat, so bezeichnet dieses Ziel genealogischerStudien doch mehr
die Aufgaben geschichtlicherZukunftswifsenschaft,als die gewohnten
Beziehungen des wissenschaftlichenBetriebes. Dagegen ist die
Genealogie in ihrer Bedeutung für die politische Geschichte zu allen
Zeiten im wesentlichen richtig erkannt worden. Der Zusammen¬
hang genealogischer und politischer Dinge ist dem Erzähler von
Weltbegebenheiten klar gewesen, so lange es Volkshäupter und
Herrschergeschlechter gegeben hat, und so lange ständische Gliede¬
rungen von was immer für einer Art, führende Persönlichkeiten
unterscheidbar machten. Die Staatengeschtchtekann so wenig von
der Kenntnis ihrer genealogischen Voraussetzungen losgelöst werden,
wie die Geographie von der Landkarte. Es giebt eine BeHandlungs¬
weise des genealogischen Stoffes, die mit der politischen Geschichte
vollständig zusammenfällt und es gibt staatsgeschichtliche Vorgänge,
die überhaupt nichts als genealogische Fragen sind. Die Geschichts¬
forschung und Geschichtserzählung aller Völker läßt einen nicht
seltenen Wechsel in der Wertschätzung der genealogischen Ver¬
hältnisse wahrnehmen, die Staatsformen und Verfaffungsein-
richtungen, die sich dein Geschichtsforscher darbieten, nehmen einen
im Gegenstandbegründeten Einfluß auf die genealogische Be¬
handlung der Geschichte selbst; die Betrachtung monarchischernnd
aristokratischer Entwickelungennöthigt in bestimmterer Weise zur
Berücksichtigung des genealogischen Momentes,als die Darstellung
republikanischerund demokratischer Einrichtungen. Aber seit man
erfahren, daß auch die römische Republik ihren genealogischen
Grundzug behalten und ihre Geschlechtergeschichte zum Verständ-
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ms der Staatsverhältnisse unerläßlich war und seit man weiß,
daß das große Parteiwesen Englands auf vorherrschend genea¬
logischen Grundlagen richte, würde es als eine Thorheit betrach¬
tet werden müssen, diesen freiesten Völkerentwicklungen ohne die
Leuchte der Genealogie nahen zu wollen.

Die Geschichte der Staaten der neueren Zeit ist in Absicht
auf ihre geographischeExistenz und in Betreff aller Dinge, die
unter den Gesichtspunkt internationaler Verhaltnisse fallen, über¬
haupt genealogischer Natur und da man von Geschichte im höchsten
und eigentlichsten Sinne doch eben nur bei jenen Culturvölkern
zu sprechen pflegt, die sich in den neueren Zeiten bethätigt haben,
so versteht sich von selbst, daß thatsächlichalle moderne Geschichts¬
darstellung sich im Geiste der Autoren theils bewußt, theils unbe¬
wußt auf deni Schema, wie auf dem persönlichen Aufbau der
Stammbäume emporheben konnte; es ist immer nur eine
methodische Frage für den Historiker, ob er die natürliche Grundlage
des mensch lichen Daseins und mithin auch alles menschlichen Thuns, das
genealogischeGerüst der Familien und der Gesellschaft ganz oder
nur theilweise ausgedeckt dem Hörer oder Leser seiner Erzählungen
vorführen will. Im Bestreben, den von der Geschichte zu meldenden
Thatsachen eine möglichst objektive Giltigkeit zuzuerkennen,ist der
genealogische Bestand des geschichtlichen Stoffes gerade durch die
vollkommenerenBeiträge der Historiographie immer mehr zurück¬
gedrängt worden. Den künstlerischen Aufgaben geschichtlicher
Darstellungen sagte die zum Theil eintönige Betrachtung von
Zeugungs- und Abstammimgsverhältnissenoft weniger zu, als die
gleichsam innerlich begründete Verknüpfungder Ereignisse der
Weltgeschichte selbst, lind wiewol es stets ein Beweis ganz be¬
sonderen Talents war, wenn Geschichtschreiber in weiser Oekouomie
ihrer Mittheilungen das persönlich genealogische in sichere Ver¬
bindung mit dem objektiv thatsächlichenzu setzen verstanden haben,
so kann man doch nicht verkennen, daß der Gang der historio-
graphischen Entwicklung der genealogischenErkenntnis im letzten
Jahrhundert weniger günstig war, obgleich doch auf der einen
Seite die genealogische Forschung bei gänzlicher Abseitsstellung in
Betreff einzelner Familienbesonderheiten große Fortschritte aufzu-
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weisen und andererseits die Geschichtsforschung in Betreff alles

thatsächlichen der Begebenheiten nnd in der Erkenntnis des Zu-

ständlichen einen ungeheuren Aufschwung genommen hat. Die-

starke und mächtige Verknüpfung zwischen den genealogischen und

staatsgeschichtlichen Momenten ist dagegen zurückgetreten und in

einige Vergessenheit gerathen. Als der bedeutendste Schöpfer nnd

Lehrer einer genealogisch begründeten Staatsgeschichte stand vor

fast zweihundert Jahren Johann Hübner in Hamburg auf, einer

der größteil und gewaltigsten Geschichtsdenker im Monographischen

Salon der Zurückgewiesenen und Vergessenen. Er hat nicht nur

die umfassendsten Grundlagen für die Genealogie im speciellen

geschaffen, sondern auch den rechten Weg für eindringendes Ver-

stündis und Studium der politischen und Rechtsgeschichte gewiesen.

In Folge seiner vortrefflichen Methoden besaß das 18. Jahrhundert

eine sehr sichere staatsgeschichtliche Thatsachenkenntnis ohne jede

Phraseologie nnd aufdringliche Hervorkehrung der idealeil Be¬

ziehungen. Wiewol nun zuweilen hierin eine, große Geister, wie

Voltaire oder Friedrich den Großen beleidigende Steifheit der Auf¬

fassung erreicht worden sein mag, so kann man doch sagen, daß

besonders der praktischen Staatsknnst diese sichere geilealogische

Geschichtskenntnis zu Gute kam und die große Zahl eminenter

diplomatischer Talente des 18. Jahrhunderts ohne Frage mit

dem trefflichen auf der Genealogie beruhenden Geschichtsunterricht zu¬

sammenhing. Die Göttiliger historische Schule nnd besonders

Pütter war sich dieses Zusammenhangs und dieses Erfolgs des

genealogisch - staatswissenschaftlich - geschichtlichen Lehrvortrags dann

auch vollkommen bewußt. Derselbe beruhte eigentlich auf dein von

Johann Hübner begründeten System genealogischer Erklärung der

Staatsgeschichte, welches derselbe in dem Werke: „Kurtze Frageil

aus der Genealogie nebst denen darzu gehörigen Tabellen zur Er¬

läuterung der politischen Historie" darlegte. Gatterer und Pütter

schloffen sich in ihren Vorlesungen noch ganz genau diesem System

an inld des letztereil Rubrilnk A'önsuloA'iena nck lllnslimnÄnm

bisloninnl iiupsl'ii bliebeil laiige Zeit das unentbehrlichste lind

benützteste Hilfsmitel historischen Unterrichts. Wenn seit Schlosser

und JohannesMüller dieselbe Methode wenigstens in der Litteratnr
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der Lehrbücher zurückzutreteil schieil, so möchte mau der Vermutung
Raum geben können, daß diese Männer den Gebrauch der Stamm¬
tafel vermöge des von ihnen noch genossenen Unterrichts als etwas
so selbstverständliches betrachteten,daß sie sich auf die älteren
Werke ausreichend stützen zu können meinten. Leider hielt aber das
genealogische Studium selbst im weiteren Verfolg der historio-
graphischen Entwicklung nicht gleichen Schritt. Einzelne Darsteller
der Weltgeschichte, wie Damberger, waren noch von der Noth-
wendigkeit der genealogischen Tafeln überzeugt und ein ebenso
gelehrter wie ausgezeichneter Forscher, wie I. Richter machte sogar
noch deli gewagten Versuch, durch etil genealogisches Werk von
hervorragendster Bedeutung zur römischen Geschichte die der
Genealogie besonders abgeneigten Philologen für das ältere
System zu gewinnen, aber er scheiterte bereits an der Gleich-
giltigkeit der neuen Gelehrten für diese Dinge und fast ist es
dahin gekommen, daß das Bewußtsein des Zusammenhangsvon
Genealogie und geschichtlicher Entwicklung in der großen Menge
der historischen Litteratur verloren ging. Das von Oncken
herausgegebeneWerk der Weltgeschichte lieferte endlich den Beweis,
daß in einer gewaltigen Zähl von Bünden eine Reihe von Gelehrten
sich vereinigen konnte, die mannigfaltigsten künstlerischen Hilfsmittel
herbeizuziehen, um das Verständnis geschichtlicher Dinge zu erleichtern,
aber nicht eine einzige Stammtafel beizufügen für nötig fand!
Auch haben die zählreichen Akademieen und gelehrten Gesellschaften,
die in den letzten fünfzig Jahren unendliche Summen für zum Theil
recht unbedeutende Publicationen ausgegeben haben, nicht ein einziges
Werk genealogischen Inhalts und Characters zu Tage gefördert
oder unterstützt, obwohl doch die großen Leistungen der älteren
Zeit zu Fortsetzungen aufgefordert hätten, die sicher nur durch die
Thätigkeit von gelehrten Körperschaftenzu Stande kommen konnten.
Der Verfasser des vorliegenden Werkes hat seit längerer Zeit in
Schrift und Wort für die Notwendigkeit der Wiederaufnahme
genealogischer Studien und Arbeiten zum Zwecke der Herbeiführung
entsprechenderer geschichtlicher Kenntnisse gestritten, hat aber fast
nur Widerspruch von Seiten der historischenGelehrsamkeit und
insbesondere von den ihm meist feindseligen, tonangebenden, die
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öffeiltlichenund privaten Mittel der verschiedensten 'Gesellschaften
verwaltenden Leitern historischerUnternehmungenerfahren. Die
genealogisch-historische Forschung sieht aber auf eine große Ver¬
gangenheit zurück und wird als wichtiges Gebiet historischer
Forschung im zwanzigsten Jahrhundert ohne Zweifel wieder auf¬
erstehen.

Genealogie, Staatswissenschaft, Gesellschaftslehre,
öffentliches und privates Recht.

Der große Staatsrechts- und Geschichtslehrer Johann Stephan
Pütter, dessen Lehr- und Handbücher bis auf unsere Tage un¬
übertroffen geblieben sind und dessen Methode unerschüttert feststeht,
wie der Polarstern, hat schon vor mehr als hundert Jahren jedem
seiner Schüler die ebenso einfache als zuverlässige Wahrheit ein¬
geschärft, daß sich in Staatssachenund Rechtsverhältnissen seit die
Menschen Eigenthumsbegriffe mit Erbschaftsbegrisfen verbunden
Hütten, ohne genealogische Grundlage keinerlei Wissenschaft und
keinerlei Rechtsspstem entwickeln konnte. In seinem schon erwähn¬
ten Werke zur Erläuterung der Rechtsgeschichte weist er besonders
darauf hin, daß das öffentliche Recht überhaupt und das besonders
in Deutschland allsgebildete Fürstenrecht ohne Einsicht und Studium
der Genealogie nicht verstanden werden können. Aber auch das
von den Römern ausgebildete Privatrecht nötigte zu der genauesten
Erwägung genealogischer Fragen und brachte eine genealogische
Systematik hervor, die ihrerseits wiederum auf die Entwicklung
der Genealogie als Wissenschaft zurückwirkte. Den Erbschaftsfragen
des Privatrechts steht die Erbsolgefrage des öffentlichen Rechts zur
Seite und die juristische Entscheidung des Streitfalles setzt den
Nachweis und die Sicherstellunggenealogischer Thatsachen im Privat¬
recht wie im öffentlichen voraus. Die Vernachlässigung der genea-
logischen Stndien schien im Beginn des Jahrhunderts mit den Einflüssen
der französischen Revolutionsideen auf die Rechts- und Staatsentwick¬
lung im Zusammenhange zu stehen. Eine gewisse Teilnahmslosig¬
keit für Fragen des Fürstenrechts und in Folge dessen eine geringe
Kenntnis der Erbfolgefragen zeigte sich sowohl in den Staatsange-

Lorcnz, Genealogie. 2
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legeuheiten, wie auch in der geschichtlichen Behandlungvergangener
Erbfolgefragen. Aber der eherne Bestand gewisser unveräußerlicher
Rechte wurde dadurch nicht berührt und das zu Ende gehende
Jahrhundert läßt genealogische Streitfragen zur Entscheidung kommen,
von denen mancher Politiker geglaubt hat, daß sie nicht leicht mehr
eine praktische Bedeutung haben könnten. Die Vorstellung, daß die
Genealogie nur rückwärts gekehrt für vergangene Jahrhunderte
eine Hilfswissenschaftbilden werde, zeigt sich als ein Jrrthum der
sozialdemokratischen Lehre, die sich von den natürlichen Grundlagen
des menschlichenDaseins, wie der Gesellschaft emanicipirenzu können
meint. Das genealogische Bewußtsein der Gesellschaft ist vielmehr
durch die Erkenntnis natürlicher Vorgänge und durch den steigend
naturwissenschaftlichenGeist der Zeit trotz aller entgegengesetzten
Theorien lebhafter erwacht, als jemals seit den Zeiten der fran¬
sischen Revolution. Die Auffassung der Gesellschaftszuständezieht
heute ihre Nahrung weniger aus der Hochachtung vor den ständisch
gegliedertenClasseu, welche in der Genealogie zum Ausdruck kommen,
als vielmehr aus der Erkenntnis der natürlichen Beschaffenheit
und den genealogisch entwickeltenEigenschaften der Geschlechter.
Unter diesem Banner kämpft die wissenschaftliche Genealogie heute
gegen die sozialen Lehren, wie ehemals die Aristokratie gegen dieDemo-
kratie. Das was gleichwertig geblieben ist, ist die Vorstellung von der
Wichtigkeit der genealogischen Verhältnisse für den Aufbau und Bestand
der Gesellschaft; die genealogischenVerhältnisse sind nur ehedem
mehr in ihrem mehr äußerlichen politischen und ständischen Charak¬
ter und heute mehr von ihrer biologisch-physiologischenSeite ge¬
würdigt worden. Der genealogischzu erkennendeGrundcharakter
aller Gesellschaftslehre— die genealogische Wissenschaft in ihrem
Wesen bleibt unberührt von allen zeitlichen Wandlungen dessen,
was die Geschlechter als solche jeweils für das wertvollere und
wichtigere gesellschaftliche Moment erachtet haben. Kein Mensch
kann aus seinen Zeugungs- und Abstammungsreihen herausspringen,
mag er sich diese oder jene soziale Theorie zurechtmachen. Auf
den Verhältnissen seiner Vorfahren und Nachkommenschaftberuht
die Stellung, die er in der Gesellschaft einnimmt, er
kann sich körperlich und geistig noch viel weniger als
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ständisch und politisch davon befreien. Wenn er sich als gesell¬
schaftliches Wesen betrachtet, so sitzen ihm Vorsahren und Nach¬
kommen (d. h. seine Genealogie) ivie die Kobolde ans dem Nacken,
sie begleiten ihn wie den Bauer, der seilt Haus verbrannt hat in der
Meinung sich von ihnen befreien zu können.

In geschichtlicherZeit spielten die durch die politische Standschaft be¬
dingten Gesellschaftsverhältnisse die Hauptrolle und stellten der wissen¬
schaftlichen Genealogie eine Reihe der vornehmsten Aufgaben, Eine
ständisch gegliederte Gesellschaft war ohne scharfes genealogisches Be¬
wußtseilt nicht denkbar und die Wisseitschaft trat ganz in den Dienst der
praktischen Interessen; bald in gutein und bald in schlechtem Sinne
wurden geilealogische Forschungen angestellt nnd je mehr und
sicherer die Abstammungzum Maße aller gesellschaftlichen und
politischen Rechte gemacht worden ist, desto entscheidenderwaren
die Ergebnisse des genealogischen Beweises. Kenntnis der Vorfahren,
Wissenschaft von der Reihenfolge und Verzweigung der Geschlechter
beherrschte vollkommen das gesellschaftliche und politische Leben,
Erinnerungen und Nächweise über Eltern, Großeltern,Urgroßeltern,
waren in den meisten und wichtigsten Momenten des Lebens nötig;
sie wurden bei der Geburt eines Menscheil sorgfältig in Betracht
gezogen, sie wurden bei dem Eintritt in ein Standesverhältnis be¬
rechnet, sie entschieden über die Satisfaktionssähigkeit,sie gabeil
den Ausschlag bei der Eheschließungund bestimmten die Stellung
des Maiines wie der Frau nach individueller Bewertung. Die
Genealogie repräsentirte in gewissen Zeiteil, wenn sie auch nicht
die bedeutendsteWissenschaft war, doch das vornehmste Wissen,
welches zu vielen Dingen befähigte, die dem Stammbaumlosen
verschlossen waren. Und nicht erst in der französischen Revolution
habeil die untereil Stände den Kampf gegen das geilealogische Be¬
wußtsein in der Gesellschaft begonnen. Dem heutigen communistisch
gerichteten Classenhaß steht der Bauernkrieg gegen die Ahnentafel
und den Stammbaum als durchgreifende Analogie zur Seite.
„Iiis Adam grub und Eva spann, wo war denn da der Edelmann"
sangen die englischen Landarbeiter im vierzehnten Jahrhundert.
Aber sie wußten nicht, daß sie sich gegeil einen Begriff erhoben,
der zwar in seiner zeitlichen Erscheinung in der menschlicheil Ge-
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sellschaft zur Handhabe des politischen Vorrechts wurde, aber in
seinein Wesen und seiner eigentlichen Grundlage eine naturgesetz¬
liche Erkenntnis bedeutet, welcher jedermann unterworfen ist. Der
Unterschied zwischen den einen und den andern liegt nicht darin,
daß der eine einen Besitz hat, der dem andern mangelt, sondern
nur darin, daß der 'eine eine individuelle Erinnerung und Kennt¬
nis verwertet, welche dem andern abhanden gekommen ist. Das
Wesen der Genealogie zeigte sich auch auf dem Standpunkt ihrer
praktischen Verwertung darin, daß sie lediglich als individualisirte
Wissenschaft Nutzen bringen konnte und daß dem Bauern des
vierzehnten Jahrhunderts kein Vortheil daraus entsprang, daß er
im allgemeinen voraussetzte, alle Menschen stammten gleichermaßen
voll Adam und Eva ab.

Das individualisirte genealogische Bewußtseinwurde in früheren
Zeiten Adel genannt, aber mehr und mehr ist eine Trennung dieser
Begriffe vor sich gegangen. Es giebt Adel ohne Stammbaum und
Stammbäume ohne Adel. Die Kenntnis der Geschlechterabfolge
in Rücksicht auf die persönlicheQualität eines Individuums übt
aber ihre Wirkung völlig unabhängig von der Frage, ob in der
politisch organisirten Gesellschaft durch dieselbe Stellung, Stand¬
schaft, Bevorrechtung, materieller Vortheil erworben morden ist
oder nichl. Das ideale Moment des genealogischenBewußtseins
hat eine viel höhere, allgemeinere Bedeutung als das politische.
Man kann vielmehr sagen dieses ist jenem untergeordnet, so gut
wie das gesammte Dasein des Menschen ein Produkt von Zeugun¬
gen bestimmter vorhergegangener Geschlechterwar. In der Er¬
kenntnis und iir dem Nachweis der individuellenQualitäten liegt das
Geheimnis der genealogischen Wissenschaft. Auch dem Adligen, der
seine Ebenbürtigkeit nachzuweisen hatte, konnte es nichts nützen, so und
so viele Namen als Vorfahren und Erzenger zu beschwören, sondern
durch die nachgewiesenen Eigenschaften derselben erlangte er erst die
durch seine Abstammungermöglichten gesellschaftlichen Vortheile.
Auch das die Staudschaft bewirkende genealogischeBewußtsein kann des
idealen Moments nicht entbehren, welches bald eine ausgedehntere,
bald eine einseitigere Bedeutung haben mochte, stets aber darauf
beruhte, daß eine Reihe von Personen durch den Besitz gewisser
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vortheilhafter und die Abwesenheit gewisser nachtheiliger Eigen¬

schaften bekannt und ausgezeichnet gewesen ist. Hierin lag zu allen

Zeiten der fruchtbare Kern jedes aristokratischen Prinzips in der

Gesellschaft und es ist klar, daß man auf derselben genealogischen

Basis jede Art von Aristokratie begründet denken kann: geistige

und militärische, priesterliche und handwerkszünftige, landwirt¬

schaftliche und grundbesitzende und in manchen Zeiten und Städten

gab es eine Hausbesitzer- und Bierschanksaristokratie. Was die zu

erlangenden Eigenschaften allgemeiner Bildung betrifft, so giebt es

keine irgendwie erkannte oder erkennbare genealogische Regel, die

so einfach wäre, wie die Bestimmungen mancher vormaliger geist¬

licher Körperschaften über die Bedingungen für eine Domherrustelle,

aber es gibt niemand, der nicht die stille Voraussetzung macht,

daß auch in den geistigen Productionen der menschlichen Gesell¬

schaft genealogische Gesetze walten, und daß dem Dichter und

dem Gelehrten und Künstler Abstammungsverhältnifse zu gute
kommen.

Genealogie und Statistik.

Daß die Genealogie Beziehungen zu der Statistik gewinnen

könne, ist erst in neuester Zeit klarer erkannt worden, und es ist

das Verdienst des geistvollen Freiherrn du Prel, auf den Zusammen¬

hang einer ganzen Reihe von merkwürdigen Problemen der Be¬

völkerungsstatistik mit Fragen, die sich nur aus der Genealogie

beantworten lassen werden, zuerst in überzeugender Weise hinge¬

wiesen zu haben. In allgemeinerer Entwicklung wurden die Ver¬

änderungen in den Bevölkerungsverhältnissen schon früher in einem

interessanten Buche von Hansen in Neuburg untersucht und er¬

örtert, wobei sich gezeigt hat, daß in den Abstnfungen der Bevölkerung

ein Wechsel vor sich geht, der auf das innigste mit genealogisch

zu erklärenden Thatsachen zusammenhängt. Statistische Erhebungen,

welche Hausen mit größter Sorgfalt im städtischen Gemeinwesen

angestellt hat, führten zu dem Ergebnis, daß bei der Annahme

von drei Stufen der Bevölkerung eine stetige Ergänzung der oberen

Stufen aus den unteren stattfindet und notwendigerweise vor sich
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gehen mußte, wenn diese nicht im Laufe einer gemisseu Zeit ver¬
loren gehen sollten. Die ganze städtische Bevölkerung zeigt sich als
ein Produkt neuerer Zeiten, da der Familieuwechselhier unendlich
rasch vor sich geht und der sogenannte Mittelstand lediglich durch
Heiraten aus den unteren Ständen sich zu behaupteil vermag.
Es handelt sich also hierbei um den Nachweis von Geschlechtsver-
änderuugeu und um die Erscheinung, daß der Familienbestand der
städtischenBevölkerungeulediglich aus eine gewisseZahl von Generatio-
neu beschränkt ist. Soll nun diese aus Namenverzeichnissen der Bürger¬
schaften eines Orts zu erschließende und von Hansen erschlossene
Thatsache im einzelnen sichergestellt werden, so ist es klar, daß es
sich um eine genealogischdurchzuführendeArbeit handelt und du
Prel hat mit dem ihm eigeuthümlichen Scharfblick auch sofort erkannt,
daß man zur völligen Klarstellung der Abwandlungen in den Be-
völkerungsverlMnissendurchaus zu dem Studium der Stamm¬
bäume wird greifen müssen; ja der gelehrte und energisch thätige
Mann hat nicht versäumt, sich sofort an die Untersuchung solcher
genealogischer Verhältnisse zu »lachen, zu denen ihm zahlreiche
Ahneuproben ein treffliches Material gabeil. Mau darf behaupten,
daß sich durch diese Betrachtungen ein ganzer Zweig genealogischer
Thätigkeit eröffnet hat und es ist zu hoffen, daß eine große Zahl
einsichtsvollerArbeiter auf dem Gebiete der rasch und erstaunlich
emporgekommenenstatistischenWissenschaften mehr und mehr zu
genealogischen Untersuchuugsmethodeufortschreiten werden. Alsbald
wird sich auch auf diesem Felde die Erkenntnis aufdrängen, das;
die genealogischeil Ueberlieferungenviel zahlreicher und inhaltsreicher
sind, als man vielfach anzunehmen geneigt schien, und daß der
sich auch deil Statistiker hier massenhaft darbietende Stoff so gut
wie garnicht benutzt zu werden pflegt.

Gewisse, der Genealogie verwandte und auf ihren Erfahrungcu
beruhende Fragen sind ohnehin schon von der Statistik mehr oder
weniger zum Gegenstaude eigener Untersuchungen gemacht morden.
So sollte neuerdings durch Gelehrte dieses Wissenszweiges der von
Rümeliu geistvoll, aber wol zu allgemein erörterte Begriff der
Generationen auf dem Wege familiärer Einzelforschung zu sicherer
Feststellung gebracht werden. Vielleicht wäre ein sorgfältiges
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Studium der nach tausendeu zählenden ohnehin vorhandenen Stamm¬
bäume aus allen Jahrhundertenein noch einfacheres Mittel gewesen,
zum Ziele zu gelangen. Denn die Generation im Sinne der Bevölke¬
rungsstatistik wird immer nur eine abstrakte Vorstellung und ein
formaler Begriff bleiben können, der erst durch die Beobachtung
der wirklichen Zeugungsresultate einer Reihe von aufeinanderfol¬
genden Abstammungenzeitliche Grenzen und eigentlichen Inhalt
erlangen kann (f. oben). Will also die Statistik den Begriff der
Generation ihrerseits nicht entbehren, so ist sie auch in Folge dieses
Zusammenhanges ihrer Aufgabe zur Verwendung genealogischer
Ueberlieferungen gezwungen und dürfte sich auf eine ausgebreitete
Mitwirkung bei den genealogischen Studien in der Zukunft hinge¬
wiesen sehen. Sobald sie sich auf die Erforschung nicht bloß der
gegenwärtigen,sondern auch der vergangenen Zustände in ihrer
Folgewirkung auf die jeweils nachkommenden Zeiten verlegt, sobald
sie mit andern Worten historisch und zeitenvergleichendvorgeht, so
kann sie, wie alle Geschichte überdies nicht den genealogischen
Standpunkt entbehren, sowenig die Topfkunst von den Töpfern
und die Malerei von den Malern abzusehen vermag. Das genea¬
logische Problem ist in Wahrheit auch von der Statistik heute
bald von dieser, bald von jener Seite angeschnitten worden, wenn
dabei nicht immer systematisch genug verfahren zu werden pflegt,
so liegt ohne Zweifel eine Ursache davon darin, daß die genealo¬
gische Wissenschaft selbst nicht in sich gefestigt und nicht genug
wissenschaftlich erkannt und nutzbar gemacht ist.

Indessen giebt der in der statistischen Wissenschaft hervortre¬
tende stark historische Gesichtspunktdie Zuversicht einer bedeutenden
Unterstützung, die den genealogischen Studien von dieser Seite
wird zutheil werden müssen, weil alles, was über Bevölkerungs¬
verhältnisse früherer Zeiten gedacht werden kann, lediglich auf dem
Wege der Ahnentasel und der Ahnenprobleme zu erschließen ist und
diejenigen, die sich auf diesem Gebiete nicht deutlicher individua-
lisirter Vorstellungen erfreuen, in die größten Jrrthümer verfallen
müssen. In dem Fortschreiten und im Rückgang der Bevölkerungs¬
zahlen, in dein Auf- und Niedergang von Nationalitäten, in der
Ausgleichung von Rassenunterschieden stecken wesentlich genealo-



24 Einleitung. Genealogieals Wissenschaft.

gische Probleme. Alls welchem Wege man sich der Lösung der¬
selben zu nähern haben wird, ist eine Frage genealogischer Methode.
Die Lehre von den Ahnenverlnsten behandelt Gegenstände, deren
Tragweite in Bezug auf die Entstehung von Nationen und Volks¬
abstammungen noch gar nicht ermessen werden kann. Das genea¬
logische Verfahren ist vermöge seiner Natur uud Wesenheit auf
das einzelne so sehr hingewiesen, daß man noch kaum gewagt hat,
aus der ungeheuren Masse der bekannt gewordenenAbstammungs¬
verhältnisse einzelner Menschen Schlüsse auf die Eutwickelungen zu
machen, die sich aus dem Zusammensein der Vielen ergeben. Die
Abstammungder Familien, der Völker, der Menschheit wird seit
Jahrtausenden in ein sagenhaftes und mythologischesGewand ge¬
hüllt, welches auf genealogische Grundlagen gestellt erscheint, ob
aber die wissenschaftliche Genealogie den Weg rückwärts beschreitend
zur Entdeckung des Ursprungs der Völker gelangen könne, oder
nicht, ist eine wol aufzuwerfende Frage, die vorerst kaum noch an¬
geregt worden ist. In allen diesen Punkten steht unsere heutige
genealogische Wissenschaft aus einem jungfräulichen Boden, dessen
Bearbeitung die ungeahntesten Resultate erwarten läßt.

Genealogie und Naturwissenschaft.

Die modernen Naturwissenschaften haben einen so über¬
wältigenden Einfluß auf die Gedankenwelt gewonnen, daß man
berechtigt zu sein glaubt, die meisten Vorstellungen uud Ansichten
über Sein und Leben auf diese zurückzuführen,wie man die Lösung
der sich dabei ergebenden wissenschaftlichen Fragen umgekehrt auch
nur von der Naturwissenschast erwarten zu können meint. Wenn
irgendwo von Ahnenforschung, Entwicklungslehre, Vererbung die
Rede ist, so wird vorausgesetzt, daß mau sich in Gebieten bewege,
über welche der Naturforscher ausschließlichzu herrschen im Stande
ist. Von gewissen zum Gemeingut gewordenen Begriffen, wie
Kampf um das Dasein, wie Vererbung und Anpassung, wird heute
in den meisten Wissenschaften Gebrauch gemacht und selbst das
Drama und der Roman bemächtigen sich dieser Vorstellungen, um
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Charactere zu zeichnen, die ohne dieselben kaum mehr ernsthaft,

genommen, sondern bloß Bedauern oder Heiterkeit erregen

könnten. Indem man sich aber den Theorien anzuschließen scheint^

von welchen die Naturwissenschaften hauptsächlich getragen sind,

erhalten selbst die entferntesten Beziehungen eine gewisse Weihe^

deren man sich selbst da zu bemächtigen sucht, wo vielleicht die

betreffenden Voraussetzungen nur Verwirrung stiften können. Be-

trunkene Leute galten der alteren Schauspielkunst fast nur als-

Motive der Posse, unter den Gesichtspunkten der modernen Biologie

und Vererbungslehre sind sie aber sogar zu tragischen Helden

geworden.

Merkwürdigerweise hat sich die Geschichtswissenschaft verhält¬

nismäßig am wenigsten von den Anschauungen der heutigen

Naturforschnng beeinflussen lassen. Wo man vielmehr gewisse ge¬

meinsame Gesetze oder Betrachtnngsarten aufsuchte, wurde eine

starke Gegnerschaft aufgerufen. Und obwol die Geschichte nicht

ungern und nicht selten mit dem Entwicklnngsbegriff arbeitet, wie

die moderne Naturforschung von dein Evolntionsprinzip beherrscht

zu werden pflegt, so besteht doch vielfach eine gewisse Gegen¬

einanderstellung zwischen diesen Wissenschaften, die sich beide vor¬

zugsweise für historisch halten. Während alle ältesten Geschichts-

erzählnngen in Phantasieen von Weltschöpfungen schwelgten, ist

die Naturforschnng ehemals srfftematisch und beschreibend zu Werke

gegangen, und da diese heute sich ganz geschichtlich und evolutio-

nistisch verhält, hat sich jene immer mehr in sich abgeschlossen

und abgesperrt und verabscheut oft den Umgang mit ihrer

jüngeren Schwester. Ja es kann vorkommen, daß die leisesten

Anklänge an Fragen der natürlichen Entwicklungslehre den

Jüngern Klios Sorgen und Aerger bereiten, weil sie meinen, die

altehrwürdige Geschichtsmethode wolle sich erniedrigen, bei den

Naturwissenschaften in die Schule zu gehen. Wenn der Verfasser

dieses Lehrbuchs einmal von Genealogie und Abstammung sprach,,

so ist es ihm wol begegnet, daß ihm bedeutet wurde, die Geschichte

könne sich nicht gefallen lassen, durch Darwin und Genossen be¬

lästigt zu werden. So gänzlich hat man zuweilen vergessen, daß.

die Idee von der Fortpflanzung der Geschlechter, ans welcher alle
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körperliche mid geistige wie gesellschaftliche Entwicklung beruht,

durchaus als das früheste Eigenthum der Geschichtswissenschaft

gelten muß, und daß hierin nicht die Geschichte bei der Natur¬

wissenschaft, sondern jene bei dieser in die Lehre ging. In der

That liegt hier ein unzweifelhaft sachlicher Zusammenhang vor,

der von der Willkühr, Lärme oder dem subjektiven Bedürfnis des

Forschers ganz unabhängig ist. Wenn vermöge der Natur der z»

erforschenden Sache zwischen der gesunden historischen Betrachtung

und den verschiedensten Zweigen der Naturwissenschaft die mannig¬

faltigsten Beziehungen sich darbieten, so liegt der Grund davon

darin, daß das Objekt der Forschung der Mensch ist, der zwar

von verschiedenen Seiten betrachtet werden kann, aber in der Ein¬

heit seines Wesens immer derselbe ist. Darin also kann unmög¬

lich etwas auffallendes gesucht werden, weder etwas stolzes noch

etwas demütigendes, wenn die auf den Menschen bezügliche»

Natnrwissenschaftszweige sich bei der Lösung ihrer Probleme ganz

nahe mit der Geschichte berühren und die Aufgaben bis zu einem

gewissen Grade zusammenfallen. Was die Geschichtsforschung sucht

find Aufklärungen über menschliche Handlungen, die sich auf dir

gesellschaftlicheil und staatlichen Zustände der Gesammtheit beziehe»;

was die Naturwissenschaft in Bezug auf den Menschen erstrebt, isi

die Erkenntnis seiner Herkunft, Entwicklung, Beschaffenheit und

Wesenheit selbst. Der geschichtliche Mensch kann aber doch nichl

von dem natürlichen Menschen getrennt werden, und es hat noch

keinen Historiker gegeben, der vermocht hätte, bei den von ihm

erzählten Handlungen von dem Menschen und der menschliche»

Natur abzusehen. Kann und will der Geschichtsforscher sich nich!

mit abstracten Schemen, sondern mit dem wirklichen Menschen be¬

schäftigen, sind es Persönlichkeiten, und lebende Wesen, die er dar¬

zustellen linternimmt, so bleibt ihm allerdings nichts übrig, als

eilie Strecke seines Weges den Naturforscher neben sich einher-

schreiten zu sehen, glücklich, wenn er findet, daß er mit ihm Hand

in Hand zu gehen vermag.

Die Brücke, auf welcher sich die geschichtliche und Naturforschung

begegnen und begegnen müssen, ist die Genealogie. Indem diese

die Entwicklungsreihen der menschlichen Zeugungsprodukte ins
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Auge faßt, bestrebt sie sich an dem besondern und einzelnen genau

das zu erkennen, was der Forscher auf dem Gebiete des ani¬

malischen Lebens überhaupt beobachtet. So nahe berühren sich

hier die Ziele dieser Wissenschaften, daß es weitmehr darauf an¬

kommen wird, die Gebiete säuberlich auseinanderzuhalten und von

einander zu trennen, als sich für ihre Verbindungen zu bemühen,

die sich dein Unbefangenen ohnehin nur zu sehr ausdrängen, denn

viel Verwirrung und Unheil kann hier durch Verwechslung der

Aufgaben entstehen, die einerseits der auf Grund der Genealogie

entwickelten Geschichte und andererseits der den geschichtlichen Her¬

gang des natürlichen Werdens beobachtenden Forschung zugewiesen

sind. Ein erheblicher Fehler ist es die Grenzen zu verkennen,

die diesen verschiedenen Wissenszweigen sachgemäß gesteckt sind.

Der Historiker widerstrebt zuweilen vermöge seiner methodischen

Vorstellungen der Naturbeobachtung an sich und der Naturforscher

scheint nicht selten zu glauben, daß die Geschichte zur Natur¬

wissenschaft gemacht werden müßte, um völlig exakt und gesichert

zu sein. Aber es ist durchaus nicht richtig, daß der Historiker

nur von dem Naturforscher empfangen kann, man kann im Gegen-

theil behaupten, dieser hätte sehr vieles von jenem zu erfahren

und zu lernen. Gar vieles, was die Natursorschung mit dem

Messer und dem Mikroskop zu gewinnen sucht, bietet die historische

lleberlieferung zwar nicht dem Auge aber dem ahnenden Ver¬

ständnis. Die Genealogie, historisch erforscht, macht Mittheilungen

über Entwicklungsverhaltnisse, welche sich den Methoden der Natur¬

sorschung völlig entziehen. Wenn andererseits die Natursorschung

an die Geschichte der Erdrinde herantritt, so bereitet sie dem

Historiker seinen Boden vor, sie lehrt die Umstände kennen, unter

welchen das Leben der Menschen möglich geworden ist. Vom

liebet ist es jedoch, wenn man die Grenze verschiebt, welche diese

Wissenschaften von einander scheidet. In einer früheren Epoche

der Historiographie glaubte man die geologischen Vorbedingungen

des historischen Daseins so wenig für die Erkenntnis der gesell¬

schaftlichen Entwicklungen entbehren zu können, daß der sogenannte

weltgeschichtliche oder universalhistorische Standpunkt die Grenze

zwischen den geologischen und historischen Ereignissen und That-
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fachen geradezu aufheben zu müssen glaubte. Unsere Universal-

historiker fielen innner wieder in die Aufgaben zurück, die sich

Moses und Hesiod gestellt haben und die der Philosoph seit dem

vorigen Jahrhundert heranzog, um den in der Menschheit ruhende»

Entwicklungsplan zu erkennen und zu enthüllen; aber alle Be¬

mühungen, die Grenze dieser verschiedenen Wissenszweige zu ver¬

schieben oder zu beseitigen, haben nur wenig zur Lösung jener

Fragen beitragen können, welche in ihrer Besonderheit der eine»

und der andern Wissenschaft gestellt sind. Ohne Zweifel kau»

vom Menschen und seiner sortzeugenden Entwicklung nur die Rede

sein im Hinblick auf die feste Erdrinde und unter den Ver¬

änderungen derselben wird Leben geweckt und begraben bis aus

den heutigen Tag. Alle Handlungen fortschreitender Generationen

— der gesammte Gesellschaftszustand — ist, wenn der Vergleich

gestattet wird, wie der Leibeigene an die Scholle gebunden, aber der

hieraus entstandene Willenszwang erscheint als eine in der ge¬

schichtlichen Welt ein für allemal gegebene Größe, die für den

historischen Art keine das einzelne erklärende Bedeutung hat und

daher auch keiner allgemein erklärenden Einführung bedarf. Der

gegebene Naturzustand ist die selbstverständliche Voraussetzung für

alles geschichtliche Blenschendasein. Soweit sich die Gebiete be¬

rühren, kann die Erkenntnis des einen nicht ohne die des andern

bestehen, aber im besondern bleiben sie getrennt und die Natur¬

forschung bedient sich des Begriffs der Geschichte nur in einem

übertragenen Sinne, wie die Geschichte der naturwissenschaftlichen

Aufklärung gerade so weit bedarf, um die Handlungen des ge¬

schichtlichen Menschen ans seiner Erzeugung und Abstammung be¬

greifen und erklären zu können. In dieser Beziehung stellt sich

die wissenschaftliche Genealogie in ein besonderes Verhältnis zu

den verschiedensten Zweigen der Naturwissenschaft und erhält von

denselben sehr verschieden wirkende Belehrungen.

Genealogie und Zoologie.
Als sehr auffallend könnte es auf den ersten Blick fast erschei¬

nen, daß gerade zwischen denjenigen beiden Wissenszweigen, die
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scheinbar am verwandtesten sind, weil sie sich beiderseits mit der
Fortpflanzungund Entwicklung von geschlechtlich erzeugten Arten
von Lebewesen beschäftigen, so gut wie gar keine näheren Bezie¬
hungen bestehen. Die Genealogie im Sinne einer historischen
Wissenschaft und die moderne Zoologie berühren sich in den Objek¬
ten ihrer Forschung genau nur so, wie die Geschichte überhaupt
mit der Astronomie und Geologie. Die Zoologie ist da wo der
historische — der genealogisch überlieferte Mensch seinen Anfang
nimmt, am Ende ihrer Betrachtungen angelangt. Wenn mau gleich¬
nisweise sprechen wollte, so dürfte man sagen, der heutige Histo¬
riker übernimmt den von ihm beobachteten Menscheil als fertiges
Individuum aus der Hand des Naturforschers, gleichwie Homer seine
Helden aus den Irrfahrten der Götterwelt empfangen hat. Und
die Menschenkinder, die Prometheils im Trotz gegen die Götter
nach seinem Sinne gebildet hat, sind für die Genealogie im histo¬
rischeu Sinne des Wortes die ersten und einzigen Gegenstände ihrer
Forschung, mag der Naturforscher bemerkt haben, daß die Stoffe,
aus welchen sie entstanden sind, Steine, Pflanzen oder die Urzells
gewesen sind. Der Gellealog mag an die Entwicklungsreihen
deS modernen Naturforschers seine Beobachtungenüber die auf¬
einanderfolgendenGeschlechter der Menscheil anschließen und er wird
vielleicht dem Gedanken derselben fortzeugeudeu Natur ein offenes
aufgeklärtes Auge zuwenden, aber die Thatsachen, die sich ihm zur
Erforschung und Erklärung aufdrängen, brauchen durchaus nicht mit
Notwendigkeit aus einer natürlichen Schöpfungsgeschichtehervor¬
gegangeil zu sein, die Nachkommen von Adam und Eva sind völlig
individualisirt auf sich gestellte genealogische Objekte, für welche die
zwischen Moses und Darwin schwebende Streitfrage durchaus
sekundärer Natur ist.

Es ist daher ein volles Mißverständnis,wenn Leute, die sich
iil den allerengsteil Kreiseil bewegeil, nicht ohne gewisse Geringschätzung
gegen Wissenschaften,deren Größe und geistige Bedeutung ihnen
unbekannt ist, die Meinung hegeil, daß eine geregelte Betrachtung
der Geschlechterentwicklung der historischeil Menschheit eine Frucht
oder eine Folge der heutigen naturwissenschaftlichenDoctriu sei,
mau sollte in Wahrheit das umgekehrte behaupteil: die Methode
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der Naturwissenschaft ist in diesen Zweigen historisch geworden
und hat der uralten historischen Genealogiedas Handwerk abge¬
lernt. Sie ist es, welche die Ahnenfoi-schungaus der Geschichte
der Menschen entlehnt und zu einer Entwicklungslehre des leben¬
den Organismus überhaupt erhoben hat. Es ist eine wol aus¬
zuwerfendeFrage, ob nicht durch eine genauere Beobachtung genea¬
logisch-historisch festzustellenderThatsachen der menschheitlicheri
Geschichte, welche vielfach sicherere Quellen darbietet, als diejenige
des Thieres. auch für die ursprünglichen Stufen der Entwicklung
bedeutendere Gesichtspunkte zu gewinnen wären. Wenn der Thier¬
züchter seine genealogischen Beobachtungen mit Geschick und Fleis
feststellt, so hat er sich Methoden und Gesichtspunkte angeeignet,
die durch redende Zeugen und geschriebene Zeugnisse dem Menschen-
geschlechte längst etwas vertrautes wareu, aber es ist umgekehrt
ebenso richtig, daß die genealogische Wissenschaftaus der unbe¬
wußten Zeugungs- und Vererbungsthatsache, welche die Zoologie
kennt, auch ihrerseits Schlüsse ziehen kann. Eine solche Fülle vorr
Wechselbeziehungeneröffnet sich auch da, wo an eine Wechselwir¬
kung noch gar reicht gedacht zn werden braucht, daß wol nichts
befruchtender sein kann, als die gleiche Beachtung so nahe ver¬
wandter Nachbargebiete.Wie die thierische und menschliche Welt
nicht nur individuell, sondern auch gesellschaftlich unendliche Ana-
logieen darbietet, so ergänzen sich auch die Gesichtspunkte der genea¬
logischen Forschung wo. immer man den Thatsachen der Zeugung
und Abstammung nachgeht. Sicherlich wird sowol das eine wir
das andere Gebiet Nutzen ziehen können aus der wechselseitige»
Beobachtung der Methode und ihrer Ergebnisse.Die Entwicklungs¬
lehre der Arten kann aus der Genealogie nicht nur die Mannig¬
faltigkeit der Zeugungsergebnisse bei gleicher Herkunft, sonder»
auch die eingreifenden Veränderungen der durch die Ahnenver-
zweigung bestimmten Abstammung entnehmen, und diese wird aus
jener die Bedingungen und Wirkungen des Aupassungsgesetzes der
Generationen weit sicherer und zuverlässiger erfahren, als aus de«
geschichtlich erwiesenen Umständen, die den Menschen kaum einer
wesentlichen Veränderung unterworfen erscheinen lassen. Selbsl
in den formalen Fragen und Darstellungen würde ein genaueres
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Studium der Genealogie für die Entwicklungslehre nicht unzweck¬
mäßig sein. So spricht man in der Regel von philogenetischen
Stammbäumen, während man eigentlich Ahnentafeln im Auge hat,
bei welcher formalen Verwechselung dann aber ein sachlicher Jrr-
thum darin unterläuft, daß man bei einer solchen Ahnelltafel von
den Geschlechtsnnterschiedenabsehen zu können meint und nur
die männlichen Abstammuiigsverhältnisse berücksichtigt. So kommt
es denn, daß die Ahnentafeln, die von der Deseendenztheorie auf¬
gestellt worden find, voll Krenznngs- lind Mischungsverhältnissen
ganz abzusehen scheinen, mährend das auf die Entstehung der Arten
bezügliche Experiment eigentlich nur von der Kreuzung der Rassen
seinen Ursprung nahm. Der Hinweis auf die von der Genealogie
untersuchte Ahnentafel mit ihrer strengen, beide Geschlechter gleich
berücksichtigenden Gliederung ist vielleicht hier recht am Platze.
Die Forschungen im Gebiete der menschlichen Ahneiltafel sind von
ganz besonderer Fruchtbarkeit für alle naturwissenschaftlichen Fragen,
weil sie eine ungeahnte Menge von Fällen in Betracht ziehen und
immerhin über ein ivol überliefertes Material verfügen, welchem
keiil anderes vergleichbar sein dürfte. Wenn also auch der von
der Genealogie ins Auge gefaßte Mensch keinerlei Auskunft über
seine Abstämmling im Sinne der heutigen Deseendenztheorie zu
geben vermag, die beide hier in Betracht kommenden Wissenschaften
vielmehr stets als etwas völlig getrenntes erscheinen werden, so
mangelt es doch keineswegs all gewissen analogen Vorgängen,
welche zwischen der Ahnentafel des einzelnen Individuums und
zwischen derjenigen des Menscheil überhaupt bestehn. Und außer¬
dem ergeben sich für die Natnrforschung aus der Betrachtung der
Ahnentafel jedes einzelnen Individuums gewisse Probleme, deren
Lösung vielleicht kaum noch in Betracht gezogen ist. Denn wenn
die Ahnenforschung des Menschen zu einer unendlichen Vielheit
voll Individuen führt, so kann der Descendenzlehre umgekehrt

l die Frage nicht erspart bleiben, wie der Uebergang der Arten von

einer Form zur andern gedacht werden kann, wenn die Genealogie
l doch lehrt, daß jedes Individuum eine unendliche Menge voll gleich-
i> artigen und gleichzeitig zeugenden Ahnen voraussetzt und die Vor-
- stellung einer Abstammung der Menschen durch Zeugungen Eines
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Paares an der unzweifelhaft feststehenden Thatsache scheitern muß,
daß jedes einzelne Dasein vielmehr eine unendliche Zahl von
Adams und Evas zur Bedingung hat. Die Einheitlichkeit des
Äbstammungsprinzipssteht daher zunächst im vollen Widerspruch
zu den genealogischen Beobachtungen.

Genealogie, Physiologie, Psychologie.
In einer anderen und viel innigeren Beziehung steht die

Genealogie noch zu jenen Naturwissenschaften, die sich mit dem
Menschen als solchem in seiner Natur und Wesenheit beschäftigen.
Es ist klar, daß der seiner genealogischen Verhältnisse sich bewußte
Mensch, indem er handelnd und geschichtlich erscheint, sich in der
Einheit seines Seins nur als Ganzes begreifen läßt und daher
zu seiner Selbsterkenntnis der physiologischeil wie der psychologische»
Beobachtung gleichermaßenbedarf. Es wäre überflüssig an dieser
Stelle die Fragen zu berühren, die sich auf den Zusammenhang
der auf Seele lind Leib, wie man sonst zu sagen pflegte, bezüg¬
lichen Erfahrungen und Wissenschaften beziehen. Für die Genee-
logie treteil die Differenzen, die sich etwa in den Anschauungen
über diese Dinge ergeben könnten, gänzlich in den Hintergrund.
Das menschliche Zeugungsprodukt erscheint in der Geschichte ohnc
weiteres mit gleichwertigeil Antheilen von Seelen- und Leibesthütig-
keiten, und wenn man in historisirender Abstraktion vom Geist
spricht, der in der Geschichte waltet, so versteht dies doch niemand
anders, als daß dieser nur vermöge der genealogisch verstandenen
körperlichen Wesen wirksam sein kann. Der Todte macht keim
Geschichte. Auch jene, welche sich die Geistgeschichte in den mannig¬
fachsten Formen thätig denken, als etile philosophische ideale Ge¬
setzeswelt, als weltgöttlicheEmanation, oder als gutchristliche Erden-
wanderung aufsteigeuder Engel oder absteigender Teufel, könne»
doch nicht davon absehen, daß alles, was von Menschen geschehe»
ist, von Wesen herkam, welche geboren wurden und starben. Auch
denen, die in den modernen Betrieb der Geschichte so außerordent¬
lich „gesetzeslüstern"gewordeil sind, daß sie ohne Ausstellung vo»
allerlei historischen Gesetzen gar nicht mehr ein Geschichtsbuch lese»
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mögen, kann man nicht geling die Gesetze des Geborenwerdens
und Sterbens empfehlen, da diese doch die einzigen sind, auf deren
immer erneute Wirksamkeit der Historiker mit voller Sicherheit
rechnen kann, wobei er sich jedoch nicht zu verhehlen braucht, daß die
allgemeine Beobachtung auch dieser Gesetze nichts anderes als die
Anerkennung einer trivialen Thatsache ist. Indem sich aber die
genealogische Wissenschaft auf den Standpunkt der Beobachtung des
durch Geburt und Tod in seiner Wirksamkeit begrenzten Individuums
stellt, fallen ihre Aufgabeil zum großen Theil mit den Unter¬
suchungen jener Wissenschaften zusammen, die den Menscheil in
seinen leiblichen und geistigeil Eigenschaften überhaupt zum Objekt
haben. Die Genealogie kann aber den biologischenFragen über¬
haupt zu Hilfe kommen, indem sie sich, soweit ihr die Quellen zu
Gebote stehen, zugleich auf jene Erinnerungen und Erfahrungen
stützt, die von frühereil Individuen auf spätere, also von den Vor¬
eltern auf die Nachkommen übergegangen sind. In Folge der Be¬
obachtung des Zusammenhangesder aufeinander folgenden Ge¬
schlechter eonstruirt sich in der Genealogie ganz von selbst der
Begriff der Vererbung der Eigenschafteil durch Erzeugung immer
neuer Geschlechtsreihen, deren Wesen lind Sein ohne die Erkenntnis
ihrer Eigenschaften und Verwandlungen nicht verstandenwerden
könnte. Der Genealog bietet daher dem Biologen eine Thatsachen-
reihe dar, die sich.auf keinem andern Wege, als auf dem der be¬
wußten Neberlieferung der Geschlechter erreicheil läßt. Wollte man
die Beobachtung vererbter Eigenschafteil lediglich auf die Ver-
gleichung lebender Wesen begründen, so würde dieser wissenschaft¬
liche Begriff im äußersten Maße beschränkt erscheinen. Es könnte
dann im besten Falle nur der Beweis geliefert werden, daß ge¬
wisse Eigenschaften erwachsener Menschen auch bei deren Großeltern
vorkommen. Wollte man aber sich damit nicht genügen lassen,
sondern die Vererbungsfrageauch weiter hinaufsteigenden Gene¬
rationen gegenüber zur Entscheidung bringen, so befände man sich
im Gebiete genealogischer Ueberlieferungenund vermöchte diese nicht
einen Augenblick zu entbehren. In Folge dessen läßt sich behaupten,
daß jede physiologische und psychologische Untersuchung, die sich auf
die Vererbung der Eigenschaftenbezieht, genealogischist.

Lorenz, Genealogie. 3



Z4 Einleitung. Genealogieals Wissenschaft.

Durch die sichergestellteKenntnis schon der äußeren Eigenschaften
umhergegangener Geschlechter gelangt man zu dem Schluße, daß
der Mensch, den die Wissenschaft heute untersucht, derselbe ist, den
Aristoteles gekannt hat, und daß folglich im Wege der Zeugung
und Abstammung keine Eigenschaftenveränderungstattgefunden hat.
Bildnisse, die vor lausenden von Jahren gemacht worden sind,
zeigen, daß die Menschen immer zwei Augen und zwei Ohren und
eine Nase von einer Generationauf die andere übertragen haben.
In dieser Allgemeinheit ist die Erblichkeit als durchgehendes Prinzip
alles organischen Lebens überhaupt ein Axiom, zu dessen Erkenntnis
es kaum eines besonderen Beweises bedarf. Die Theorie, welche
sich mit der Erklärung dieser Erscheinungdes organischen Lebens
beschäftigte, bedurfte thatsächlichvon Darwin bis Weis-N
mann keines besonderen genealogischenStudiums und es wäre
lächerlich gewesen zu verlangen, daß die Abstanuuungsreihen der
heutigen Menschen wirklich nachgewiesen sein müßten, um zur Er¬
klärung voir Vorgängen der Natur zu schreiten, welche die stetige
Wiederholung der gleichartigenEigenschaften der von einander ab¬
stammenden Individuen zur Folge hatten. Die Beobachtungen,
welche an den heutigen Eltern und Kindern gemacht sind, dürfe»
als Voraussetzung einer unendlichen Reihe von gleichzeitigen und
irr der Zeit vorangehenden Fällen zur Grundlage jeder Vererbungs¬
theorie mit Recht gemacht werden, und es bedarf keiner historisch¬
genealogischen Untersuchung darüber, ob alle unsere Ahnentafel»
auf Adam und Eva zurückgehen oder nicht. Wenn es der Natur-
forschung gelungen ist, den Vorgang bei der Entwicklung der Arte»
in einem Falle zu erklären, so ist es klar, daß auch jene Ver¬
erbungen und Veränderungen damit erklärlich sind, die bei alle»
früheren Generationen stattgefundenhaben. Die genealogische
Wissenschaft braucht sich hier keineswegs einem Forschungsgebiete
aufzudrängen, welches in der Umsicht seiner Methoden durchaus
auf sich selbst gestellt ist und bleiben wird.

Und auch die Psychologie, die sich seit Sokrates auf ein und
dasselbe Beobachtungsprinzip stützt und in der „Selbsterkenntnis"
den ganzen Umfang ihres Gebietes richtig bezeichnet weiß, bedarf
zur Untersuchung der geistigen Lebensvorgänge keineswegs eine»
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Hinweis auf vergangene Geschlechter und noch niemand hat daran
gezweifelt, daß für alle menschlichen Wesen dieselben Denkgesetze
galten. Auch hier könnte man daher mit Recht ein eigentliches
genealogisches Studium für höchst überflüssig halten, wenn es auch
schon sicher ist, daß sich die Psychologie zu allen Zeiten doch ge¬
nötigt sah ihr Beobachtungsmaterial möglichst zu verbreitern und
sich nicht mit den Thatsachen eines Lebens zu begnügen, sondern
so mannigfaltig wie möglich in die Erfahrungen vieler Geschlechter
und vergangener Zeiten zurückzugreifen.

Danach aber ist gerade von Psychologen die Forderung in
neuerer Zeit wiederholt gestellt worden, daß die Forschung aus eine
gewisse genealogische Basis gestellt werden könnte, um auch hier
den Erblichkeitsbegriffbesser erfassen zu können, und andererseits
ist auch neben dem psychologischen Bedürfnis der Ahnenkenntnis
vermöge der pathologischen Vorgänge im Organismus auch die
physiologische Betrachtung mehr und mehr dem Stammbaum zu¬
gewendet worden.

So lange es sich mit einem Worte um den allgemeinen Be¬
stand physiologischer und psychologischer Eigenschaften handelt be¬
darf weder diese noch jene Wissenschaft eines Hinblicks ans genea¬
logisch-historische Thatsachen. Die letzteren können erst von Be¬
deutung werden, wenn es sich um Veränderungen handelt, die in
dem Organismus des Individuums zu beobachten sind. Vom
Standpunkt der Erblichkeit betrachtet darf man also sagen, daß sich
das genealogische Moment erst da der Forschung aufdrängt, wo
es sich hauptsächlichum die Veränderung handelt. Wie in der
Natur die Vererbung ohne die Veränderung nicht gedacht werden
kann, weil sich trotz aller Gleichartigkeit der Individuen doch nicht
zwei völlig gleiche finden, so kann der Begriff der Vererbung der
Eigenschaften wissenschaftlich nicht ohne den der Variabilität ge¬
dacht werden. Diese aber ist historischer Natur, ein werdendes,
welches sich dem gewesenen entgegensetzt. Hier ist der Punkt wo
das genealogische Moment sich jeder Art von biologischer Forschung
unbedingt und ohne unser Znthun nicht nur empfiehlt, sondern
aufdrängt. Wäre aller natürlich fortgepflanzte Organismus aus-
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schließlich auf die Erblichkeit gestellt, so hätten auch die höchstent¬

wickelten Wesen keine Geschichte. Wie die verschiedenen Arten der

Steine immer in derselben Weise krystallisiren, so würde die voll¬

endete Vererbung der Eigenschaften der organischen Wesen eine

Gleichartigkeit zur Folge haben, die selbst eine Verschiedenheit der

Thätigkeit des Individuums ausschlösse; indem aber in leiblicher

und geistiger Beziehung die Variabilitäten desto größer werden, je

entwickelter der Organismus des Individuums ist, so sind auch die

Lebensäußerungen derselben einem Wechsel unterworfen, der ge¬

schichtliche Entwicklung bedeutet. Alle Geschichte hat Veränderungen

in den Eigenschaften der Menschen zur Voraussetzung und die Be¬

obachtung derselben kann nur auf dem Wege genealogischer Forschung

geschehen. Die wechselnden Generationen sind ein Produkt der

immer gleiches anstrebenden Vererbung und der stets neues zeugen¬

den .Varietät. Die Vererbung bewirkt den Begriff der Art und

Gattung, die Veränderlichkeit den Begriff der Geschichte. In dem

genealogischen Fortgang findet die Wissenschaft von dein einen und

dem andern ihr Maß und Ziel.

Genealogie und Psychiatrie.

Da, wo die Veränderungen amOrganismus einen pathologischen

Character angenommenen haben, ist es demnach sehr erklärlich, daß die

Ursachenforschung den Hinblick ans die Genealogie am allerwenigsten

entbehren kann. So ist ans der rückwärts gestellten Beobachtung

physischer und psychischer Erkrankungen die Frage der Erblichkeit

zu einem genealogischen Hauptproblem der Psychiatrie geworden,

in Folge dessen die pathologische Ahnenforschnng seit geraumer

Zeit einen hervorragenden Zweig ihrer Beobachtungen bildet.

Hier berühren sich die Arbeitsgebiete so unendlich nahe, daß es

überflüssig erscheint, viel darüber zu bemerken. Es bedarf ledig¬

lich einer Betrachtung über die Art und Weise, wie sich die

Genealogie für die psychiatrische Wissenschaft am zweckmäßigsten

verwenden lassen wird, da über die prinzipielle Seite des Verhält-
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nisses kaum ein leisester Zweifel vorhanden ist. Der Stammbaum

ist im Gebiete der psychiatrischen Theorie und Praxis ein Gegen¬

stand der ausgiebigsten Untersuchungen, aber dennoch wird man

gerade nicht behaupten, daß diese nach ihren Ausgangspunkten so

gänzlich verschiedenen Wissenschaften sich gegenseitig heute schon

sehr stark unterstützt hatten. Man darf vielmehr den Wunsch

aussprechen, daß der praktische Nutzen, der hier augenscheinlich aus

dem Studium der Genealogie entspringen kann, dazu führen

möchte, derselben mehr Freunde und größere Verbreitung gerade

im Kreise dieser Forscher zu verschaffen.

Für die wissenschaftlichen Fragen, welche sich vom Standpunkte

physiologischer wie psychologischer und pathologischer Forschung er¬

geben, wird es ohne Zweifel von unabsehbarem Vortheile sein,

wenn einstens die genealogischen Arbeiten in solcher Vollkommen¬

heit vorliegen werden, daß die Vererbungs- und Veränderungs¬

momente in den Zeugungen einer langen Reihe von Generationen

genau festgestellt werden können. Dazu liegt geschichtlich schon

jetzt ein sehr großes Material vor, welches lediglich der Ordnung

und Bearbeitung bedarf. Andererseits ist zur Aufstellung genealo¬

gischer Tafeln in aufsteigender oder absteigender Linie eine gewisse

methodische Uebung nötig, durch welche wol mancherlei Fehler des

psychologischen und pathologischen Calrüls vermiede!? werden dürften.

Sammlung genealogischer Daten ist zwar unter allen Umständen

höchst erwünscht, wenn dieselbe!? aber nicht mit Anwendung

strengster historischer Kritik zu Stande gekommen sind, so lasse??

sich sichere Schlüsse wol schwerlich an dieselbe?? knüpfen. Die Nach¬

frage persönlicher Art nach den Qualitäten vorangegangener oder

überhaupt verwandter Personen läßt dein subjektiven Ermessen und

vielleicht den? Urtheil wenig urtheilsfähiger Leute einen zu großen

Spielraum. Eine Hilfe mag dem Praktiker auch diese dilettantische

Art der Slammbaumsorschnng darbiete??; für eine gesicherte Theorie

dagegen können gewiß nur jene ein für allemal historisch erforschten

Zeugungs- und Alfftammungsverhältnisse etwas darbiete??, bei

denen in einer unendlichen Menge von blutsverwandtschastlichen

Beziehungen das ganze Material von Vererbungs- und Varietäts-

sällen ohne irgend eine Voraussetzung festgelegt worden ist. Die
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Erweiterung unserer genealogischen Quellen ist daher eine Haupt¬
ausgabe, ail deren Lösung gerade jene Wissenschaften das größte
Interesse nehmen sollten, die auf die Untersuchungvon Erblichkeits¬
fragen seit geraumer Zeit schon ein großes Gewicht zu legen Pflegen.

Die Genealogie und der historische Fortschritt.
Der Vererbung individueller Eigenschaften durch Zeugung und

Abstammungsteht die Veränderung derselben gegenüber und die
Genealogie beschäftigt sich mit der Feststellung der im einzelnen
überlieferten diesbezüglichen Thatsachen ohne zunächst den Anspruch
erheben zu können eine Erklärung für dieselben zu geben. Sie
überläßt es vielmehr den verwandten naturwissenschaftlichen Zweige»
die Aufgabe zu lösen, die sich aus der nachgewiesenen Vererbimg
lind Variabilität der Eigenschaften ergebeil werden. Indem aber
die Genealogie ein umfassendes Material der Beobachtung darbietet,
kann sie sich ihrerseits nur auf den Standpunkt des Schülers gegen¬
über der naturwissenschaftlichenund psychologischen Untersuchung
und Theorie stellen. Sie darf sich nicht in Widerspruchgegen die¬
selben setzen und finden lassen, darf aber allerdings die Hoffnung
hegen, jenen wissenschaftlichen Zweigen dadurch eine vielleicht un¬
erwartete Unterstützung gewähren zu können, daß sie die Erblich-
keits- und Veränderungsverhältnisse im Gegensatze zu eiller bloßen
Statistik gegenwärtiger Zustände durch viele Generationen rückwärts
zu verfolgen und vermöge ihrer genauen Kenntnis der einzelnen
Zeuglmgsergebnisse durch sehr lange Reiheil von Geschlechtsfolgen
iil einer unendlichen Anzahl von überlieferten Fällen das Problem
der Erblichkeit in exakter empirischer Weise zu behandeln vermag.
Indem sie sich aber auf der Grundlage der Prüfung der einzelnen
Fülle zu eiiler Betrachtung der in immer neuen Reiheil sich bilden¬
den Generationen und ihrer Wirksamkeiterhebt, nähert sie sich der
Beantwortung einer Frage, die von sehr entgegengesetzten Stand¬
punkten, einerseits voll der biologischen Natursorschung, andererseits
von den geschichtlichen Wissenschaften her angeregt zu werden pflegt
Alle Entwicklungslehre, wie sie einerseits von der Naturforschung,
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andererseits von vielen historischen Denkern mehr oder weniger
hypothetisch gefaßt zn werden pflegt, gipfelt in dem Begriff des
Fortschritts oder der Vervollkommnung, die man einerseits in
den vom Individuum ausgehenden Lebensänßerungenobjektiv,
andererseits aber auch auf Grund der Eigenschaftsveränderungen
desselben in subjektivem Sinne verstandenwissen will. Hiebei
nimmt die natürliche Entwicklungslehre der neuesten Zeit im ganzen
einen vorsichtigerenStandpunkt ein, als die viel älteren Wissens¬
zweige, welche bald auf historischen, bald auf philosophischen Wegen
das Fortschrittsproblem erörterten. Denn die natürliche Entwick¬
lungslehre wie sie insbesondere von Darwin vermöge der besonnenen
Bescheidenheit des großen Forschers verstanden worden ist, beschränkt
sich durchaus darauf den Begriff und die Entstehung der Arten
unter das Entwicklungsgesetz zn stellen, verzichtet aber wol darauf
innerhalb der erkannten Stufen aus etwaigen Eigenschaftsverände¬
rungen einzelner Individualitäten auf ein allgemeinesFort¬
schrittsgesetz zu schließen. Und wenn auch in übel verstandener
Anwendung der DarwinschenTheorie zuweilen die Schlußfolgerung
gezogen worden ist, daß die genealogisch sich entwickelnden Geschlechts¬
reihen, analog den nachgewiesenen Stammtafeln der niederen orga¬
nischen Wesen in stetiger innerer Vervollkommnungder Individuen
ebenfalls eine aufsteigendeLinie des Fortschritts bildeten, so dürfte
man doch durchaus nicht behaupten, daß die exakte Naturforschung
zu solchen Nebereilungen Anlaß gegeben hätte. Die letztere weiß
vielmehr ganz genau, daß ihre auf die Entstehung der Arten be¬
züglichen thatsächlichen Nachweisungen alle nur unter der Annahme
von Zeiträumen denkbar sind, denen gegenüber die kleine Spanne
von Jahrhunderten, in welche unsere historisch-genealogischen Be¬
obachtungendes Menschendaseins fallen, als eine minimalste Größe
gar nicht in Betracht kommen wird. Zu einer Verwendbarkeitvon
Entwicklungsgesetzen der Schöpfungsgeschichte — wenn es erlaubt
ist diesen Ausdruck zu gebrauchen — für die geringfügigen Varia¬
bilitäten der historisch überlieferten Zeiträume, in welche mensch¬
liches Dasein fällt, wird sich kaum jemand ernsthaft bekennen wollen,
wenn auch, man könnte sagen, eine gewisse Art religiösen Dranges
den Wunsch rege machen mag, daß die allgemeinen Gesetze der
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Entwicklung eine erfreuliche Analogie auch in den kleinsten Zeit¬

räumen gewissermaßen unsichtbar anzunehmen gestatteten. Zu

etwas sicheren! aber vermochten Schädelmessungen in historischen

Zeiten wol nicht zu fuhren und wie es scheint, wurden selbst nach¬

weisbare Variabilitäten bei ausgegrabenen anatomischen Resten

menschlichen Daseins gegenüber der historisch erkennbaren psychischen

Größe vergangener Geschlechter — denke man dabei an Semiten

oder Japhetiden, an Chinesen, Inder oder Griechen — sich stets

hinfällig erweisen müssen. Würde sich aber auch die Naturforschmig

des Problems in dem Sinne bemächtigen, daß sie den Entwicklungs¬

prozeß an dem historischen Menschen nachzuweisen unternähme,

so würde dies am allerwenigsten ohne genaue genealogische Unter¬

suchungen möglich sein, von denen es freilich zweifelhaft wäre, ob

das nötige genealogische Material hiefür aus den menschheitliche»

Erinnerungen selbst fließen dürfte. Denn wollte man die natür¬

lichen Ursachen der Artenverbesserungen bei dein historischen Men¬

schen exakt zur Darstellung bringen, so würde ohne Zweifel das

Studium der Rassen-, Völker- und Familienkreuzungen in die erste

Linie zu stellen sein. Alsdann müßte eine Wissenschaft geschaffen

werden, die, indem sie auf die Untersuchung der einzelnen Fälle

begründet werden müßte, nicht nur eine Ergänzung, sondern ge¬

radezu einen Gipfelpunkt aller genealogischen Forschung zu bedeute»

hätte. Die Genealogie würde in Folge dessen eine Aufgabe zu be¬

wältigen haben, die erst nach Ablauf einer ganzen Reihe vo»

Generationen, für welche quellenmäßige Nachrichten zu sammeln

mären, zu Ergebnissen gelangen könnte. Denn so sehr auch Rasse»-

und Völkermischungen seit taufenden von Jahren als eine im all¬

gemeinen feststehende Thatsache bekannt sind, so wenig sind dieselbe»

genealogisch genau untersucht, und so lange sie nicht genealogisch

genau bekannt sind, werden alle anthropologischen Betrachtungen

über eine gewisse Grenze der Beobachtung von einer oder zwei

Generationen hinaus zu keiner Sicherheit gelangen können. Selbst

die Kreuzungsverhaltnisse zwischen schwarzen und weißen Rassen

sind heute noch in Dunkel gehüllt, und selbst die auffallendste»

physiologischen Merkmale der Vererbung sind durch eine genügende

genealogische Quellenforschung nicht gesichert, sondern meist nur aus
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ein anekdotenhaftes Material gestützt. Die anthropologische, biolo¬

gische und physiologische Forschung über Vererbung und Verände¬

rung der menschlichen Eigenschaften bedürfte eines umfassenden

genealogischeil Studiums, wenn ihre Resultate gesichert werden

sollten.

Möchte die Einsicht in das so deutlich vorhandene Bedürfnis-

bei dem Entgegenkommen, dessen sich alle Naturwissenschaften heute

erfreuen, dazu führen, daß man sich zur Errichtung großer genea¬

logischer Forschungsanstalten entschlösse, die doch sicherlich ebenso

viel oder noch mehr Berechtigung haben würden, als diejenigen,

Beobachtungsstationen, die man den niederen Organismen in so

großartigem Maßstabe allerorten zu theil werden läßt! Jedenfalls

würde auf diesem Wege einzig und allein das Problem des Fort¬

schritts, beziehungsweise der Vervollkommnung der innerhalb der

historischen Zeit lebendeil Individualitäten, sowie der sich

»ach abwärts entwickelnden Generationen der Stammbäume der

nächsteil Jahrhunderte exakt und nach Analogie sonst gebräuchlicher

naturwissenschaftlicher Methoden gelöst werden können.

Andere Wege und Methoden sind dagegen von philosophischen

und historischen Denkern seit den ältesten Zeiten eingeschlagen

worden, uni dem stets vorhandenen Fortschrittsglanben der Mensch¬

heit eine feste Grundlage zu verschaffen und man kann allerdings

nicht läugnen, daß nach der Auffassung der meisten geltenden Fort¬

schrittstheorien die Genealogie als solche für die Lösung des

Problems überflüssig wäre. Die Philosophie der Geschichte bean¬

sprucht seit den Zeiten des Augustin und Eusebius eine gleichsam

in sich selbst ruhende Gewißheit und Anerkennung dieses Glaubensv

und so verschieden die Formen sind, in welchen der Fortschritt

nach der Meinung der verschiedensten Philosophen zur Erscheinung

kommt, so bestimmt wird doch dieser selbst als eine petitio pvin-

eipü ohne weiteres vorausgesetzt und sosehr beeinflußter die aller¬

meisten historischen Darstellungen der bedeutendsten neueren Völker.

So ganz hat diese Vorstellungsweise vermöge der Befriedigung,,

die sie dem menschlichen Gemüte gibt, etwas dogmatisches ange¬

nommen, daß man die genealogischen Schwierigkeiten, die sie bietet,

von Seiten der meisten Historiker und Philosophen ganz und gar
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unbeachtet ließ. In einem der vielen neueren Bücher über Philo¬
sophie der Geschichte, worin die Versuche dieser Art trefflich seil
ältester Zeit dargelegt sind, in dem Werke von Roch oll, kann ma»
beispielsweisedie Wahrnehmung machen, das; alle Versuche, die
Möglichkeit einer Philosophie der Geschichte zu läugnen, von vorn¬
herein mit der Bemerkung zurückgewiesen werden, daß diese über¬
haupt eine solche Negation nicht zu beantworten brauchte. Sch o p en
Hauer und Goethe müßten freilich von diesem Standpunkteaus
für Thoren betrachtet werden. Dagegen dürfte man das Verdienst
Rocholls darin nicht für gering anschlagen, daß er mit einer
vielen anderen geschichtsphilosophischenArbeiten- fehlenden Auf¬
richtigkeit dem Fortschrittsproblem in der Geschichte seinen reiii
dogmatischenCharakter wahrt.

Alle Versuche zu einer Philosophie der Geschichte zu gelange»,
beruhen auf der Vorstellung eines Zweckes oder Zieles, das ans
dem Wege ihrer Geschichte von der Menschheit erreicht werden
müsse. Die alten christlichen Philosophen waren unbefangen und
weise genug, die Erfüllung des Lebenszweckes in eine andere Well
zu versetzen. Sie redeten zu nüchternen Menschen, die sich nicht
weiß machen ließen, daß die auf dieser Welt sich vollziehende Ge¬
schichte irgend eine wesentliche Veränderungin irgend einem Stück
erkennen ließe. Indem jedes individuelle Leben eine auf sich selbst
gestellte unendliche, ewige, unsterbliche Entwicklungsreihe besitze»
sollte, war es für die Auffassung des Geschichtsphilosophen vo»
Augustin bis Otto von Freising etwas ganz nebensächliches,
ob man sich die erwartete Vollendung diesseits oder jenseits vor¬
stellte. Die Hauptsache war, daß der Lebenszweck,das Ziel er¬
reicht wurde.

Später hat man die Sache gleichsam umgedrehi; da die Leibi
unchristlich und ungläubig geworden sind, und auf die Geschichts¬
vollendung im Himmel nicht warten wollten, so erfanden sie sich
eine irdische Geschichtsphilosophie und ein diesseits anzustrebendes
Paradies, und suchten sich einzubilden,man rücke zusehends vo»
Jahrhundert zu Jahrhundert auf dem Wege der Geschichte
in den himmlischenZustand hinein. Dabei ging allerdings dck
individuelle Moment verloren und die Vervollkommnung, welch
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die christliche Philosophie jedem einzelnen versprach, wurde mehr
und mehr zu einem abstracten Znstandsbegrisf der Menschheit über¬
haupt. Die ganze Vorstellungsart,ganz gleichgiltig,ob sie auf
dem Wege philosophischer und ethischer, kulturhistorischer oder
wiedertäuferischer und sozialistischer Comlünationen und Lehren ent¬
standen ist, war und blieb ein dogmatischer Ueberrest, ein materia¬
listisch geformter religiöser Altruismus, weil dem philosophirenden
Geschlecht die lebhafte Phantasie der alten christlichen Philosophen,
vielleicht der alten Welt überhaupt fehlte, die Zweckbestimmung der
geschichtlichen Entwicklung in das Jenseits mit seinen Heiligen und
Engeln zu verlegen. Fragt man aber nach der größern Vernnnf-
tigkeit dieser ganz verwandten, aber in Betreff der Form des zu
erreichenden Zustandes sich völlig ausschließenden Anschauungen, so
scheint kein Zweifel zu sein, daß diejenige Ottos von Freising
oder Dantes, abgesehen von ihrer poetischen Natur und Verwend¬
barkeit, jedenfalls um vieles einleuchtender und glaubwürdiger war.
Denn daß die Seelen nach dem Tode zur Vollendung und Reini¬
gung kommen werden, vermochte Dante zu versichern, ohne daß
es irgend jemand gelingen konnte einen Gegenbeweis zu liefern,
während in Betreff des diesseitigen Lebens, der thatsächlicheuge¬
schichtlichen Entwicklung jeder Tag einem jeden Menschen den Be¬
weis liefert, wie Geburt und Tod und jede innerhalb dieser Grenzen
eintretende individuelle Hinfälligkeit und Elendigkeit ohne die aller¬
geringste Vervollkommnung des Menschen und ohne jede Verände¬
rung seiner Schmerzen in unverändertem Einerlei wechseln. Der
Philosoph, welcher der Geschichte einen erkennbaren zu einem Ziele
hinstrebenden Plan unterlegt, mag er au Utopia, oder mit den
Modernen an Cabets Jkarien denken, lebt also in einer Welt von
Phantasie, die ihren Himmel diesseits aufbaut. Immer werden
diese Anschauungen und Lehren, welcher Art und Schicke sie auch
sein mögen, genötigt sein von zwei Dingen abzusehen, von der
Zeit und von dem Einzelleben, welches auf Zeugung und Ab¬
stammung von einer gleichen Art und gleichen Wesen unabänder¬
lich beruht. So hat diese Art der historischen Abstrartionen haupt¬
sächlich dem genealogischen Studium Abbruch gethan, sie hat am
meisten die Genealogie geschädigt und gestürzt. Und indem sie sich
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des Kunstgriffs bediente vom Zeitbegriff sich ganz zu trennen, tritt

die Unwahrheit ihres Systems zu Tage, denn eine Geschichte ohne

Zeitmaß ist ein Roman. Nicht alle aber waren so ehrlich wie

Thomas Morus, ihre utopistische Philosophie als einen bloße»

Roman zu erkläreil. Die meisten halfen sich mit dem rein formalen

Begriff des Fortschritts, welcher über den von der Geschichte uner¬

bittlich geforderten Maßstab der Zeit glücklich hinwegtäusche»

konnte.

Der Begriff des Fortschritts, als oberstes Prinzip der ge¬

schichtlichen Entwicklung, ist vermöge seiner unendlichen Bequemlich¬

keit eigentlich als der Bodensatz aller geschichtsphilosophischen Be¬

trachtungen und Erörterungen anzusehen und zu erkennen. Ait

diese Fortschrittsidee, die dem politischen und dem culturhistorischen

Doctrinär gleich willkommen ist, hat sich in heutiger Zeit eine Art

Religion gehängt, die dann alle, die sich mit geschichtlichen Dinge»

beschäftigen, jedes weiteren Nachdenkens zu entheben scheint. Durch

den Gedanken an den ewigen Fortschritt ist der Historiker in du

angenehme Lage versetzt, immer von einem Zusammenhang und

vielleicht auch von einer Notwendigkeit des Laufes der Dinge z»

sprechen, da überall Ivo etwas zu Grunde geht, irgendwo und

irgendwie auch etwas neues entsteht oder geschieht und mithin der

Fortschritt nachgewiesen zu sein scheint. Daß hiebet unvermerll

der Begriff der Bewegung mit der Vorstellung des Fortschritt»

verwechselt wird, bleibt unbeachtet. Indem man aber den Begriss

einer Fortschrittsentwicklung eingeführt hat, während in Wahrheil

nur von Ursachen und Wirkungen geredet werden dürfte, werde»

die Beobachtungen äußerlicher Thatsachen zu Aeußerungen vo»

innerlich wirkenden Gesetzen umgewandelt, welche den Fortschritt

hervorgebracht haben sollen. Ohne Zweifel ist es der Mensch, der

den zweiräderigen Karren und auch den Eisenbahnwagen gemacht

hat; wenn dieser so viel schneller läuft als jener, so ist dies ei»

Fortschritt des lausenden Gefährts; der Mensch, der darin sitzt,

ist derselbe geblieben, und sein erfindungsreicher Sinn zeigt sich i»

gleicherweise in der uralten Herstellung des Rades, wie in der

complicirten Maschine der Neuzeit. Wollte jemand im Ernste be¬

haupten, daß Plato oder Dante geringere geistige Eigenschaften
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besessen hätten als Stephens»!!, weil dieser ein Bewegungs¬
werkzeug geschaffen hat, rwn welchem jene sich nicht einmal etwas
träumen lassen konnten, so wäre das nicht besser, als die vielsach
umgekehrt lautende Folgerung, daß die heutigen Geschlechter physisch
schwächer und unvollkommenerseien als früher, weil ja die Fabelt!
von den Titanen, Riesen, Herkules und Siegfried schon vor Jahr¬
tausenden erfunden worden sind. Alle auf die Vervollkommnung
der menschlichen Eigeuschastsvererbung gerichteten Fortschrittsideen
müssen der Frage gegenüber verstummen,ob irgend jemand im
menschlichen Gehirn einen einzigen logischen Vorgang bemerkt
habe, den nicht Aristoteles bereits gekannt und beschrieben hätte.

Auch die Geschichtserkenntnisselbst beruht durchaus auf der
Annahme, daß der Mensch der Geschichte, soweit er in seinen
Eigenschaftsüberlieferungenvon einer Generation auf die andere
sich dargestellt hat, immer derselbe war. Daß wir die Menschen-
geschichte zu verstehen in der Lage sind, und das, was Väter und
Vorväter erlebt und gethan haben, nachempfindenkönnen, ist nur
dadurch erklärlich, daß nur dem vergangenen Menschen genau die¬
selben Gedankengänge und dieselben Beweggründeseiner Hand¬
lungen zuschreiben dürfen, die wir bei dem gegenwärtigen und
lebenden wahrnehmen. Wäre jener in seinein Wesen anders ge¬
artet gewesen als wir selbst, so würde jede Sicherheit des Ver¬
ständnisses seiner Ueberlieferungen ausgehoben seil! und es wäre
thöricht, zu denken, daß mau eine Geschichte Agamemnous oder
Karls des Großen zu schreiben im Stande wäre. Die Mit¬
theilungen, die eine Generation der andern zu macheu hatte,
wären alsdann nicht besser als das Gezwitscher der Waldvögel,
welches wir hören und von dem wir wol überzeugt sind, daß es
allerlei zu bedeuten hat, denn wir verstehen die Sprachen der Thiere
unvollkommen. Denken wir uns den Menschen der Vorzeit, selbst
den Pfahlbauer, den Südseeinsulaner, so ist es möglich von ihnen
allerlei zu wissen wie man von den Fischen, von den Kohlen, die
in der Erde verbrannt liegen, eine sehr merkwürdige Geschichte
erzählen kann, aber was man Geschichte im Sinne der Erkennt¬
nis des Wollens und Thuns, des Gelingens und Leidens ver¬
gangener Geschlechter zu nennen pflegt, dies alles als Mit-
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empsindung erlebter und erstrebter Handlungengedacht, kann um
da auf volles Verständnis rechnen, wo eine Gleichartigkeit ererbter
Eigenschaften von Generation zu Generation vorausgesetzt wird.
Der währe Geschichtschreiber entwickelt in dieser Beziehung in sich
eine ungemein große Feinfühligkeit. Selbst wenn er von andere»
Nationen oder gar voll anderen Rassen erzählen soll, so fehlen
ihm nicht selten Stimmung, Wahlverwandtschaft, Sinn und Auf¬
fassung, man darf sagen das Organ des Verständnisses. Er sucht
sich erst ans alle Weise vorzubereiten, er lernt die Sprache fremd«
Menschen, er studiert die Länder und deren Natur, in der sie
wohneil, er nähert sich dem Vorstellungskreise, welchen das nicht
verwandte Volk von Vätern auf Söhne vererbt hat und dadurch
als etwas selbstverständliches betrachtet. Geschichtserkenntnisii»
höchsten Sinne ist nicht nur ein Produkt der Beobachtung vo«
Thatsachen, die sich darbieten, wie die Wandlungender Erdrinde,
wie die Eigenschaften der Elemente, die Erscheinungender Wärme,
des Lichts, der Elektricität, sondern auch eine Folge der Vererbung
des gleichen Wesens der Eigenschafteilin einer laiigen Reihe vo»
Generationen. Die wesentliche Unveränderlichkeit des geschicht¬
lichen Menschen macht die Geschichte möglich und die Geschichte
beweist umgekehrt, daß sich seit Jahrtausenden derselbe im Wese«
gleich geblieben ist. Was sich verändert hat, sind Werke sein«
Hände, oder wenn man lieber will, seiner Kunst. Er selbst mar
immer dasselbe werkzengschafsende Wesen, so lange ihn die Geschichte
beobachtet hat, so laiige ihm das Bewußtsein seiner AehnliclM
genealogischerkennbar war. Den Fortschritt in den Dingen, die
sein Schassen hervorbringt und seine Kunst in Jahrtausenden ge¬
schaffen hat, zu verkennen, wäre dieselbe Täuschung, wie wenn sich
jemand nicht überzeugt halten könnte, daß die Berge der Schweiz
höher sind als im Harz, weil er sie ja nicht nebeneinander sehen kau».
Diese Fortschrittsfrage ist in der That keine Frage, es dürfte da¬
von nicht geredet werden. Ranke hat sofort in der klaren und,
weltweisen Einfachheit seiner historischen Denkungsart das Werl
vom „technischen Fortschritt" selbstverständlichans der Reihe all¬
gemeiner Probleme der Geschichte gestrichen; wenn er den Fort¬
schritt überhaupt bezweifelt hat, so dachte er an eine Frage, dik
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sich auf die durch Zeugung uud Abstammung sich vererbenden und
verändernden Eigenschaften des historischen Menschen bezog. Wahr¬
lich nicht darall wollte der Altmeister gerührt haben, daß sich das
Jahrhundert nicht freuen sollte, daß es das erfindungsreichstege¬
wesen, daß es mit dem elektrischen Funken zu schreiben und zu
sprechen versteht; er wollte nur sagen, daß auch das frühere schon
verstanden hat, dem Himmel den Blitzstrahl zu entreißen. Wie
klein dachten doch jene voll dem gewaltigen Kenner menschlicher
Größe, wenn sie um ihre vermeintliche Fortschrittsidee zu retten,
ihm entgegen hielten, wie herrlich weit wir es gebracht hätten.
Für diesen Fortschritt bedarf es keiner besonderen Beweise von
Seiten der Geschichte, jeder Fabriksarbeiter stellt ihn dar, wenn
er das Eisen hämmert oder die Dampfmaschine in Bewegung setzt.
Er vermag mit einem Drucke seiner Hand ungemessene Lasten zu
ziehen oder mit dem Wandervogel in Schnelligkeit zu metteisern,
und ist selbst doch wol nicht besser, als der Kohlenbrennervor
tausend Jahren war, der im tiefen Urwald nichts wußte, als daß
das Feuer seines Meilers in steter Dämpfung brennen sollte. Was
der große Geschichtsdenker den technischen Fortschritt nannte, be¬
gleitet in seiner eoncreten Bedeutung den Gang des Menschen in
jeder Epoche, und nichts kann erfreulicher sein, als die gewaltige
und erstaunliche Fülle dieser Fortschritte in zusammenfassender Ge¬
schichte der Cnltur der Menschheit in allen ihren Theilen und
Zweigen und Besonderheiten aufzuzeigen. Wollte mall aber den
Fortschritt im handelnden und thätigen Snbject und nicht in den
Ergebnissen seiner Arbeit suchen, so müßte der Nachweis gefordert
werden, daß im Laufe der Generationenan den Individuen selbst
Veränderungen eingetreten seien, die in Rücksicht auf bestimmte
vererbte Eigenschaften in physischer, intellektuelleroder moralischer
Beziehung als Vervollkommnungen aufgefaßt werden könnten.
In diesem durchaus genealogischenSinne hat Ranke das Fort-
schrittsprinzip verworfen und indem er, der außerordentlichste
Kenner der menschlichen Natur, während einer Vergangenheit voll
mehr als dreitausend Jahren wol berechtigt war zu bekennen, daß
er in dieser Beziehung keine wesentlichen Variabilitäten wahr¬
genommen habe, vermochte er gegenüber den Unklarheiten und
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Dunkelheiten des Fortschrittsbegrisis dem ganzen Problem ein für

.allemal eine exakte Grundlage zu schaffen, von welcher die wissen¬

schaftliche Genealogie nicht mehr abzusehen vermag. Man

dürfte heute, Ivo die Frage auch entfernt noch nicht durch Einzel¬

studien spruchreif geworden ist, sich keineswegs bei einer blinden

Anerkennung und einfachen Wiederholung des Rankeschen Stand¬

punktes beruhigen; historische und naturwissenschaftlich genealogische

Beobachtungen der schwierigsten Art müssen ineinander greifen,

>un zu einigermaßen gesicherten Resultaten zu gelangen, aber auch

schon die ganz allgemeinen Erwägungen mögen erkennen lassen,

daß man auch das genealogische Problem ohne sorgfältige Analyse

der im Begriffe des Fortschritts liegenden Besonderheiten nicht

wol lösen könnte.

Auch vom Standpunkt der reinen Speculation hat schon

Kant in der unendlich vorsichtigen Weise, mit der er alle Ent-

wicklungsfragen und besonders diejenigen historischer Zeiten be¬

handelte, dem Fortschrittsproblem eine speziellere Seite abzugewinnen

gewußt, wodurch der Annahme einer Vervollkommnung des -Jndi

vidunms in geschichtlicher Entwicklung eine wenigstens denkbare Unter¬

lage gegeben werden sollte. Indem er die Gesellschaftszustande all

solche historisch einer Vervollkommnung fähig hielt, die von einein

philosophischen Kopf in dem Gange zu einem weltbürgerlichen Ziel

«erblickt werden könnte, und wonach die Geschichte selbst einem fort¬

schreitenden Gesetze unterstehen würde, dachte Kant das hierbei

thätige Individuum — den geschichtlich wirkenden Menschen — in

«einer fortwährenden AuSwicklnug der in ihm vorhandenen Fähig¬

keiten und Kräfte begriffen. Die Vervollkommnung des Gesell-

schaftszustandes, welche gleichsam durch künstliche Veranstaltung,

wie das immer mehr verbesserte Werkzeug des Werkmeisters her¬

vorgebracht ist, wäre darnach nicht Selbstzweck, sondern müßte all

Mittel gedacht werden, um die in der Menschheit im ganzen und

in jedem einzelnen vorhandenen Anlagen vollends zur Reife zu

bringen. In diesem Verstände müßte also, wenn nicht eine quali¬

tative, so doch eine quantitative Veränderung der Eigenschaften

von Geschlecht zu Geschlecht vor sich gehen und in den aufeinander¬

folgenden Generationen würde ein Forschritt des Könnens und
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Vermögens eine Schlußfolgerung auf die Erhöhung und Ver¬
mehrung innerer, sei es physischer, psychischeroder moralischer
Kräfteverhältnisse gestatten. So schwierig nnd zweifelhaft selbst¬
verständlich der empirische Nachweis einer solchen von Kant ge¬
forderten Auswickluug von Anlagen in den Generationen sein
mag, so sicher erhält durch diese Auffassung des Fortschrittsdie
genealogische Forschung eine Aufgabe, der sie sich nicht entziehen
könnte. Die ältere Psychologie, die mit dem Begriff der Vermögen
hauptsächlich arbeitete, konnte sich freilich leicht mit der Vorstellung
eines solchen quantitativen Fortschritts befreunden, während der
Versuch etwas meßbares und vergleichbares in dieser Beziehung
bei der Bewerthuug der voll Geschlecht zu Geschlecht vererbten
Eigenschaften zu finden, jedenfalls sehr schwierig sein müßte. Ver¬
gleicht mau indesseil den von Kant aufgestelltenFortschrittsbegriff
mit den brutalen Aufstellungen früherer oder späterer Utopisten,
so muß mail ohne Zweifel erkennen, daß ganz so wie bei dem
Geschichtsdenker, so auch bei dem Philosophen die Forderung maß¬
gebend bleibt, nicht bei den äußerlichen Erscheinungen und Wir¬
kungen steheil zu bleiben, sondern in die Frage der Vervollkomm¬
nung aus dem Wege der inneren Veränderungender Menschen
selbst einzutreten, d. h. das Problem genealogischzu fassen.

Ganz unverständlich wäre dagegen auf dem genealogischen
Standpunkt die Annahme einer Gesetzlichkeit des objektiven Fort¬
schritts, bei welcher Vorgänge physiologischeroder psychologischer
Natur in den Zeugungs- und Abstammnngsverhältnisseil ausge¬
schlossen wären oder wenigstens ganz allster Betracht bleiben könnten.
Wenn das Geschehene, in welchem sich der menschliche Fortschritt
als gesetzlich waltende Macht zeigen soll, doch ohne alle Frage den
handelndenMenscheil voraussetzt, so wird die veränderte Wirkung
nicht ohne veränderte Ursache zu Stande gekommen sein lind da
die sich verändernden Ursachen der historischeil Wirkung nur in
den Eigenschaften der sich verändernden Generationen liegen können,
so wird daraus folgern, daß es kein Fortschrittsgesetzgeben könne,
welches nicht ein Gesetz der Variabilität der Eigenschaften der als
Ursachen wirkenden Menscheil wäre. Ob aber eine solche fort¬
schreitende Variabilität überhaupt besteht und nachgewiesen werden

Lorenz, Genealogie. 4
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kann, ist wiederum eine Frage der Genealogie und kann ohne die

empirische Untersuchung des Verhältnisses voll Zeugungeil und

Abstammungen nicht beantwortet werdeil.

Wenn dagegen immer wieder die Versuche gemacht worden

sind, abgezogeil von den concreten vererbten oder veränderten

Eigenschaften der Menschen historische Entwicklungsgesetze aufzu¬

stellen, so scheint es begründet zu sein, daß auch der gewöhnliche

Historiker, der zunächst gar nicht das genealogische Problem in

Rechnung zieht, eine gewisse Abneigung gegeil dergleichen Aus¬

stellungen zu haben pflegt. Zunächst wird es ihm bedenklich sein,

und wieder ist es Ranke, der diese Vorstellungsweise an der

Masse seiner historischeil Menschenkenntnis zu eorrigiren verstanden

hat, daß durch ein solches objektiv wirkendes Gesetz ein Zwang

ausgeübt wird, unter welchem alle individuelle Thätigkeit zu ein»

bloßen Schein herabgedrückt würde. Ranke hat sich nicht gescheut,

sogar etile Art von Ungerechtigkeit Gottes in dem vermeintlich«

Bestailde etiles die geschichtlicheil Dinge ein für allemal bestimmen¬

den Willenplans zu erblicken. In der That wird eine Geschichts-

philosvphie, die sich oder andere glauben machen will, daß alles

historische Leben etil für allemal einem feststehenden FortschriM-

gesetze unterworfen sei, den geschichtlich denkenden und empfinden¬

den Forscher bis zu etiler Leidenschaft des Absehens erbittern

müssen, weil die Vorstellung der völligen Unfreiheit, unter der

die historische Handlung vollzogen sein müßte, das spezifisch ge¬

schichtliche Interesse an dem Gegenstande sofort und mit Not¬

wendigkeit aufhebt. So urtheilten Goethe und Alexander vo»

Humboldt über die Erfindung historischer Gesetze, während st

das lebhafteste Interesse und Auffassungsvermögen geschichtlichen

Vorgängen gegenüber besaßen. Und wenn Schopenhauer der

geschichtlichen Erkenntnis überhaupt die Möglichkeit bestritt, zu einen

Allgemeinen zu gelangen, dem sich das einzelne subsummiren laß

und meinte, daß alles Historische immer nur aus dem Bode»

der Erfahrung weiter krieche, so ist es durchaus falsch ihm vor¬

zuwerfen, daß er dadurch die Geschichte als Wissenschast herab¬

setzeil wollte, er verwahrte sich bloß gegeil den Nebel eines For>

schrittsgesetzes, welches man außerhalb der durch Zeugung i»>l
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Abstammung bedingten Individualitäten erkennen zn kennen ver¬
meinte.

So mahrhaft glücklich und herzlich froh indessen den echt
historisch empfindenden Geist die Beobachtung der Ungebundenheit
des handelnden Menschen in der Geschichte machen wird, und so
abstoßend die Zwangslage des Weltenplans, des Fortschritts, des
Entwicklungsgesetzes auf die größten Geister gewirkt hat, so entfernt
ist doch ein jeder davon, zu verkennen und zn leugnen, daß in
den objektiv vorliegenden und zu beobachtenden Thatsachen sich fort¬
während gewisse Wiederholungen und Regelmäßigkeiten darstellen,
die sich durchaus mit dem vergleichen lassen, was der Naturforscher
Gesetze nennt. Wenn der Meteorolog eine Beobachtunggemacht
hat, nach welcher die Winde sich nach einer gewissen Regel ver¬
ändern, so findet der Historiker nicht wenig Thatsachen, die ans
der Wiederkehr und dem Wechsel von Ideen und Geschmacks¬
richtungen beruhen, von welchen Individuen, oder ganze Gene¬
rationen erfüllt sind. Die reiche Fülle von Ergebnissen menschlicher
Handlungen,welche die Statistik nachweist, zeigt in der nach
Ursache und Wirkung geordneten systematischenDarstellung die
größte Aehnlichkeit mit dem, was der Naturforscherein Gesetz
nennt; und wie sich diese Wissenschaft als die Schlußbilanz
historischer Erscheinungen in gewissen Zeiträumen bezeichnen läßt,
so lassen ihre Gesetze einen Rückschluß auf die Wandlungen der
Eigenschaften zu, welche die Personen besaßen, die als Urheber
des Zustandes anzusehen waren. Wenn die Statistik ihre genaue
Rechnung über Heiraten und Geburten macht, so vermag sie die
Ursachen der Vermehrung und Verminderung durch mannigfache
Kombinationen zu ergründen suchen, darüber aber wird kein Zweifel
sein, daß alles von den individuellen Acten einer zeitlich zusamm-
gefaßten Generation,einer gewissen Classe der Bevölkerung, oder
einer Familie abhing, deren Eigenschaften hinwieder bestimmt
worden sind durch Vererbung derselhen von den Vorfahren. Geht
man nur demjenigen, ums sich als regelmäßige Erscheinungin
den historischen Begebenheiten erfassen läßt, tief genug auf den
Grund, so darf man wol sagen, daß selbst die scheinbar äußer¬
lichsten und unpersönlichsten Thatsachen, die sich fast wie die

4"
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Prozesse der Chemie und Physik zu entwickeln scheinen, Thatsachen
des allgemeinenKulturlebens, oder der Verfassung am letzten
Ende doch immer nur aus den Erbschaftsqualitätenbestimmter
Individuen ergeben, und auf diese zurückgehen, wie der Topf zum
Töpfer, wie das Bild des Zeus zu Phidias und der steinerne
Moses zu Michelangelo.

Man kann um Beispiele nicht verlegen sein: die alte Be¬
obachtung des Aristoteles, die sich auf den Wandel der Ver-
sassuugsformen bezog, wobei sich der Denker rein in die Form
vertiefte, in Grundformen und Nebenformen eine erstaunlich
wechselnde Regelmäßigkeit erkannte, scheint auf den erstell Blick
fast wie eine Sache mathematischer Abstraction, mau glaubt fast
jedes Gedankens au eine individuelle Willensaetion eutratheu zu
können, lvie wenn es sich um ein Kräfteparallelogramm handelte.
Aber als Gerviuus fast mit leidenschaftlicher Sicherheit die alte
aristotelische Weisheit als Entwicklungsgesetz des 19. Jahrhunderts
verkündete, war mau weit entfernt sich die Sache als mathematischen
Calcül gefallen zu lassen und wie den Pythagoräischen Lehrsatz
hinzunehmen,vielmehr war man geneigt den demokratischen
Propheten einzusperren und der klagende Staatsanwalt wurde, so
thöricht und bedauerlich auch der Prozeß gegen Gerviuus war, doch
voll niemand einer Versündigung gegen die einfachsten Denkgesetze
beschuldigt. Und trotzdem wird heute wiederum jedermann gern
zugestehen, daß in der Gervinusschen Theorie, nach welcher das
Jahrhundert mit einem Siege der Demokratieschließen sollte,
immerhin ein Fünkchen Wahrheit gelegen habe; man dürfte nur
seine Behauptungnicht in jener großartigen Allgemeinheit fort¬
schrittsgesetzlicher Einbildung, sondern in der bescheidenen Fassung
individueller geistiger Veränderungen verstanden haben, vermöge
welcher man am Ende des Jahrhunderts allerdings eine Generation
lebend und wirkend wahrnimmt, die mit einer überraschenden
Masse von demokratischem Oel gesalbt, oder wie andere vielleicht
lieber sagen werden, beschmiert ist. Man sieht also, daß Gerviuus
unter dem Gesichtspunktegroßartiger historischer Fortschrittsgesetze
nichts zu Stande brachte, als die Fanfaronade einer alten
AristotelischenBeobachtung; auf dem bescheidenen Standpunkte der
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Genealogie dagegen wird sich seine Prophezeiung für genugsam

begründet erachten lassen, wie die Ziffern beweisen, welche über die

Gesinnungen und Ideen der Enkel und Kinder von 1830 und

l818 alljährlich in allen europäischen Ländern Auskunft geben.

Genealogisch betrachtet läßt sich gewiß nicht bezweifeln, daß die

Denkungweise der seit dem Ansang des Jahrhunderts erzeugten

Geschlechter in immer breiteren Massen in ganz Europa den

monarchischen Ideen entfremdet wurde, und daß eine Stimmung,

eine Pietätsempfindung, mag man sie psychologisch oder physio¬

logisch erklären wollen, sich thatsächlich im Vererbungsprozeß der

Generationen verloren hat und eine große Zahl von Söhnen und

Enkeln nun hassmi, was die Väter geliebt und lieben was diese

gehaßt haben. Hätte sich Gervinus bei seiner demokratischen

und republikanischen Weissagung damit begnügt ans diesen vor¬

aussichtlichen Wechsel der Gesinnungen und Gefühle der europäischen

Menschheit hinzuweisen, so würde man ihn wol kaum, wie es

nun klcinineisterliche Weisheit thut, belächeln können, wobei man

überdies nicht vergessen dürfte, daß der ruhige Bestand der

Republik in Frankreich immerhin auch beweisen kann, daß so ganz

thöricht die Beurtheilung des historischen Charakters des 19. Jahr¬

hunderts, Seitens des geistreichen Mannes nicht gewesen ist. Aber

sein Jrrthum bestand in dem Glauben an die abstrakten Ent¬

wicklungsgesetze, an die Fortschrittstheorie. Denn wer von diesen

Dingen spricht, darf sich nicht in den Fall gesetzt sehen, daß die

Ausnahmen größer sind, als die Regeln, gegen die sich der zu¬

fällige Gang der Ereignisse fortwährend sträubt und empört.

Was man thatsächlich bemerkt ist ein steter Wechsel von Gesinnungen

und Handlungen in den thätigen Generationen der Menschen und

in dem speziellen Fall der Verfnssungsfragen des 19. Jahrhunderts

ein mechanischer Wandel monarchischer und demokratischer Willens¬

äußerungen, ein Wachsthum überlieferter Ideen hier und ein

Rückgang dort — der Naturforscher könnte sich leicht bestimmen

lassen das ganze unter die Kategorie der Variabilitäten in der

Vererbung zu stellen. Doch so rasch wird sich der Genealvg

vielleicht nicht entschließen können, das große Problem als ehrlich

gelöst zu betrachten, denn was in der Geschichte nnter den handeln-
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den Menschen als Resultat hervortritt, sind lauter Produkte von

hunderterlei Umständen, bei denen sich keine Empirie für über¬

zeugend genug ernstes, um eben Zeugung und Abstammung als

erste oder gar als die einzige Ursache der Erscheinungen an¬

nehmen zu können. Es ist klar, daß man hier vorsichtig zu Werke

gehen muß.

Bei der objektiven Betrachtung historischer Erscheinungen erregt

es unser größtes Erstaunen, daß überall da, wo man gewisse Ueber-!

zeugungen, Gedanken, Gesinnungen — alles was man unter Ideen

zil begreifen pflegt — als die Triebfedern der Handlungen wahr-.

nimmt, die mannigfaltigsten Wirkungen aus derselben Quelle ent¬

springen. Auf die psychologisch zu erklärenden Vorgänge im Leben

der Generationen angewendet, ergibt sich ans solchen Erscheinungen

eine Art von Charaktereigenschaften, die dem Spiel der Wellen ver¬

gleichbar sind. Man denke an die Idee der Volkssouveränetüt.

Aus ungeahnter Tiefe der Zeiten und der gesellschaftlichen Zustände

emporsteigend, hat sie Forin und Gestalt oft mannigfaltig gewechselt.

Sie hat im fünfzehnteil Jahrhundert den Mord des Herzogs von

Orleans zu rechtfertigen verstanden, und sie hat mit der Gelehr¬

samkeit des Jesuitismus den staatskirchlichen Absolutismus eines

Philipp II. vertheidigt, sie hat dann durch ein Jahrhundert ge¬

schwiegen und in wiedererwachter Gestalt die große Revolution

hervorgebracht.

Auch die Erscheinungen, die man heute mit dem Naineu der

Frauenemanzipation nicht eben sehr treffend bezeichnet, vermöchte

wol kein Kenner vergangener Culturzustünde als eine in allen ein¬

zelnen Theilen neue Sache zu betrachten. Namentlich ist der An¬

trieb der Frauen sich der gelehrten Bildung ihrer Zeit zu beh

mächtigen, im 16. und im 10. Jahrhundert ganz ebenso groß ge¬

wesen, wie im 19. Auch der heutige soziale Gedanke den Frauen

eine auf sich gestellte Wirksamkeit zu sichern, hat im kirchlichen und

Klosterleben vergangener Zeiten seine vollen Analogien. Won»

man nun die Ursachen dieser im Wechsel der Zeiten sich cM

regelmäßig wiederholenden Erscheinungen erforscht, so ist doch un¬

zweifelhaft, daß mindestens einen mächtigen Antheil daran je«

Antriebe, jene Bewegungen haben müssen, die in den persönliche»
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Eigenschaften eben der nach der sogenannten Emanzipation in ihren

verschiedenen Formen und Zeiten strebenden Frauen selbst be¬

gründet wareil. Indem also die Franenfrage im Wechsel der Zeiten

bald mehr und bald weniger hervortritt, beweist sie für die auf¬

einander folgenden Geschlechter eine gewisse Wiederkehr frauenhafter

Eigenschaften, die in gewissen Epochen unzweifelhaft weit mehr von

männischer Art sind als in anderen, wo in denselben Zügen etwas

geradezu häßliches erblickt worden ist.

Dem Wechsel der seelischen Stimmungen, der sich in der

Franenfrage zeigt, innig verwandt sind die allermeisten Er¬

scheinungen ans dem Gebiete des sozialeil Lebens. Daß man die

vollständige Identität aller jener Bewegungen, die sich in den

unteren Schichten der Bevölkerungen gegen die oberen fast in jedem

Jährhundert wiederholen, heute nicht deutlicher zu erkennen und

zuzugestehen pflegt, kommt lediglich daher, weil man das, was heute

mit weit hochtönenderen Namen bezeichnet wird, in den früheren

Zeiten einfach Bauernkriege nannte, wobei man an nichts als

an jeueu Gegensatz der Arbeiterklassen zu denken pflegte, welche jetzt

den gleichen Kampf führen. Einer der wenigen Praktiker, die den

gemeinsamen Charakter der „sozialen Frage" am Allfang des 16.

und am Ende des 18. Jahrhunderts erkannt hatten, war der erste

Napoleon, der von Karl V. meinte, er hätte sich der Bauern gerade

so gut zur Aufrichtung eiller neuen Macht bedienen können, wie

der Tyrann des 19. Jahrhunderts der Demokratie. Die Geschichts¬

forschung vermag mit immer tieferer Erkenntnis der Dinge nach¬

zuweisen, daß zwischen den wiedertäuferischen Lehren und den

sozialistisch-communistischen Theorien kaum noch ein Unterschied

in Wesen der Sache, sondern höchstens in den Formen und Mitteln

besteht, allein Beobachtungen dieser Art läßt sich der Eigendünkel

keiner Zeit gerne gefallen, und so wollen merkwürdigerweise Re¬

gierung und Regierte nicht viel davon hören, daß die ganze

Comödie der Irrungen, die man hellte sozialdemokratisch aufführt,

eben uralte Geschichteil sind. Nichts destoweniger bleibt es gewiß,

daß alle Erscheinungen in dieser Richtung eine Regelmäßigkeit der

Wiederkehr erkennen lassen, die sich doch nur dann erklären läßt,

Wenn man Eigenschaften in Betracht nimmt, die von Geschlecht zu
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Geschlecht dem geschichtlich thätigen Menschen anhaften und immer
wieder zur Neußerung gelangen müssen, weil sie ans Zeugung und
Abstammung beruhen, und eben vermöge der Vererbung nach ihren
äußeren Wirkungen hin den Schein eines objektiv wirkenden Ge¬
setzes erregen. Statt nun in diesem genealogischenProblem den
eigentlichenGegellstand der Forschung aufzudecken, zeigt mall mehr
Neigung irgend einen Plan zu enthüllen, der in dem Gange der
Geschichte zum Ausdruck kommen soll. In Wahrheit sind es aber
die in den Menschen forterbenden Gebrechen und Bedürfnisse,
welche dieselben Wirkungen erzeugen lind wenn die Philosophen
des vorigeil Jahrhunderts sehr viel voll den allgeborenen Menschen¬
rechten sprachen, so standen sie damit einer genealogischenBeob¬
achtung eigentlich nicht ganz ferne, sie suchten nur etile Lösung
auf einem Gebiete, welches selbst voll der dem Menschen ange¬
borenen Natur nicht unabhängig und nicht zu trennen war. Wenn
jemand sagen sollte, was sich seit den Zeiten der Jaquerie in den
Bewegungen und Kämpfen der unteren Stände gegen die obere»
im wesentlichen geändert habe, so wird er zwar in den Gegenständen
der Beschwerdeli und Leideil des einen Theils und in der Natur
der Uebergriffe und Sünden des anderen deutliche Unterschiede
wahrnehmen können, aber die subjektive Grundlage des ganzen
Kampfes müßte er doch als unverändert und unveränderlich an¬
erkennen. Es handelt sich heilte nicht um Frohndienste uud Leib¬
eigenschaft, nicht lim den Fisch im Wasser und den Vogel in der
Luft, es handelt sich um Lohn und Arbeitszeit, aber auch im
Eigenthum und Erbe. Wo ist der Unterschied? Sind es nicht die¬
selben angeborenen Eigenthumsbegriffe auf der einen Seite und
dieselben menschheitlichen Gleichheitsbegehrullgen auf der andern
Seile, die mit einander ringen; lind was im Laufe der Geschlechts-
reihcn immer wieder zum Vorschein kommt, ist es nicht eine Regel¬
mäßigkeit, die sich lediglich aus der uuveränderten Natur natürlicher
Zengungs- und Abstammungsverhältnisseerklärt? Was sich davon
als äußerliche Wirkung geschichtlich zu erkennen gibt, ist das Auf-
und Abwogen dieses sozialen und moralischen Meeres. Welle auf
Welle stürzt sich und drängt sich zum Ufer und immer wieder wird t
sie gebrochen und fällt in sich selbst zusammen, aber wie sagt doch
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der Dichter: „Aber das Meer erschöpft sich nicht." Wer am Ufer
steht und zusieht kann wol eine Art von Gesetz darin finden, wie
sich mit mathematischer Sicherheit in gewissem Zeitmaß die Wogen
auseinander folgen, aber indem er sich dieser Beobachtimg erfreut,
ist seine ganze Weisheit auch schon am Ende. Wenn er die Natur
des Menschen betrachtet in dessen Geschlechtsreihen die sozialen
Wellen ihr Spiel treiben, so wird er nichts als den tausendjährigen
Wunsch und Alttrieb nach dem tausendjährigen Reich entdecken.
Der Chiliasmus treibt sein Wesen durch alle Zeiten hindurch, er
lebt und webt unter mannigfaltigerStandarte, aber irgend etwas
anderes, als das Vorhandensein von chiliastischen Träumen in den
Seelen unzähliger Generationeil ist damit nicht zu ersehen. Wenn
der Historiker diesen gesellschaftspsl)chologischen Zustand linterslicht,
so stellt er sich eigentlich nur auf den Standpunkt eines nach
wissenschaftlichen Erfahrungsgrnndsätzen arbeitenden Pathologen' er
sollte sich, wie dieser auch nicht durch eine falsche Fortschrittsidee
zu der Meinung verleiten lassen, daß es eine Zeit geben werde,
wo die Menschen nicht mehr krank sein werden.

Neben den von Geschlecht zu Geschlecht forterbenden historischen
Beweggründen scheinen solche, die nur von Zeit zu Zeit auftreten,
genealogisch genommen, fast noch mehr Interesse zu bieten. So
spielt der politische Mord in der Geschichte eine Rolle, für welche
die objektive Geschichtsforschung in keiner Weise eine Erklärung zu
geben vermöchte, wenn sie nicht aus die persönlicheil Bedingungen
einginge, unter denen solche Thatsachen eintreten und oft völlig
veränderte Richtungen in dem Leben eines ganzen Staates zur
Folge haben. In Rußland sind seit Peter III. bis Alexander III.
von den siebell Monarchen nur drei etiles natürlichen Todes ge¬
storben; auf die Staatsoberhäupter von Frankreich sind seit 1815
so viele Attentate versucht ivordeu, daß die stete Wiederholung
dieser Thatsachen eine Art von Regel bildet. Vergleicht man
ferner die politischen Morde bei den lateinischen Völkern, mit denen
bei den germanischenRassen, seit etwa 600 Jahren, so kann man
sagen, es sei eine Charaktereigenschaft der slavischen und romanischen
Nationen, die in den politischen Mordthaten und Versuchen zum
Ausdruck kommt. Mail schließt hier aus der Häufigkeit derselben
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politischen Thatsachen auf eine Eigenthürnlichkeit der individuelle« ^

Beschaffenheit, die sich bei verschiedenen von einander abstamme» ^

den Menschen verschieden entwickelt. Die historische Thatsache de- m

häufigen Vorkommens des politischen Mordes bei den einen gegen ^

über den andern ist mithin nicht objektiv zu erklären und begreife» ft

sondern es liegt etwas zu Grunde, was ans Vererbung von eine« sp

Geschlecht auf das andere beruht. «

Sehr interessant ist die in neuester Zeit wieder hervortretend! sx

Neigung, die Vertretnngskörper verschiedener Nationen mit tödtliche»

Waffen anzugreifen, denn auch dieses seltsame Verbrechen ist i« U

der That in keiner Weise als etwas neues zu betrachten. Dil ^

englische Pulververschwörung beweist, daß vor 300 Jahren bereit

eine solche Unthat von einer erheblichen Zahl von Gelrossen als W

eine politisch erwünschte Handlung angesehen worden ist. Sehl z,

sonderbar würde sich die hellte wiederholte Thatsache aber dar S

.stellen, wenn man ans diese Vorgänge das beliebte historisch

Entwicklungsgesetz und die Annahme eines menschheitlichen Fort I

schritts anwenden wollte. Da müßte der Fortschritt darirr geseha li

werden, daß die Verschwörer vor dreihundert Jahren soviele Fässer m

Pulver nötig zu haben glaubten, während der heutige Anarchih st

seine Bombe vergnügt in seiner Tasche trägt. Wollte man aber sc

auch in dieser technischen Vervollkommnung der Mordwerkzeuge da- n

Wirken des Fortschritts nicht läugnen, so müßte man doch ariderer st

seits zugestehen, daß bei den dabei in Betracht kommenden Persorm tc

in gewisser Beziehung eirr Rückschritt bewiesen werden kann, dem dl

offenbar gehörte ungleich mehr Muth und Ausdauer dazu, das ff

Attentat von 1605 irr Szerre zu setzen, als eine Bombe irr eine« n

Saal voll Menschen zu schleudern. Kaiser Napoleon III. Hai rr

einmal die treffende Bemerkung gemacht, daß die Attentäter frühem dl

Zeiten mutigere und entschlossenere Leute gewesen wären als dit if

heutigen, denn indem sie mit dein Dolch auf ihr Opfer losginge» ff

waren sie demselben wirklich gefährlich und irr ihrem Verbreche« K

fast immer erfolgreich, da sie ihr eigenes Leben einsetzten, wähmü hl

der Bombenwerfer davon zu laufen und sich zu retten beabsichtigt gl

In der That zeigt nichts deutlicher als die Geschichte der Ve> rr

brechen und insbesondere die der politischen Verbrechen, wie weich w
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hier mit dem objektiveil Entwicklungsgesetzanzufangensei. Hin¬
gegen läßt sich durch die genealogische Betrachtung dieser so steten
Wiederholung scheinbar ganz zufälliger Umstände,wie Attentate,
das Räthsel leicht lösen, denn durch den immer wieder erwachten
ligerartigen Trieb gewisser Charaktere, die zwar als Individuen
starben, aber immer neugeboren wurden, ist eine Motivengleichheit
erkennbar, die in der nie abbrechenden Vererbung der menschlichen
Eigenschaften ausreichend begründet ist.

Es ist klar, daß man hier an dem Punkte einer ungeheuren
Aufgabe steht, welche die Genealogie in Verbindung und im Dienste
der Geschichte zu erfüllen hat. Es ist gleichsam nur ein ans
dem Dunkel führender Weg, dessen Weite sich vor uns zu ent¬
wickeln scheint. Was auf demselben den Sterblichen zu sehen und
zu erkennen beschieden sein mag, sind natürlich nur die kleinsten
Segmente eines ungeheuerenKreises von Vorgängen, zu deren
Erklärung überhaupt nicht eine einzelne Wissenschaft, sondern der
Inbegriff alles wissenschaftlichen Arbeitens und Denkens erforder¬
lich sein würde. Die Geschichtsforschung übernimmt nur aus den
Beobachtungenüber das gesammte Dasein des Menschen einen
kleinen Theil, um denselben zur Erklärung jener historischen That-
sachen zu benützen, denen sie ihr Interesse zuwendet. Sie ist ge¬
nötigt, das menschliche Wesen mit Rücksicht und Kenntnisnahme
seiner mannigfachen persönlichen, physischen und moralischen Duali¬
täten und im Hinblick auf alle Thätigkeit zu beachten, die von
demselben zur Erfüllung seines gesellschaftlichen Zweckes und Da¬
seins ausgegangen ist. Sie macht sich dabei so wenig zum Arzt
wie zum Beichtvater des Menschen, aber sie kann seine Eigenart
nicht entbehren, wenn sie von seinen Werken mit dem Anspruch
des redlichen Verständnisses sprechen soll. Die Geschichtschreibung
ist in dem Falle des Bildhauers, der dein Helden eure Statue
setzen soll. Alle Kenntnis von den Thaten desselben kann dem
Künstler nichts nützen, wenn er von seinem darzustellendenFeld¬
herrn nicht weiß, ob er eine lange Nase gehabt oder einen Bart
getragen habe. Wer in diesen Stücken das Porträt verkehrt ge¬
tüncht hat, wird sich über harten Tadel nicht beklagen können,
wenn er die Geschichte der Thaten des Helden auch noch so gut
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studiert hätte, die ungenügende Kenntnis der Nase, des Mundes

und der Ohren reicht hin um sein Standbild völlig verfehlt er-!

scheinen zu lassen. So hat auch der Geschichtsforscher nur die

Hoffnung, in die Motive Einblick zu gewinnen, wenn er den Ur¬

heber der Ereignisse in seinen Eigenschaften erkannt hat, und da i»!

einer Reihe von Begebenheiten, welche die Lebenszeit eines ein-!

zelnen weit übersteigen, die Eigenschaften vieler Generationen in -

Betracht zu ziehen sind, so entspricht dem Laufe der Jahrhundert! .

eine Reihe von Vererbungen vieler aufeinander folgender Zeugungen. ^

Es ist richtig, daß diese Art von Forschung, welche im streng-l

sten Sinne des Wortes rein genealogisch vorgehen müßte, lange Zeit¬

räume hindurch nicht durchführbar wäre. Es gibt unzählige werthvoll!

lleberlieferungeu der Geschichte, welche nichts als Thatsachen mit-t

theilen, wie Virgil in Dantes Inferno massenhaft Schatten zeigt

vom Namen getrennt. So wandern in vielen Epochen Thatsachen ^

auf Thatsachen dahin, hinter denen sich nur die SchattenmmH! ^

von Menschen zeigen, welche die Ereignisse hervorgebracht haben. ^

Alle Feldzüge und Eroberungen Attilas geben von dem Hunnen-s ^

könig nicht den leisesten persönlichen Begriff, und wenn ih» ^
Raphael malte, so ist sein Bild ein Produkt seiner Phantasie,

aber auch nicht schlechter als das, welches der gelehrteste Historiker ^
von ihm entwerfen mag. Alle Geschichte trimmt erst dann eim! ,

conerete Gestalt an, wenn sie genealogisch wird. Sie zeigt als-! ^

dann Personen, die unter uns zu wandeln scheinen, weil sie vo»! ^

vielen gekannt und beschrieben wurden und in dem Rahmen eines ^

Porträts ans die Nachwelt gekommen sind, welches inmitten einer ^

Ahnengallerie alle Merkmale individueller und familiärer Be- ^
urtheilung darbietet. Es versteht sich von selbst, daß die Geschichte

jener Zeiträume, von denen uns fast nur Thatsachen und keim ^

Personenreihen überliefert sind, nicht im mindesten weniger merk-! .

würdig, oder werthloser ist. Es ist ganz berechtigt, daß das In- ^

teresse der Geschichtsforscher oftmals desto größer zu sein pflegt! ^
je mehr man sich den dunkeln Jährhunderten nähert, aus welche»

wenig persönliches, außer verworrenen Nachrichten von tödtliche»! ^

Speerwürfen und tapfereu Streichen gegen den Feind überliefer!

ist. Indem sie mit größtem Fleiße und tiefem Scharfsinn nach
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den „Zustünden" forschen, vermögen sie vielleicht, eben weil der

schwer zu berechnende Faktor der Wesenseigenschaften, aus denen

sich das Produkt entwickelte, bei Seite geblieben ist, die objektiv

vorliegenden Thatsachen in eine desto bessere Ordnung und in ein

System zil bringen. Mein darüber kann keine Täuschung statt¬

finden: die Fortschrittsfrage kann auf diesem Wege nie und nimmer

gelöst werden, weil alle Vervollkommnungen, von denen die Zu¬

stände noch so beredtes Zeugnis ablegen, nur zeigen können, daß

das Produkt der menschlichen Hand ein besseres geworden, die

Hand selbst aber die gleiche geblieben ist.

Anders stände es natürlich mit der Frage des Fortschritts,

wenn man durch Zeugungs- und Abstammungsverhältnisse belehrt

werden könnte, daß der Mensch in seinen physiologischen, psycho¬

logischen und moralischen Eigenschaften selbst eine Verbesserung

erfahren habe. Hier ist der Punkt, wo sich die genealogische

Forschung auf die vollste Höhe naturwissenschaftlicher Bedeutung

erheben würde, wenn es ihr gelänge, auch nur die kleinsten Resul¬

tate auf erfahrungsmäßigem Wege festzustellen. Daß sie dabei

durchaus vom einzelnen ausgehen würde und nur aus der Samm¬

lung von vielen einzelnen Fällen zu Schlüssen allgemeiner Art

gelangen könnte, würde ihr dabei nicht zum Schaden gereichen, so

lange der Triumphzug der inductiven Logik der neuereu Wissen¬

schaften nicht als eitle Täuschung angesehen werden wird. Indem

die Genealogie mit ihrem wesentlichen Erkeuntnisprinzip auf dem

Grunde der Erblichkeit der Eigenschaften ruht, betrachtete sie das

Fortschrittsproblem lediglich unter dem Gesichtspunkt einer Varia¬

bilität, die sie als eine Vervollkommnung des individuellen Wesens

nachzuweisen und mithin als die Möglichkeit einer solchen in Ab¬

sicht auf die Menschheit überhaupt zu erschließen vermöchte. Und

wenn in dieser ohne Frage größten Sache menschlicher Wißbegierde

die Genealogie auch nur eine leiseste Unterstützung anderen Wissens¬

zweigen bieten könnte, so würde sie dadurch schon auf einen sehr

hohen Standpunkt gehoben sein.

Es kann selbstverständlich in einleitenden Worten nicht davon

die Rede sein, daß die sich so gewaltig darstellenden Aufgaben einer

gleichsam jungfräulich dastehenden Wissenschaft ohne weiteres er-
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füllbar seien, aber eine gewisse Vorstellung davon wird man sst

doch bilden müssen, wie man sich der Lösung des Problems nahm

könne. Hierbei darf es der Genealog ohne Zweifel den physiologische,

und psychologischen Untersuchungen vollständig überlassen, wie d»

Vorgänge zu denkeu und erkläreil seien, die den als Eigenschaft»

erscheinenden Einzelwirkungen des Menschen zu Grunde liegen

Indem sich diese aber eines Theils auf das Gebiet materiell«,

anderntheils auf das Gebiet äußerlich unmeßbarer KraftverlM

nisse beziehen, so wird der Genealog von jenen anderen Miss»

schaften auch jene Eintheilungen übernehmen dürfeil, nach welch«

die Eigenschafteil in ihrer Vererbung von einem Individuum w

das andere, theils als physische, theils als intellektuelle, theils als

moralische bezeichnet zu werden pflegen. Man kann wol behaus

teil, daß die Genealogie bei der Beurtheilung der physischen U

moralischeil Eigenschaften, soweit ihre Quellen reichen, ein im

leichteres Spiel haben dürfte, als in Bezug auf die intellektuell«

und man dürfte sich einer vollen Zustimmung zu erfreuen Halm

wenn man behauptete, daß das vielberiihrte Fortschrittsprobkl

eigentlich in der Frage einer Vervollkommnung der letzteren Ouali

täten wesentlich begrenzt erscheint. Indessen ist selbst in Betrefft«

physischen Kraftverhältliisse menschlicher Generationen, so viel a»t

darüber hin und hcrgeredet worden ist, und so vielerlei Verum!»

geil darüber ausgesprochen zu werden pflegten, eine gründlich

historisch-genealogische Untersuchung niemals angestellt worden»»!

wenn sich die einen einbilden, daß die Schwabenstreiche in d«

Kreuzzügen, die Uhland besungen hat, viel gewaltiger gewesc

seien, als die der Kürassiere bei Mars la Tour, so weiß mansch

kaum mit guten Gründen zu widerlegen, obwol es sich doch Ist

um ein Problem handelt, welches allen Ernstes zu untersuch«

vom Standpunkt vieler Wissenszweige sehr wichtig wäre. Ä

hier fehlt es wiederum au der richtigen genealogischen Metlch

Wer sich aus ein paar kulturhistorischen Momenten, erhalt«

Rüstungen, Waffen, Werkzeugen und dergl. über die Stärke >»

Schwäche der Menschen, sei es ein günstiges oder ungiinW

Urtheil, bildeil möchte, indem er in den verschiedeneil Zeiträu«

der Welt umherspringt und bald da, bald dort eine Notiz erhast
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kann sich unmöglich einbilden über die Fortschrittsfrage etwas aus¬

zusagen, da sie doch ihrer Natur nach nur etwas stetiges sein kann

und dabei die Voraussetzung gelten wird, daß in der Vererbung

ein Gleichmaß der Zunahme oder Abnahme geherrscht haben müßte.

Ganz anders würde auf dem genealogischen Wege verfahreil werden,

denn auf diesem gibt es keine Sprünge von einem Jahrhundert

in das andere, alles kann nur voll Vater auf Sohn und Enkel

übergehen; diese Methode hält sich entweder an die Vergleichung

von Abstammungsreihen, oder sie existirt überhaupt nicht, denn

nur aus der wirklichen Beobachtung der Väter und Söhne ver¬

mag sie Schlüsse zu ziehen. Nun könnte man freilich sagen, auch

für die nächsten vergangenen Generationen werde man nicht

im Stande sein, die physischen Kräfte mathematisch zu bestimmen,

weil es darüber an den nötigen Experimenten im 19. Jahrhundert

ebenso sehr mangelt, wie zu den Zeiten der Kreuzzüge, aber diese

Einwendung läßt es nur bedauerlich erscheinen, daß ähnliche

Forschungen von Geschlecht zu Geschlecht nicht schon früher unter

den civilisirten Völkern begonnen haben, aber sie besagt nichts

gegen die genealogische Methode, als solche, vielmehr fordert sie

bloß auf dafür zu sorgen, daß man in diesen Fragen künftig

mehr genealogisches Material sammelt und überliefert, da das

bis jetzt vorliegende in nötigem Umfang nicht vorliegt; aber mit

ähnlichen Schwierigkeiten haben die meisten Wissenschaften, die

Statistik, die Hygiene und viele andere zu kämpfen. Hier kommt

es mir darauf an zu zeiget!, daß die genealogische Prüfung der

physischen Kraft des Menschen der einzige Weg sein wird, um

bestimmen zu können, ob eine leise Ab- oder Zunahme vorzu¬

kommen pflegt.

Merkwürdigerweise liegt heute schon etwas mehr Material

zur Beurtheilnng der moralischen Fortschrittsfragen vor. Die

Statistik, die sich glücklicherweise vermöge ihrer Quellen ganz be¬

stimmt an die Beachtung der nächsten Generationen zu halten ge¬

nötigt war, hat in Bezug auf die negative Seite der moralischen

Eigenschaften ganz zahlreiche Beobachtungen anzustellen begonnen,

wobei häufig die Frage der Vererbung nicht unbeachtet blieb. Es

muß aber zugestanden werden, daß auch hier aus geschichtlichen
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Quellen noch vieles nachzuholen sein wird. Indessen ist das Problem

des sogenannten moralischen Fortschritts so sehr mit dem gesamiiiteli

Gesellschaftszustand verknüpft, daß die Anfgabe der Genealogie i»

dieser Beziehung — da sie sich immer nur an dein concreten Einzel-!

fall halten kann — vielfach zurücktreten wird. Die Eigenschaften, >

die Gegenstand moralischer Bewertung sind, werden, wenn sie!

collektiv in ihren Wirkungen zusammengefaßt sind, dem Statistiker

ein gewisses Bild der Zunahme oder Abnahme darbieten, aber!

seine Beobachtungen werden individuell genommen, nur dann für!

den genealogischen Fortschritt in Betracht kommen, wenn er jemals

das Verschwinden gewisser Eigenschafteil nachweisen könnte. Aber

so lange die Qualitäten, mit denen die Moralstatistik zn thun hal,

immer dieselben bleiben, kann es wol eine genealogische Vererbungs-

frage in Vezng auf die individuellen Fälle, aber keine FortschrillZ-

frage im allgemeinen geben, weil die Zunahme und Abnahme des!

Verbrechens überhaupt nicht den einzelnen charakterisirt, solider«

nnr den gesellschaftlichen Zustand im ganzen. Es ist daher m>>

verschiedeneil Seiten her oft behauptet worden, daß das Moral-

prinzip au sich eure Veränderung nicht erfahren kann. Auf da

genealogischen Wege können daher wol große Erfährungen da¬

rüber gesammelt werden, in wie weit gewisse aus die Moral be¬

zügliche Eigenschaften erblich seien u. dergl., aber wenn von ein»

Fortschritt in moralischer Beziehung die Rede sein soll, so karr«

damit nichts anderes gemeint sein, als daß eine gewisse Art vo«

Tugenden, oder eine gewisse Art voll Gebrechen in einer gewisse«

Classe von Menschen, oder in einer ganzen Nation, oder in einer

zufälligen Staatsgemeinschaft häufiger, oder seltener zur Beobach¬

tung gekommen sind. Die Eigenschaften, die hier wirksam wam,

dürften wol kanm von jemand in Bezug auf das Individuum b>

ihrer vollen llnveränderlichkeit verkannt werden können. Dem

wenn jemand an Kleptomanie leidet, so kann er zwar nach der Gröst

des Diebstahls stärker oder schwächer bestrast worden sein, aber wen«!

man die Fortschrittssrage der Menschheit nach den Objekten der ver¬

brecherischen Handlungen beurtheilen wollte, so käme man zu de«

sonderbarsten Schlüssen. Für den Genealogen, der etwa in der

Lage mar, Kleptomanie in einer Reihe von Abstammungen nach-
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zuweisen, wird es ganz gleichgiltig sein, ob der Großvater nur

kleine Summen und der Enkel dem heutigen Znstand gemäß eine

Million entwendet hat; er wird sich doch dadurch nicht bestimmen

lassen von einem moralischen Rückgang oder in einem umgekehrten

Fall von einem Fortschritt zu sprechen. Die individuelle Eigen¬

schaft, welche genealogisch in Betracht kommt, ist immer dieselbe,

und so lange der Nachweis geliefert werden kann, daß es gute

und böse Menschen gegeben, dürfte in der That die Fortschritts¬

frage im Gebiete der Moral nur in Rücksicht auf gewisse collek-

tivistische Wirkungen zu Resultaten führen.

Viel schwieriger aber auch lehrreicher gestallet sich das Problem

in Betreff der den Menschen innewohnenden intellektuellen Eigen¬

schaften, in Bezug auf welche ohne Zweifel der Genealogie ein

großes Feld, vielleicht der bedeutendste Antheil an seiner Be¬

arbeitung, eröffnet zu sein scheint. Daß dies der Fall ist, haben

auch die hervorragendsten Vertreter neuerer psychologischer Wissen¬

schaften vollständig anerkannt. Denn man kann sagen, daß alle

Entscheidung der Frage, ob es einen inneren Fortschritt der in der

Geschichte wirkenden Individualität gebe oder nicht, von der Be¬

obachtung über die Zunahme des Intellekts in aufeinanderfolgenden

Generationen abhängt. Daß die Behauptung als solche oftmals

aufgestellt und mit vieler Gelehrsamkeit vertreten worden ist, be¬

weist, daß man den Punkt unzweifelhaft richtig zu bezeichnen ge¬

wußt hat, um welchen sich das Fortschrittsproblem überhaupt

dreht. Die Schwierigkeit liegt eben nur darin, den empirisch Her¬

zustellenden Beweis von der Vermehrung, und man darf gleich

hinzufügen von Vermehrbarkeit, Verbesserlichkeit, Erhöhung des

Intellekts zu liefern. Es braucht nicht wiederholt zu werden, wie

sehr sich die Naturwissenschaften von den äußerlichen .Schädel¬

messungen angefangen bis zu den sorgfältigsten Untersuchungen

der Gehirnsubstanz seit lange bemüht haben, um greifbare Be¬

weise für ein Postulat zu erbringen, welches sich aus dem Satze

zu ergeben scheint, daß größerer Arbeitsleistung auch eine größere

Kraft entsprechen müsse. Indessen vermag sich die Forschung doch

nicht bei einer so formalen Entscheidung zu beruhigen, sie wünscht

durchaus auch im Einzelnen den Fortschritt in seinen sichtbaren
Lorenz, Genealogie. 5
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Eigenschaften, sei es in realem oder idealem Sinne, nachzuweisen.

Die Genealogie wird sich nicht oermessen, hier das letzte Wort

sprechen zu wollen, aber wenn sie in dieser Richtung ein schon

vielfach vorbereitetes Thatsachenmaterial nach Gesichtspunkten dieser

Art geordnet haben wird, wie es keiner anderen Wissenschaft zu !

Gebote steht, so wird man sich wundern, daß nicht von alle»

Seiten mehr geschehen ist, um das brach liegende Feld zu be-^

arbeiten.

Auf den ersten Blick ist es ja richtig, daß die genealogische j

Beobachtung wellig Förderung zu geben scheint. Sie zeigt uns.

Vater von größter Gelehrsamkeit, deren Kinder immer wieder von j

neuem beginnen müssen, Dichter, welche keine dichterisch veranlagten

Söhne haben, freilich auch Maler und Musiker wiederum, die

eine ganze Generationenreihe gleicher Talente, eben Maler und!

Musiker, hervorbringen, — wo ist da der Fortschritt? — im all¬

gemeinen steht es ja fest, daß niemand den Mutterlaut der Sprache!

mit auf die Welt bringt, daß das deutsche Kind in Frankreich

ein Franzose wird und unter den Chinesen bloß chinesisch spreche»

lernt. Könnte man vermöge dieser Beispiele, die hundertfältig zib

vermehren wären, an der Vererbung des besondern Intellekts über¬

haupt vielleicht verzweifeln, wie wollte man die um soviel schwierigere

Fortschrittssrage auf diese Art zu lösen sich vermessen? Und doch

gibt es Erwägungen, welche den genealogischen Weg der Be¬

obachtung für wichtig genug erscheinen lassen. Man trete zunächst

den Erscheinungen der Thierwelt, welche vermöge ihrer einfache»

Lebensäußerungen zuverlässigere Schlüsse zuzulassen scheint, etwa-

näher. Das Pferd, welches im wilden Zustand mit dem Lasse

eingefangen und nur durch die schwersten zum Theil grausamste«

Zwangsmittel den Zwecken des Menschen dienstbar gemacht werde«

kann, verändert in der häuslichen Züchtung seine Natur so sehr

daß der Stallmeister die Abkömmlinge guter Reit- und Fahrpferde

sobald sie in dem entsprechenden Alter stehen, durch die einfachste«

Erziehungsmittel au den Sattel zu gewöhnen oder au den Wage«

zu spannen vermag. Die Züchtung der Jagdhunde besorgt der

Jäger mit solcher Vorsicht in der Auswahl der Eltern, daß er sich

der Talente seiner Zöglinge versichert weiß, bevor er noch de«
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ersten Erziehungsversuch gemacht hat. Alle unsere heutigen Haus-

thiere lassen im Vergleiche mit den milden Spielarten derselben

Rasse schau van der Geburt an Eigenschaften erkennen, die jenen

durchaus mangeln. Schließlich dürfte kaum jemand gegen die

Annahme etwas einzuwenden haben, daß die wilde Katze und die

Hanskatze, obwol sie derselben Art angehören, eben doch nur ihres

gleichen zur Welt bringen. Darin liegt vielleicht für die Frage

der Variabilität in Bezug auf Fortschritt mehr Beweiskraft, als

in den vielen Fällen, welche durch die Zuchtwahl festgestellt sind.

Denn bei dieser handelt es sich um ein durch physische Umstände

herbeigeführtes Produkt; bei der Beobachtung des gezähmten

Thieres, welches eben nur gezähmte Nachkommenschaft erzielt, liegt

dagegen der Fall vor, daß sich Eigenschaften im Wege der Ver¬

erbung nachweisen lassen, die im psychischen Sinne unzweifelhaft

für erworben gelten können. Und diese Ueberlegung ist deshalb

für die Fortschrittsfrage besonders wichtig, weil vom Standpunkt

physiologischer Betrachtung der Begriff der erworbenen Eigen¬

schaften weit schwerer zu fassen ist und eine Uebereinstimmung

darüber, was unter einer solchen im physischen Sinne zu verstehen,

nicht eigentlich vorhanden zu sein scheint. Ueberhanpt ist ja die

Variabilität der sogenannten körperlichen Eigenschaften in der ge¬

summten Lebewelt — ganz abgesehen davon, ob sie einen Fort¬

schritt bezeichnet oder nicht viel schwerer nachweisbar, als jene

erwähnten Aenßernngen der civilisirten Thiers, die nur der Kürze

halber psychisch nennen wollen. Das oft citirte Beispiel der sechs-

fingerigen Hand — wobei es unentschieden bleiben mag, ob es

ein Fortschritt heißen müßte, wenn wir 12 Finger hätten — ist

jederzeit eine vereinzelte, genealogisch unfruchtbare Erscheinung ge¬

blieben. lind wie viele Dinge ähnlicher Art ließen sich bemerken.

In den letzten Capiteln dieses Werkes wird gezeigt werden, in

welcher Weise man vermittelst der genealogischen Methoden sich

der Entscheidung dieser Frage zu nähern vermöchte.

Betritt man das Gebiet menschlicher Empsindungsvererbungen,

so scheint die Geschichte der Musik eines der vorzüglichsten Capitel

m Betreff der fortschreitenden Eigenschaften bilden zu können.

Denn wenn die Aenßernngen der schönen Künste, welche dem Wesen
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der menschlichen Natur entspringen, vermöge der unmittelbaren

Betheiligung der Sinnesorgane an den Hervorbringungen des Malers, s

des Bildtiers, des Tondichters überhaupt geeignete Objekte der s

Untersuchungen über psychische Vererbung sein dürften, so sind die s

in der Musik unzweifelhaft hervortretenden „Compositionstechnischen"

Fortschritte noch besonders geeignet Rückschlüsse auf die inneren

Veränderungen der musikalischen Empfindungsorgane zu gestatten. !

Man weiß, daß die heute lebenden Kulturvölker noch vor verhält¬

nismäßig ganz kurzer Zeit nur homophone Musik gekannt haben', !

die allmähliche Entwicklung, in welcher die Harmonie mehr und mehr!

dem menschlichen Ohr als wolthuende Wirkung akustischer Vorgänge

erschien, ließe sich als eine historische nach allen Seiten hin genau be- ^

stimmen, wenn man die Generationen rückwärts zählen wollte, die

unter dem Einfluß der Accorde ihre Nerventhätigkeit entwickelt t

haben. Wahrscheinlich handelt es sich um nicht mehr als zwei oder

dritthalb Dutzend Vorväter Richard Wagners, welche sich allmählich

von dem Wolgefallen des Einklangs zu der Polyphonie seines

Parfisal hindurchgerungen und emporgehoben haben. Ob der

musikalische Abt Hermann von Reichenau toll geworden wäre,

wenn man ihn unmittelbar ans seinem Grabe in das Bayreuther

Parterre hätte setzen können, läßt sich nicht sagen, aber es ist sehr

wahrscheinlich, daß er die Tonwirkung der polyphonen Musik siir

nichts anderes, als ein Nebeneinanderlaufen von Tonreihen dreier,

vier oder mehrerer Personen und Instrumente empfunden habm

würde, wie wir etwa nach verschiedenen Seiten hinhören, wenn

gleichzeitig drei oder vier Musikchöre aus der Ferne schallen. Er¬

wägt man die verschiedenen Resultate, welche die neuere Tonpsycho¬

logie durch Experimente mit gleichzeitig lebenden Menschen zu Tages

gefördert hat, so kann historisch-genealogisch betrachtet wol kaum ei»

ernsterZweifel bestehen,daß unserzwölfterGroßvater musikalisch anders

organisirt war, als der Besucher des Bayreuther Theaters. Wog

rin diese Variabilität bestand oder vielmehr bestehen konnte milh

als denkbar sich zeigen dürfte, läßt sich ja bekanntlich durch kein

Experiment feststellen, und es ist dies freilich überhaupt der Mangel

aller historischen Erfahrung, allein die vordringende Kenntnis dei

Borgänge des menschlichen Organismus kann es möglicherweise
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dahin bringen, die qualitative Veränderbarkeit — die Abände¬

rungsfähigkeit gerade jener Organe aufzuzeigen, die beim musika¬

lischen Empfinden hauptfächlich betheiligt find. Die Genealogie

muß, kann und wird hier dem forschenden Physiologen oder Psy¬

chologen sicherlich unter die Arme greifen, um das Fortschritts-

räthsel zil lösen. Ist nun darüber kein Zweifel, daß der Fort¬

schritt der Musik in der polyphonen Ausgestaltung gleichzeitiger

Tomvirkungen lag, so muß dieser äußeren Thatsache eines Fort¬

schritts der „Technik" allerdings auch eine fortschreitende Variabi¬

lität der vererbten Eigenschaften entsprechen. Die Schwierigkeit

liegt fürs erste wahrscheinlich nur darin, daß zunächst in der äuße¬

ren Einrichtung des das musikalische Empfinden bedingenden Or¬

gans physiologisch betrachtet im Laufe geschichtlicher Zeiten gewiß

keinerlei Veränderung erkennbar war; vielmehr weist alles, was

man vom menschlichen Ohr durch Darstellungen und Abbildungen

wie durch Beschreibungen seit tausend Jahren erfahren hat, ans eine

völlige llnveränderlichkeit hin. Wenn also dennoch dem heutigen

Menschen in der Polyphonie der Musik angenehme Empfindungen

erregt sind, die den früheren Geschlechtern mindestens unbekannt

waren, wahrscheinlich unangenehm gewesen wären, so stellt sich die

Annahme von einer stattgefnndenen Veränderung der neuerdings

angeborenen Eigenschaften doch als ein logisches Postulat dar; und

wenn die Beobachtung einer solchen Veränderung an den Organen

der musikalischen Empfindung selbst nicht möglich mar, so würde

man vielleicht auf die älteren psychologischen Anschauungen gestützt

sagen dürfen, daß jene Veränderungen, auf denen der Fortschritt

der musikalischen Empfindungen berichte, in den imponderabeln

Qualitäten des Menschen gesucht werden könnten, die dem Messer

und Mikroskop unerreichbar zu sein scheinen.

Wie man auch die colossalen Wirkungen der Polyphonie auf

das menschliche Empfindungsvermögen erklären mag, darüber kann

kein Zweifel sein, daß der Vererbungsbestand von dem, was Man

heute im Gegensatze zum homophonen Tonsystem als Musik be¬

zeichnet, ein völlig verschiedener ist. Die erlangte Fähigkeit des

Verständnisses der Harmonie setzt unbedingt eine angeborene Varia¬

bilität der Eigenschaften voraus, welche bei den Tonempfindungen
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maßgebend sind. Und damit ist ein Beispiel gegeben, daß den!

in den äußern Erscheinungen als technisch zu bezeichnende» Fort¬

schritten auch ein die inneren Qualitäten betreffende Veränderung!

entspreche. Würde bei der genealogischen Betrachtung sich nun

ein Beweis führen lassen, daß dieser innerliche Fortschritt in Ge-

schlechtsreihen zur Erscheinung kommt, so wäre ein wesentliches

Moment in der Frage des historischen Fortschritts gegeben. Frei¬

lich würde die Genealogie damit noch immer nicht den Schluß zu

ziehen gestatten, daß ein solches Fortschreiten etwas indeterminirtes

sei, vielmehr ist es wahrscheinlich, daß die Veränderlichkeiten um

innerhalb gewisser Grenzen stattgefunden haben, und daß diese

ebensogut in anderen Generationsreihen zu einein Rückschreiten führe»!

könne, wie sie zunächst einen musikalischen Fortschritt zu erweise» j

schienen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß man ans dem Gebiete

der Malerei bei Erscheinungen der Farbenwirkung gcnerationsweise -

Variabilität der Vererbung ebenfalls wahrnehmen könnte.

Wie immer aber auch das Problem des qualitativen Fortschritts >

in der Geschichte gelöst werden mag, gegen einen Jrrthum kam

ganz sicher nur die Genealogie sicheren Schutz gewähren: gegen die

Vorstellung von sogenannten Forschrittseinwirkungen, die sich aus

der abstracten Theorie von allen in der Weltgeschichte vorgekommenen,

oder nachgewiesenen, in Zeit und Ort- verschiedenen Entwicklunge»

technischer Leistungen zu ergeben schienen. Ein Fortschritt desse»

subjektive Rückwirkung überhaupt nicht als Vererbungsprinzip be¬

griffen und durch Zeugung und Abstammung erwiesen werden

kann, darf überhaupt kein Gegenstand einer Entwicklungslehre

sein. Hier wird das genealogische Studium jederzeit eine Kontrolle

für voreilige Schlüsse, oder allzukühne Vermutungen sein.

Ganz besonders bedenklich und beschwerlich wird es für de»

Genealogen bleiben die Fortschrittsfrage auch aus dem Gebiete

des menschlichen Intellekts zu verfolgen, wo es sich um eine»

erhöhten Grad von Denkoperationen oder um eine tiefere Einsicht

in die gemachten Erfahrungen einer Gesammtheit von unterein¬

ander durch Zeugung und Abstammung zusammenhängender

Individualitäten handelt. Daß hier die Erblichkeit eine Rolle

spiele, ist eine der am meisten umstrittenen Fragen und doch drirj
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behauptet werden, daß alle Fortschrittstheorien als gescheitert zu

betrachten sein werden, wenn nicht im Intellekt der auf einander-

solgenden Geschlechter Vervollkommnungen angeboren sein sollten,

die den staunenswürdigen objektiven Leistungen des modernen

geistigen Lebens entsprechen. Sind wir darauf angewiesen den

Fortschritt der Wissenschaften nur iu der Vermehrung der Bibliotheken,

in der Verbesserung der Mikroskope, in der Entdeckung immer

neuer Reagentien zu erblicken, oder entspricht diesen technischen

Entwicklungen auch ein von Geschlecht zu Geschlecht vererbter

Fortschritt des geistigen Vermögens?

Die Genealogie steht hier bekanntlich in einem Kampfe mit

der Pädagogik und Methodologie der Wissenschaften selbst. Daß

von dem genealogischen Prinzip ganz abgesehen werden könnte,

scheint indessen doch auch die optimistischste Erziehungskunst nicht

zu behaupten und kaum jemand wird der Meinung sein, daß man

in den Schulen Afrikas dieselben Resultate erzielen könnte, wie in

denen von Europa. Es handelt sich daher auch uicht darum, die

Frage selbst zu lösen, sondern lediglich um den Antheil, der der

Erblichkeit des geistigen Vermögens an den Resultateil der Er¬

ziehung zugesprochen werden darf. Für die Feststellung der

genealogischen Aufgaben genügt es, wenn die Möglichkeit deS

Fortschritts im Intellekt nicht ausgeschlossen ist; und daß dies

wirklich nicht der Fall, darüber mögen einige Erwägungen zum

Schlüsse wol aru Platze sein.

Federmann weiß, daß alle erworbenen Kenntnisse der Väter

den Söhnen verloren gehen; von den Sprachen, die jene sprachen,

von den Naturgesetzen, die sie beherrschten, von dem ganzen Er¬

fahrungskreis, der ihnen zu Gebote stand, ist nichts auf diese über¬

gegangen, selbst das Einmaleins müssen die Kinder immer von

neuem wieder lernen. Wenn also durch unzahlige Beispiele, von

denen in den späteren Capiteln dieses Buches zu sprecheu sein

wird, dennoch nachgewiesen ist, daß Vererbungen geistiger Qualitäten

stallfinden, so ist es klar, daß eS sich nicht um eine materielle Ueber-

tragung von irgendwelchen erworbenen Fähigkeiten, Vermögen oder

Kräften gehandelt haben könne, sondern um eine Eigenschaft,

welche dem Kinde möglich macht, das von den Eltern erworbene
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ebenfalls zu erwerben und zwar in einer graduell und virtuell

erhöhten Weise. Das Fortschrittsmoment kann nur darin gesucht

werden, daß die von den Eltern schon erworbeneu Fähigkeiten

von den Kindern vermöge der ererbten Anlage dazu so nutzbar

geworden sind, daß eure Erhöhung der Leistungen in jeder nächsten

Generation ermöglicht worden ist. Das subjektive Fortschritts¬

prinzip des Intellekts stellt sich aber bei dieser Betrachtung in

wesentlicher Analogie zu den vervollkommten Tonempfindungen

der späteren Geschlechter, als eine erhöhte Disposition dar, de»

intellektuellen Produetionen nachzukommen.

Mail sage nicht, daß mit dieser Ueberlegung nicht viel ge¬

wonnen wäre, wenigstens auch vou medizinischen Autoritäten wird

es ja zuweilen anerkannt, daß die Wisseilschaft der Pathologie

trotz aller bewunderungswürdigsten Forschungen über die Ursache»

der Krankheiten nicht ohne die Annahme von Dispositionen auszu¬

kommen vermöchte. Wenn es den geilealogischen Studien gelänge

durch methodische Entwicklung dieser Wissenschaft zu zeigen, das

sich von Geschlecht zu Geschlecht nicht bloß der Normalbestand

des intellektuellen Vermögens, sondern auch seile Variabilitäten

zu vererbeil vermögen, die eine erhöhte geistige Production und

eine vermehrte Thätigkeit der die Welt der Begriffe bedingende»

physischen und psychischen Organe ermöglichen, so wäre damit

allerdings auf empirischem Wege der Beweis hergestellt, daß der

von Kant geahnte Fortschritt im Sinne der Auswicklung der

menschlichen Fähigkeiten thatsächlich vorhanden sei. Freilich

würde aber die Einschränkung gemacht werden müssen, daß dieser

Fortschritt außerhalb jener Abstammungsreihen, die auf Zeugung

und Vererbung beruhen, keineswegs gedacht werden könnte. Eine

in weltbürgerlicher Absicht gedachte bloße Form äußerer

Zubände könnte diese Auswicklung beziehungsweise diesen Fort¬

schritt unmöglich hervorbringen, solange nicht Rückwirkungen auf

das Subjekt in den veränderteil Eigenschaften der Vererbung

auch gellealogisch zum Ausdruck gekommen sind. Der natnr-

ivisseuschaftlichen Forschung wird es vorbehalteil sein die sichtbare»

Merkmale solcher Veränderungen in der Aufeinanderfolge der

Geschlechter zu entdecken, die Genealogie wird sich immer daraui
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beschränken Thatsachen zu bezeichnen, die das subjektive Fortschritts-
moinent in der Zeugung und Abstammung, d. h. eine höher
entwickelte Befähigung, eine fortschreitende Disposition als etwas
wahrscheinliches — wenn man will als ein logisches Postulat
erkennen lassen. Sie liefert damit die allerwichtigsten Beiträge
zur Frage des historischen Fortschritts, aber sie sichert zugleich
auch vor jeder falschen Schlußfolgerung, welche in einer Anwendung
des Begriffs des Fortschritts auf die dunkle Abstractiou der
sogenannten „Menschheit" gesucht zu werden pflegt, indem sie
keinen Augenblick von den Nachweisungen der Zeugung und Ab¬
stammung im einzelnen und besonderen abzusehen vermag.

^chlußbetrachtung.

So vielfältig sind die Bande, welche die Genealogie mit dem
größten Theile aller historischeu und naturwissenschaftlichen Gebiete
verknüpft, daß man die Erwartung aussprechen durfte, sie werde
sich in naher Zeit außerordentlich entwickeln und erweitern. Im
Sinne einer Hilfswissenschaft gefaßt, wird sie kaum länger als
ein bloßes Anhängsel politischer oder sozialer Geschichte gedacht
werden können, sie wird vielmehr von denjenigen Wissenszweigen
mehr und mehr herangezogen werden müssen, welche kurzweg in
dem Begriffe der Biologie sich zu einer gewissen Einheit zu gestalten
scheinen. Wer den Gang des modernen Wisseusbetriebes unbefangen
bedenkt, wird zugleich in den aufgedeckten Beziehungen eines Ge¬
bietes, welches zuweilen nur als eine Antiquität aus überwundenen
Zeitläuften, als ein Ueberbleibsel feudaler Vorstellungen angesehen
worden ist, die beste Gewähr seines Aufblühens erkennen, und
man kann nicht zweifeln, daß die zahlreichen Interessen und die
reichen Mittel, welche sich allen naturwissenschaftlichenDisziplinen
zuwenden, früher oder später auch der Genealogie zu gute kommen
werden. Das Material, welches diese Wissenschaft zu bewältigen
hat, ist ein ungeheuer ausgedehntes und welche Masse von Be¬
obachtungen aus den aufgespeicherten Schätzen genealogischer Ueber-
licferungen zu gewinnen sein wird, ist heute nur erst zu ahnen.
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Um dieses Meer von erkennbarenThatsachen aber mit Nutzen l»i-
zuschöpfen, dazu dürfte viel gemeinsame Arbeit nötig sein, k
der es darauf ankommen wird, daß sich die Vertreter der w
schiedenstenDisziplinen mit aller Strenge nur jener Methoüi
bedienen, welche ans der Natur des Gegenstandesselbst her«
gegangen sind.

Dazu sollte der Inhalt der folgenden Capitel dienen m!
Helsen.



Erster Theil.

Lehre vom Stammbaum,





Erstes Capitel.

Genealogische Grundformen.
Alle genealogische Forschung beruht ans einer doppelten, sehr

verschiedenartigen Betrachtung von Zeugnngs- und Abstammungs-
verhältnissen.Wenn man eine bestimmte Persönlichkeit in die
Mitte einer Reihe von Geschlechterngestellt denkt, so lassen sich
Beziehungen derselben entweder zu vorhergehenden oder zu nach¬
folgenden Generationen erkennen und darstellen. Indem man Nim
die innerhalb eines bestimmten Zeitraums vorsichgegangenen
Zeugungen und Abstammungen verfolgt, die das Leben dieses
Individuums bedingten und hervorbrachten, oder aber von diesem
selbst ihren Ursprung und Ausgangspunktgenommen haben, ergibt
sich eine vollständig verschiedene Auffassung und Ansicht von dem
genealogischen Problem. Im erstern Falle werden aus den in der
Zeit vorhergegangenen Geschlechtern diejenigen Elternpaare zur
Beobachtung kommen, die in stets sich verdoppelnder Art die Ab¬
stammung eines Individuums bewirkten, wahrend im andern Falle
die von einem Elternpaare ausgegangenen Zeugungen in absteigen¬
den Linien an den sich vermehrenden Nachkommen verfolgt und
nachgewiesen werden. Die Genealogie berücksichtigt mithin in be¬
sonderen Aufgaben Vorfahren, deren Zeugungen zusammengenommen
das Dasein eines Individuums bestimmen, und Nachkommenschaft,
die in ihrem Dasein van den Zeugungen eines Individuums be¬
dingt war.

Diese beiden Betrachtungsarten des genealogischen
Stoffes sind etwas grundverschiedenes. Von dem deut¬
lich erkannten Bilde ihres ganz verschiedenen Characters
hängt alles richtige genealogische Verständnis und
Denken ab.
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In darstellender Form wird jene Betrachtungsweise, welch

von dem Individuum aufwärts steigend die sich verdoppelnde»

Eliernpaare aufsucht, die „Ahnentafel" genannt, wahrend die

Nachweisung der von einem Elternpaare abstammenden Nach¬

kommenschaft den Namen der „Stammtafel" trägt. Jede Ver¬

wechslung beider Begriffe, oder auch nur der Bezeichnung derselbe«!

erschwert das richtige genealogische Verständnis und gibt Anlas

zu ganz falschen Folgerungen und Jrrthümern aller Art.

Der Begriff der Stammtafel umfaßt nur solche Darstellung«!!

von Blutsverwandtschaften, die sich im Kreise der Descendenle«

d. h. jener Geschlechtsreihen bewegen, die vom Elternpaare aus¬

gehen, die abstammenden Kinder aufzeichnen und diese iinim

wieder in ihren elterlichen Eigenschaften als Väter oder MM!

neuer Geschlechtsreihen betrachten. Auch die Bezeichnung „Stamm¬

baum" gebührt eigentlich durchaus nur dieser Art genealogisch«

Vorstellung, doch ist der Gebrauch dieses Wortes ein so vielfältiger,

daß die erwünschte Einschränkung des Ausdrucks auf den bezeich¬

neten Begriff der Stammtafel wol nicht leicht zu erreiche»!

sein mag.

Im Gegensatze zur Stammtafel stellt sich der Begriff der

Ahnentafel als die Darstellung der Ascendenten dar, d. h. der Väi«

und Mütter eines oder mehrerer durch geschwisterliche Bande ver¬

bundener Individuen, und zwar in der Weise, daß die Eltern des

Elternpaares, und immer wieder in aufsteigenden Linier« dem

Väter und Mütter zur Kenntnis gebracht werden.

Wenn man zur Unterscheidung dieser beiden Grundform«!

aller genealogischen Wissenschast die Bezeichnung Stammtafel riiri

Ahnentafel gewählt hat, so ist zwar nicht zu läugnen, daß der

gewöhnliche Sprachgebrauch in der Anwendung dieser Worte weich

genau und streng zu sein pflegt und daß auch in älteren Zelle«

ff Das Grimmsche Wörterbuch setzt ohne weiteres Ahnentafel dem Ä

schlechtsregister und Stammbaum gleich. Ein Beleg ist nicht gegeben; währe«!

unter Geschlechtsregister und Geschlechtstafel ganz allgemein „gsmii

to^ia" verstanden wird. „Geschlechtstafel"- wird von Fischart im SM«

der Ahnentafel und von Kleist im Sinne der Stammtafel gebraucht. R

Wörterbuch von Heyne wird Stammtafel als eine Tafel bezeichnet, aus d«
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bei der Bezeichnung genealogischer Verhältnisse viel willkürliches und

unklares ausgesprochen wurde, allein in der Sache waren sich alle,

die sich wissenschaftlich mit genealogischeil Dingen beschäftigten,

doch stets sehr klar über die Grundverschiedenheit der Betrachtungs¬

weise, die einerseits der Ahnentafel und andererseits dem Stamm¬

baum zukommt. Bei den alten Völkern erscheint die Stammtafel,

wie die Ahnentafel zunächst in einer so vereinfachten Form, daß

für- diese von den genealogischen Systematikern der Name der

„Stammlisten" angewendet wird, doch ist es klar, daß auch die

ältesten Nachrichten bei den verschiedensteil Culturvölkern im vollen

Bewußtsein des sachlichen Unterschiedes der beiden Grundformen

genealogischer Betrachtung verfaßt sind. Wenn man von einein

Stammbaum Jesu sprach und diese Bezeichnnng in jedem Schul¬

buche leider fortführt, so versteht mau selbstverständlich die Ahneil¬

tafel Marias darunter, und niemand läßt sich durch den wissen¬

schaftlich unstatthaften Ausdruck in der Ueberzeugung beirreil, daß

Jesus keine Nachkommen halte. Will man jedoch Sorge tragen,

daß die geilealogische Terminologie nicht zu unheilvollen Jrrnngen

Anlaß gebe, so ist wissenschaftlich zu fordern, daß die Begriffe

scharf getrennt werden und daß alle Davstelluugsformen, die sich

im Kreise der Descendenz bewegen, ausschließlich mit der Bezeich¬

nung von Stammbäumen wie jene, die sich auf die Ascendenten

ein Geschlecht nach Abstammung und Ausbreitung verzeichnet ist, eine Definition,

die streng genommen in der That nur auf die Descendenz anwendbar ist; aber

das Wort Ahnentafel ist daneben ganz unbekannt. Das Wort Stamm bezeichnet

aber nach Heyne etwas feststehendes, woraus anderes sich entwickelnd abzweigt,

hervorgeht, und woran hinzutretendes sich anschließt, was dafür die feste Grund¬

lage, Stütze, Kern, Mittelpunkt bildet. In diesem Sinne darf man es also

durchaus für sprachlich gerechtfertigt halten, von Stammtafel nur im Sinne der

Descendenz zu sprechen, obwol der bestehende Sprachgebrauch überall unsicher

und willkürlich ist und auf einen großen Mangel an Sachkenntnis schließen läßt.

0»i ,französischen macht tabls Kvnsalvßfignt; den Unterschied der Descendenz

und Ascendenz ebenfalls nicht deutlich erkennbar. Doch unterscheidet man beim

„^rbi-o Aünsalngfiizno" sehr bestimmt asoonckant und civsosoäant. Sehr
merkwürdig ist, daß die desto ckss Xorroancis oti Hornau eis Ikon eine

blbroviguo asoenckand um llgy—1174 enthalten, worin die Herzöge bis auf

Rollo hinaufgeführt werde». Vgl. daston ?aris, Intteratnre trantzaiss an
moz-sn axg Xo. 03 x. 134, Nornania IX. 508.
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beziehen, lediglich mit der von Ahnentafeln belegt werden. Weis

aber nebenher mit dem Ausdruck „Stammlisten" bezeichnet werden

sollte, stellt sich unter dem Gesichtspunkte wissenschaftlicher Termi¬

nologie nur als eine Vereinfachung des Begriffs von Stammtafel

und Ahnentasel dar, indem man unvollständige, und beziehungs¬

weise nur ans väterliche Ahnen oder Nachkommen beschränkte Ver¬

zeichnisse der Kürze wegen mit dem Namen von Stammlisten ganz

passend bezeichnen kann.

Hält man indessen an den beiden wissenschaftlichen Grund¬

formen aller genealogischen Darstellungen prinzipiell fest, so wird

man die Beobachtung inachen können, daß im Laufe der Geschichte

allerdings derr beiden Betrachtungsarten von Geschlechtsreihen oder

Generationen eine sehr verschiedene Werthschätzung zu theil geworden

ist, und es ist sehr merkwürdig, wie spät die Ahnentafel im streng»

Sinne des Wortes sich Geltung verschaffte, obwohl die Ahnenoer-

ehrung mit Recht als eine der vorzüglichsten Quellen der Genealogie,

oder wenigstens des genealogischen Interesses bezeichnet zu werden

pflegt. Wenn aber die Geschichtserzähler an die Darstellung der

ans die Geschlechtsreihen bezüglichen Ereignisse schritten, so zogen

sie sofort die Form des Stammbaums derjenigen der Ahnentafel

vor und erzählten irr activischen Sätzen: Abraham zeugte de»

Isaak u. s. w. Auch die Griechen kannten in ihren Theogonieen

nur den Stammbaum als Grundform ihrer Darstellungen. Schließ¬

lich führte die Vorstellung von den Stammvätern und ihrer Wich¬

tigkeit für die ganze Nachkommenschaft in der Familie und selbsh

im Stamm und ganzem Volk zu einer lediglich den Stammbauni

beachtenden Genealogie. Die Ahnentafel feierte unter ganz ander»

Einflüssen erst wiederum eine Art von Auferstehung in anders¬

gearteten Kulturen.

Psychologisch ließe sich für die Bevorzugung des Stannn-

baums manches merkwürdige bemerken. Verehrung, selbst religiös«

Cultus, wendet sich den Ahnen zu; die ungeheure Kraft der Lieb

nimmt ihre Richtung nach dem Stammbaum. Großeltern und

vollends Urgroßeltern werden vom Zeitenstrome hinweggeschwemn»

und verschwinden dem Gedächtnisse der Nachlebenden, aber an>

Enkel und Enkelkinder, den Erben der erstrebten und gewonnene«
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Güter, blicken die Stammväter mit Stolz und Freude herab. So

verwittern an Gräbern die guten Worte der Erinnerung auf den Ge¬

denksteinen der Ahlten, die bald nur noch der Geschichtsforscher auf¬

sucht, aber iu lebendiger Hoffnung blickt die Selbstliebe der Eltern

auf den Fortgang der Generationen. Auch der rückwärts gekehrte

Blick scheint nur dann gauz gefesselt werden zu können, wenn sich

die Erzählung vergangener Thaten voll dem Stammvater in ab¬

steigender Liliie zu Kind und Kindeskindern hinbewegt, eine Er¬

zählung, die sich zu den Ahnen stufenweise emporschlingt, erscheint

dem an die Stammtafel gewöhnten Ange unnatürlich lind fast

komisch.

Indessen wird man doch nicht behaupten dürfen, daß die

Borliebe für die Stammtafel ausschließlich in den räthselhaftcii

Tiefen des menschlichen Herzens, welches den Dank gegen ver¬

gangene Geschlechter immer noch durch die größere Liebe zu den

nachfolgenden übertäubt, ihre Erklärung findet; vieles hat znr Be¬

vorzugung des Stammbaums auch die Sitte und das Recht ver¬

gangener Zeiten beigetragen, in denen noch alles von den Stammes¬

häuptern abhillg, und außerdem die Frau neben dem Stamm¬

vater nur eine sehr unbedeutende Stellung einnahm. Es war

daher selbstverständlich, daß die Stammlisten immer nur auf die

männliche Ascendenz zu achten brauchten und somit die Ahnen¬

tafel mit der Berücksichtigung von Vätern und Müttern rechtlich

und gesellschaftlich mehr oder weniger gegenstandslos wurde.

Als sehr merkwürdig erscheint es, daß mall in der indo-

« gmuanischen Urzeit für die Eltern der Frau überhaupt keine Be¬

ll Zeichnung kannte und daß man daher mit Recht den Schluß ziehen

konnte, die Brauteltern wären nicht wie die Mitglieder des Gatten¬

hauses zur Verwandtschaft im engeren Sinne gerechnet worden,

p Daraus ergibt sich dann weiter, daß die mütterlichen Ahnen ur-

l sprünglich eine untergeordnete Bedeutung hatten und erst im Laufe

» der Zeiten eine gleichberechtigtere Stellung erwarben, womit die

si Erscheinung erklärt sein würde, daß die Genealogien der alten

>l Völker in der Ascendenz immer nur die väterliche Reihe berück-

>i sichtigten. Bei den alten Jndiern zeigt sich auch die verschiedene

«l Werthschähung der väterlichen und mütterlichen Verwandtschaft
Lorenz, Genealogie. 6
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in den Gebräuchenbei dem Tode voll Verwandten des Vaters,
Großvaters oder Urgroßvaters, durch welchen die Familie zehn
Tage lang unrein wird, während bei dem Tode der nächsten Ver-
wandten der Mutter die Unreinheitsfrist nur drei Tage dauert,U

In völlig überzeugender Weise hat daher O. Schräders
den Satz aufstellen können, daß in der altindogermanischenFamilik
nur die Verschwägernng der Schwiegertochtermit den Verwandten
des Mannes, nicht aber die des Schwiegersohnes mit den Ver¬
wandten der Frau zur Anerkennunggekommen sei. Nur d»s
erstere Verhältnis ist in den indogermanischen Sprachgleichung»,
zum Bewußtsein gebracht und ebenso durfte derselbe hinzufüge»,
daß damit ein höchst wichtiger Schlüssel für das Verstand»»
der ältesten Gesellschafts- und Familienverhältnissegewonim
worden sei. „Wir haben," sagt der gelehrte Verfasser, „m
einem Znstand der altindogermanischen Familienorganisation a»s
zugehen, in welchem der Begriff der Verschwägernng lediglich hi»
sichtlich der Verwandten des Mannes gegenüber der Frau ausgl
bildet war. Die Sippe der Frau mochte schon damals als em
„befreundete" gelteil, aber als durch Verwandtschaftbetrachtetem«
sich noch nicht mit ihr verbunden. Mit der Ehe trat ein Weil
ans dein Kreis ihrer Anverwandten in den des Mannes über, «
sie aber mit diesem vereinigte, zerriß zugleich ihre bisherige«
Familienbande, knüpfte nicht neue zwischen ihrer und des Manne
Sippe all. Das Weib verschwand, sozusagen, in dem Hause de!
Ehegatten."

tz Vgl. Delbrück, die Indogermanische» Verwandtschaftsnamen, AbW

d. sächs. G. XI. S39. Für folgende Notiz bin ich auch Delbrück noch?

Danke verpflichtet, indem er mir schreibt: in den Hausregeln könne kein ZweiR

sein, daß ursprünglich nur Vater, Großvater und Urgroßvater beim Opfer »

wähnt wurden, die weiblichen Ascendenten aber erst im Laufe der Zeit hiiij«

traten. Uebrigens ist auf Coland, Altindischer Ahneucult. Leiden 18S3, >

verweisen. Bei einer gewissen Gelegenheit, wo von den Ohfern aus der Ztrid

der Rishi's die Rede ist, »rächt Delbrück übrigens auf das Erfordernis B

Nachweis von 10 Ahnen aufmerksam. Ob hiebe! nicht doch die mütterlich»

gezählt wurden?

2) Sprachvergleichung und Urgeschichte von O. Schräder, 2. Auslajs
S. 542 ff.
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„Im engsten Zusammenhange aber hiemit steht es, wenn,

ebenso wenig wie durch die Braut und junge Frau verwandt¬

schaftliche Beziehungen zu den Angehörigen derselben angeknüpft

wurde», eine ebenso geringe Beachtung auch die durch das zur

Mutter gewordene Weib vermittelte Blutsverwandtschaft zwischen

ihren Verwandten und ihren und ihres Mannes Kindern, wenigstens

zuuächst bei den Jndogermanen, fand. Es ist somit nach meiner

Auffassung kein Zufall, daß wol des Vaters nicht aber der Mutter

Bruder übereinstimmend in den indogermanischen Sprachen benannt

ist und überhaupt lediglich cognatische Verwandtschaftsgrade sich

durch urzeitliche Gleichungen nicht belegen lassen."Z

Aus diesem geistigen und gesellschaftlichen Zustand der indo¬

germanischen Vorzeit erklärt es sich vollständig, daß alle sogenannte

Ahnenverehrnng auch noch in historischen Zeiten auf den männlichen

Stamineskreis beschränkt blieb und die natürliche durch das Eltern¬

verhältnis gegebene Gabelung des Ascendentenbegriffs kaum be¬

achtet worden ist. Wahrscheinlich ist es ein noch kaum gewürdig¬

tes Verdienst der griechischen Naturphilosophie richtigere Ahnen¬

vorstellungen in die Welt gesetzt zu haben und jedenfalls ist auch

in dieser Beziehung Aristoteles derjenige, der das Ahnenproblem

zum erstenmale naturgesetzlich durchzudenken unternommen hat.

Aber in gesellschaftlicher und familienrechtlicher Beziehung erhielt

die mütterliche Ascendenz doch erst durch die Rechtsbildung der

Römer wirkliche Berücksichtigung.

tz Ebd. S. S4lZ daher spricht sich Schräder in seinem trefflichen Werke
gegen die von Bachofen verbreitete Meinung der Promiscuität der Arier sehr
bestimmt aus uud auch gegen die Ausführungen Leists, Graecoitalische Rechts¬
geschichte, welcher den „aus den: Obsequium gegen die Pareutes erzeugten
cognatischen Familienbegriff für uralt arisch erklärt und die auf diesem gegründete
Borstellung eines engeren Verwandtenkreises für das älteste des alten hält, was
die Griechen und Jtalier von ihren Borfahren erhalten hätten". Man dürfte
vielleicht dieser Ansicht gegenüber auch den Zweifel ausspreche»,ob überhaupt
einer agnatischen und cognatischenEntwicklung des Familienbegriffs das
menschliche Gedächtnis Stand zu halten vermöchte, solange es nicht durch
Schriftkundeunterstützt wird. Die Ahnentafel ist wahrscheinlichohne Schriftthum
etwas gar nicht denkbares. Studien hierüber bei mannigfachen Völkern wären
erivünscht.

S«
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Die Ahnentafel im eigentlichen nnd vollen Sinne des Wortes k

hat sich allmählich als ein Bedürfnis der Familiengeschichte ent¬

wickelt und ihre formale Vollendung gehört einer Zeit an, in ^

welcher die moderne Gesellschaftsordnung zur vollen Herrschast l

gelangt war. Nicht aus dem natürlichen Wunsche die Ahnen in

aussteigenden Reihen vorzustellen hat sie sich entwickelt, sondern in

Rücksicht ans gewisse Vortheile, welche der Ahnennachmeis erbrachte,

ist die Notwendigkeit hervorgegangen, die Ascendententaseln m

Gegensatz der Descendentenreihen in der Breite der Entwicklung

darzustellen, während diese ihren Werth in der Länge der Gr

schlechtsreihen erblicken mochten. Denn der Stammbaum, der in> '

Nachweis der immer neu entstandenen Geschlechter nach unten hin s

den Zeitenstrom erfüllt, strebt lediglich dahin den Stammvater

beziehungsweise die Stammeltern fest zu stellen, von welchen eine

Familie ausgegangen ist. Er erfüllt seinen Zweck in der Sicher- ^

stellung des Verhältnisses von Söhnen und Vätern nnd darf sich s

jede Vernachlässigung von Zweigen und Linien gestatten, die etwa

auch zu demselben Stamme hinleiten würden', die Ahnentafel da¬

gegen kann von keinem Gliede absehen, welches in das System

ihres natürlichen Zusammenhangs gehört, sie ist ein für allemal!

als ein mathematisches Problem gegeben und bricht im selben

Augenblick ab, wo die Ahnenreihe nicht in doppelter Anzahl der

vorhergehenden nachgewiesen werden kann. Die Ahnentafel bietet

mithin Schwierigkeiten dar, die in gar keinen: Verhältnis zu dem

Stammbaum stehen nnd es ist daher auch unter diesen: Gesichts¬

punkt sehr erklärlich, daß sie sich nur unter den Einflüssen der

höchsten fortschreitenden Kultur entwickeln konnte. Sie bedarf in viel ^

größeren: Maße des Schriftthnms als die Stammtafel, weil sirlu

wol in: Gedächtnis einer Familie die Reihe der Väter nnd Söhne,

gleichsam als eine Linie vorgestellt, leicht zu erhalten vermag,!

niemals aber eine Ahnentafel als eii: Gegenstand mündlicher Ueber-

lieferung gedacht werden dürfte.

Die Formen, in welchen die Stammtafeln erscheinen, könne«

die mannigfaltigsten sein, es kommt immer nur darauf an, das

eine gewisse, beliebig ausgewählte Reihe von Generationen a«i

einen Stammvater beziehungsweise auf ein Stammelternpaar z>>-
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rückgeführt ist. Die Ahnentafel dagegen läßt keine Auswahl zu,

sie hat ihr ein für allemale giltiges Schema:

8 Ahnen: Ir i ^ ra ir o p

4 Ahnen: ä « kA

2 Ahnen: b a

Die Schemata des Stammbaumes können sehr verschieden

gestaltet sein:

n, b

ä k

cj r

u b

ä

oder:

die Abzweigungen der

ss ü i I: I nr n 0 p

oder: g. b oder:

o ä e

Wie man hieraus ersieht, lassen

von n d abstammenden Generationen immer wieder als besondere

-Stammbäume behandeln' alsdann erscheint u b als Stammeltern¬

paar einer Anzahl von Linien e, csi s, si von denen jede für

sich betrachtet werden kann. Die einzelnen Linien des Stammbaums

weisen in ihrer jedesmaligen Beziehung zu einem Stammeltern-

paar auf ihren gemeinsamen Ursprung hin und stehen in Folge

dessen untereinander in einer Verwandtschaft, deren Grad durch

die Beziehungen zu dem Stammvater geregelt ist: Man unter¬

scheidet die Linien einer Familie und die Grade ihrer Verwandt¬

schaft im Hinblick auf eine gemeinsame Abstammung von einem

Paare. Alle Descendenzbetrachtnngen gehen auf die Vorstellung

eines centralen Ausgangspunktes zurück. Im Gegensatze hiezu be¬

ziehen sich alle Betrachtungen über die Abstammung eines Indivi¬

duums auf die Vorstellung unendlicher Reihen von Ahnen, die

sich zwar nicht nachweisen aber mathematisch bezeichnen lassen.

Für die genealogische Wissenschaft sind beide Arten der Be¬

trachtung die Ahnentafel wie die Stammtafel gleich wichtig und

unentbehrlich. Alles richtige genealogische Denken bewegt sich

innerhalb dieser'beiden Grundformen, welchen jede Zeugnngs-, Ab-
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stammungs- und Verwandtschaftsfrage lebetlder Wesen angepaßt t

werdell inuß.tz

Es eröffnet sich aber, wie sich voll selbst versteht, vermöge der

mannigfachen Zwecke, die zur Aufstellung von Stammtafeln mid!

Ahnentafeln genötigt haben, die Möglichkeit die Darstellung der¬

selben sehr verschieden zu gestalten. Dennoch aber werden alle

sachlichen Gesichtspunkte, zu deren Erklärung und Beleuchtung

genealogische Betrachtungen erfordert sind, immer nur in de»

beiden maßgebenden Grundformen des genealogischen Denkens er¬

scheinen können. Unter dieser Voraussetzung lassen sich soivol die l

Ahnentafeln wie die Stammtafeln nach Unterarten gliedern, dm» s

Werth und Bedeutung sachlich zu beurtheilen bleibt und deren -

Inhalt in dem materiellen Theile der Genealogie des nähereu de- 5

sprachen werden muß. Hier sei nur, soweit die formale Seite der

Sache berührt wird, auf einiges aufmerksam gemacht.

Die als Unterabtheilung der Ahnentafeln sich darstellende»!

Ahnenproben haben vermöge der damit verbundenen Zwecke ihre

bestimmte durch den Zeitgeschmack wie durch Gewohnheiten und

gesetzliche Bestimmungen vorgezeichneten Formrtlarien. Dagegen

läßt sich in Bezug auf die Stammtafeln vermöge der engen Be¬

ziehungen, die zwischen diesen und den historischen Entnücklungc»

staatlicher, gesellschaftlicher, kultureller und selbst litterarischer Ver¬

hältnisse aufgefunden werden können, eine sehr große Zahl von

Unterarten denken, die den Stammbäumen zu Theil werden können,

Es sei hier nur im Gebiete der politischen Geschichte auf einige

schon von älteren Genealogen hervorgehobenen Darstellungsarteitz

hingewiesen. So unterscheidet Gatterer: Regierungssolgetafcln,

Erbfolgestreitstafeln, synchronistische Stammtafeln neben historische»

Stammtafeln überhaupt, und er thut sich etwas darauf zu gute

tz Daß freilich es selbst in gelehrten Kreisen an einem Verständnis der

snndamentalen Begriffe zuweilen gebricht, ist noch jüngst in dem lippische»

Erbfolgestreit hervorgetreten, wo es selbst Herrn Professor Kahl wirklich passiv

ist, sogar „Genealogen" aufzutreiben, denen die Unterschiede von Stammtafel«

und Ahnentafeln völlig unklar waren. Es sei dies nur gesagt, ' um auch die i

Jurisprudenz aufmerksam zu machen, daß es doch nicht angeht, eine noch i»

vielfach in Rechtsverhältnisse eingreifende Wissenschaft vollständig dem Dilettan¬

tismus anHeim fallen zu lassen.
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auch mich auf eine seinerzeit nene Art von Tafeln hingewiesen zu

haben, die er die Lnndervereinigungs- und Trennungstafeln nennt.

Mau könnte dergleichen historische Darstellungen, für welche die

Stammtafelform, das geilealogische Bild, maßgebend ist, noch

mannigfaltig vermehren, man darf nur nicht verkennen, daß hier¬

bei die Grundform, in welcher sich dem Ange geistig und körper¬

lich der Gegenstand einer Entwicklung einprägt, ausschließlich im

Stammbaum dargeboten wird. Wenn es jemandem gelingt kulturelle,

litterarische oder wissenschaftliche Zusammenhänge gernerationsweise

vorzustellen, so hindert ihn nichts in diesen Fällen einen Stamm¬

baum zu entwerfen, er muß sich nur gegenwärtig halten, daß es

sich dabei um ein Gleichnis handelt und diese Form des Darstellens

und Vorstellens von der Genealogie nur entlehnt ist, während es

sich bei dieser um wirklich vor sich gegangene Zeugungen und

Hervorbringung lebender organischer und im engeren und eigent¬

lichen Sinne um menschliche Wesen handelt. Allein die Form des

Stammbaums ist für jede Art der Entwicklungsidee etwas so ein¬

schmeichelndes und brauchbares, daß dem künstlerischen Erfinden in

dieser Beziehung keine Schranken gesetzt sein können, Z und die

Stammtafel daher in ihrer formalen Erscheinung in unendlicher

Mannigfaltigkeit gedacht werden kann, wie sie sich auch thatsächlich

und geschichtlich in verschiedenster Art und Weise ausbildete.

h Auch im bildlichen Sinne ist die Stammtafel schon seit ältesten Zeiten

in Anwendung gebracht worden, Beispiele dafür f. weiter unten im zweiten
Capitel etwa die Stammbäume der Dominikaner n, a., doch dürfte man eigentlich

wünschen, daß die Dinge etwas sorgfältiger auseinandergehalten würden. Man
bedient sich des Ausdrucks Stammbaum in den verschiedenen Wissenschaften
gewiß nur im Sinne eines Bildes, aber die Schlüsse, die zuweilen ans dieser

tropischen Redewendung gezogen werden, sind bedenklich, weil Begriffe zwar nach
Analogie eines Stammbaums fortschreiten können, aber doch nie einen wirklichen

Vater haben. Ebenso verwirrend ist es, wenn man etwa von einem Stamm¬
baum der Menschheit oder von einem Stammbaum der Thiere spricht, weil nur

der Mensch, oder das Thier in seiner Besonderheit, nicht aber der abstracte
Mensch und der Begriff vom Thier Kinder erzeugt. Die Genealogie muß sich
mithin gegen den Gebranch des Wortes Stammbaum in jeglichem tropischen
Sinne verwahren und kann ebensowenig die „Sprachenstammbäume", wie die
„zoologischen Stammbäume" zu Darstellungen des wirklichen genealogischen

Stoffes rechnen, weil sie sich nur mit den wirklich nachweisbaren Zeugungen
bestimmter Individuen beschäftigt.
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Vis Stammtafel in formaler Beziehung.

Wer eine der schön und kunstvoll gezeichneten, oder gemalte»

Stammtafeln betrachtet, auf welcher die Namen der Abkömmlinge

eines Ehepaares auf zierlich stiiisirten Blättern verzeichnet sind,

die von dm» Aesten und Zweigen eines Baumes herabhänge»,

dessen Stamm in gerade aufsteigender kräftiger Gestalt die Stainni-

hälter der Familie darstellt, scheint nicht zweifeln zu können, daß

dieses Bild natürlichen Wachsthums sich dem menschlichen Bewußt¬

sein gleichsam von selbst und seit unvordenklichen Zeiten mit innerer

Notwendigkeit aufgedrängt habe.. So nahe liegt der Vergleich

zwischen der in der freien Natur sich entwickelnden Pflanze und der

von Geschlecht zu Geschlecht sich fortpflanzenden Familie. Auch ml

die in den verschiedensten Sprachen üblichen Wörter zur Bezeichnung

des Familienzusammenhangs und der Stammesverzweignng könnte»

darnach als außerordentlich alt angesehen werden. Indessen scheint

im lateinischen das Wort nrbor in Anwendung und Verbindung

von Verwandtschaftsverhältnissen ziemlich späten Ursprung? z»

sein'), und staminn bezeichnete den Kranz, mit welchem die Ahnen-

') lieber die Geschichte des Wortes ai-Noi- wird wol erst der tlissaurm

volle Aufklärung bringen- ich habe nicht unterlassen anzufragen, wie weit das

Material vorliegt, aber nichts erfahren. Du Cänge (Le Favre), l883, kein»
arboi-aitinitatis nicht- und ai-dorgtrira nur als loons ai-koridus oovsitus mid

als tridati spsoiss. Bei Isidor OriK. wird die ausdrückliche Bezeichnmiz

ardoi- eigentlich auch noch vermieden, darüber weiter unten. Stintzing,

Gesch. d. pop. Ät. d. röm. Rechts S. to2, sagt daher vorsichtig, Isidor habe
den Namen arde»- „autorisirt".
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bilder der Römer geschmückt zu werden pflegten.Z Im deutschen

wird Abstamm und Abstammung zunächst ganz allgemein auf den

Ursprung bezagen und mal erst in engerer Beziehung mit der Nach¬

kommenschaft fprolkg) in Verbindung gedacht. Der Name Stamm¬

baum ist dann offenbar dem lateinischen ^.rbor eonsangminitatis

oder Mnitmtäs nachgebildet worden, so gut wie nrdre g'«zn«mlo

gigus und Maro A'knenlog'ioo. Der Schwerpunkt ist ohne Zweifel

m Betreff des Aufkommens des Ausdrucks ^rbor für Darstellungen

von Verwandtschaften in der lateinischen Sprache zu suchen, wie

auch sachlich betrachtet eine besondere Aufmerksamkeit auf Familien-

und Verwandschaftsverhültnisse bei den Römern, wie bei keinem

andern Volke des Alterthums beobachtet werden kann.

Wenn sich nun aber schon nach der Wortgeschichte der Begriff

des Stammbaums keineswegs als etwas so ganz ursprüngliches

vermutheil läßt, so muß man doch auch bemerken, daß das Gleich¬

nis vom Baum und der Familienverzweigung eigentlich nicht nach

jeder Richtung hin zutreffend ist. Eine gewaltige Eiche als

Bild eines großen, weit verzweigten Geschlechts ist sicher eine

die Phantasie des Künstlers anregende Idee. Der gewaltige

Stamm, der sich aus den weithin fassenden Wurzeln der Stamm¬

eltern erhebt, entwickelt seine Aeste und Zweige, welche die Linien

und Grade der Familienverwandtschaft passend zu versinnbildlichen

scheinen, und dennoch erhält die genealogische Entwicklung durch die

Form des Baumes für denjenigen etwas befremdendes, der sich

erinnert, daß die in Wahrheit absteigenden Linien der Geschlechter,

dem Baumwuchs folgend, für das Auge des Beschauers irr auf¬

steigenden Linien sich bewegen. Selbst in den Zeiten phantasie¬

vollster Zeichenkunst hat man die llebelstände der Darstellungen

des Stammbaums als eine Nmkehrung des natürlichen Verhält¬

nisses richtig bemerkt und die nach unten gerichtete Descendenten-

g Stintzing ebd. S. Ibt. Du LanAo, Ltonawa pro sobeilla ssu

Tann erst im XI. lind XII. Jhdt. belegt als Keimris si>sviosz aber metonymisch

alsGencalogie,Verwandtenreihe,Stammbaum schon bei Seneca, Snenton n. A.

?>n den ältesten Verwandtschaftsverzcichnissen ist jedensalls, wie gleich zu zeigen

M, das Ltomma nichts als ein Schema.



90 I. 2. Cap. Die Stammtafel in formaler Beziehung.

tasel einen umgekehrten Baum genannte) Niemand könnte ver¬

kennen, daß die an der Wurzel eines den natürlichen Baum nach¬

ahmenden Familienschemas sitzenden Stammeltern in der genea¬

logischen Vorstellung nothwendig den obersten Platz beanspruchen,

der ihnen denn auch in vielen rein tabellarischen Darstellungen

stets eingeräumt wurde. Das Bild des Baumes enthält einen ge¬

wissen Widerspruch in sich selbst und es ist daher sehr verstünd¬

lich, daß die allerältesten Darstellungen verwandtschaftlicher Be¬

ziehungen, die mir besitzen, sich in Formen bewegen, die nicht das

mindeste mit dem Gleichnis vom Baume zu thun haben. Was

überhaupt zu stammtafelartigen Darstellungen geführt hat, war

zunächst nicht eigentlich das genealogische Interesse an sich und

auch nicht die Kenntnisnahme von persönlichen Familienverhält¬

nissen und Beziehungen. Vielmehr hat sich irr gewissen Kreisen

römischer Beamten und Richter lediglich das Bedürfiris ergeben,

die aus praktischen Gründen denselben zur Beurtheilung vor¬

liegender! Verwandtschaftsgrade nach gleichen Grundsätzen und

.Regeln zu behandeln. Der nothrvendige Besitz eines Verwandi-

schaftsformulars in zahlreichen Fällen von Verwaltungsangelegen-

heiten und privatrechtlichen Fragen hat bei den Römern den An¬

laß zu gewissen Aufstellungen, Verzeichnissen und Darstellungen

gegeben, aus denen nachher der Stammbaum entstanden ist. Hier

läßt sich mithin eine manchen vielleicht unerwartete monographische

Entwicklung beobachten, die tief in die Kaiserzeit, vielleicht irr die

der Republik zurückgreift.

Dem römischen Censor und Richter, welcher erbrechtliche oder

verwaltungsrechtliche Fragen zu entscheiden hatte, war die Ausgabe

gestellt, uach einer ein für allemal giltigen Regel die Verrvairdt-

schaftsansprüche zu beurtheilen, welche irgend eine Person vermöge

ihrer Stellung zu eurem etwa als Erblasser erscheinenden Mitgliede

einer Familie erheben korinte. Zu diesem Zwecke bediente er sich eines

Schemas, nach welche»! der Grad der Verwandtschaft rasch rmb

st Eine alte deutsche Bearbeitung des ^.rdor (Stintzing a. a. O., sechst«
Elasse Nr. HU und 8i S. t79): tlnnd ist wol ein unibkerter bovine, des est«
nnder sich goiit; als auch der Mensch in der geschrift ein nmbkerter boom«
genannt wnrd und dem gclcichet.
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ohne Widerrede nachgezählt werden konnte. Es findet sich nun

in zahlreichen Rechtshandschriften ein solches Schema bereits aus

der Zeit vor Geltung des mütterlichen Erbrechts, welches aber auch

noch in spätern Handschrift des Mittelalters nachgezeichnet worden

ist, ohne daß man sich des Ursprungs und hohen Alters desselben

bewußt geblieben wäre.ch Dieses Schema war durchaus architek¬

tonisch gedacht und ausgeführt worden, und bildete einen Säulen¬

bau. auf dessen unteren Theilen die Verwandtschaft der absteigenden

Grade auf Täfelchcn verzeichnet wurde. Die vom Vater ausgehen¬

den aufsteigenden Verivandtschaftsgrade bildeten einen Aufsatz, der

aber nur einer halben Pyramide glich, weil dabei die mütterlichen

Ahnen und auch die Mutter selbst nicht berücksichtigt worden ist,

während der Vater und dessen männliche Verwandte nur die Hälfte

des Sockels ausfüllten. Diese stammbaumartige Darstellung muß,

wie sich keinen Augenblick zweifeln läßt, in einer Zeit verfaßt sein,

wo die Mutter und ihre Verwandten noch keinen Erbanspruch er¬

heben konnten. Dies aber war bis zu dem 8. G. ?<zi'twlliunuin der

Fall, welches unter Hadrian das Erbrecht der Mutter feststellte.

Offenbar späterer Zeit verdankt ein anderes Formular seine

Entstehung, das eine noch sonderbarere Figur zeigt. Es war aus

dem Bedürfnis hervorgegangen die Gleichartigkeit der aufsteigen¬

den, wie der absteigenden Verwandtschaften durch eine möglichst

deutlich erkennbare Bezeichnung desselben ihnen anhaftenden Grades

zur Anschauung zu bringen; alle Verwandte des gleichen Grades, so-

wol Vorfahren wie Nachkommen, sollten in diesem Schema immer auf

eine Linie zu stehen kommen, und es bildete sich auf diese Weise

die Form eines stumpfen Kegels, der den Vater, die Mutter, den

Sohn und die Tochter auf der obersten Linie als ersten Verwandt-

h Fig. I, unten, außerordentlich häufig, bei Huschte, cknrisprnü. ante-

fast. S13—S17 und Hänel, Imx Romano VisiZ. auf Tafel und S. 4SiZ ff.

mit Bezeichnung der zahlreichen Handschriften im Vatican, in Paris n. f. w.

dazu Stintzing a. a. O.: xaterkarnilias, gni in äorno äoinininin trabet,

Dabei fehlt aber die Beachtung der Aufschrift: IwAo bsreäitatsg gnernael-

woäum rsäeant. Auf den wichtigsten Umstand, daß die Mutter hier noch

nicht erbt, und auf die Bedeutung des L. C. "Usrtnttiannnr hat mich mein

hochverehrter College Kniep aufmerksam gemacht, dessen freundlichen Belehrungen
ich hierbei vieles verdanke.
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schaftsgrad erkennbar machte, mährend die Basis des Kegels im Zl

breiter gewordene Ahnenschaft von Vater und Mutter und die s

ebenfalls verzweigte Nachkommeilschaft von Sohn und Tochter bis 5

zum sechsten Grade der Verwandtschaft zur Darstellung brachte,^ is

Es braucht nach dem schon früher gesagten kaum bemerkt zu werde», b

daß die hier berücksichtigte Erbfähigkeit der mütterlichen Vorfahre»! H

ausreichenden Beweis dafür gibt, daß das Schema aus der Zeil e

nach Hadrian stammt; eine Randbemerkung, die sich am Fuße des i

dritten Verwandtschaftsgrades findet, verräth uns aber noch de»!- s>

licher den Zweck und wol auch die Entstehungszeit desselben. Hn- b

dem nämlich die Tafel versichert, daß die ersten VerwandtsclMs- Z

grade nach dein Gesetz für stellerfrei anzusehen seien, so weist sti "

auf eine Epoche hin, in welcher diese Begünstigung, die Ursprung- ^

lich nur der erste Grad genoß, bereits ausgedehnt wurde, was ^

zuerst von Trojan geschah. Das Schema erweist sich also als c« s

Arbeit der letzten Jahre des zweiten Jahrhunderts und rühr! k

wahrscheinlich voll einem Steuerbeainten her. c

Mall hätte kaum zu ahnen vermocht, daß dieses so gestalieli >

Schema jemals zu den Formen eines Baumes überzugehen, oder k 5

auch nur an einen solchen zu erinnern vermocht hätte. Wen« !

mail aber die Voraussetzung machen darf, daß die in spätere« I

Handschriften massenhaft auftretenden schematischen Darstellungen

doch meist auf viel ältere Quellen zurückgeheil, da sie sonst nich!

ili den verschiedenstell Gegenden und Ländern immer wieder i«

denselben Formen vorkämen, so kann man nicht zweifelhaft sein,!; >

da ß der erfindungsreiche Geist der Handschriftenschreiber der Rechts-r

bücher sehr frühe begonnen hat, noch allerlei andere Figuren z«!

si Fig. II, unten. Huschte a. u. O., vgl. Isidor Hisp. Orig. IXck
e. 0 etwas abweichend. Der Verinert ad lruna latoranlnrn immunes i
psrscmas sunt'' findet sich bei der dritten Stnfe nnd bezieht sich keinessap
meines Erachtens auf die vierte. Eine Schwierigkeit ist es, daß ibrafan vgl. ?lmim
?anoA. 30 die Stenerfreiheit nur auf den zweiten Grad ausdehnte. Entweder i«
also der Vermerk von Schreibern, die denselben nicht mehr verstanden habe«
fälschlich zur dritten Stufe gesetzt worden, oder es liegt ein besonderer Fall »
Dagegen bezieht Conrat, Geschichteder Quellen und Literatur des rümiDu
Rechts Bd. I. S. 81 die Immunität ans das vinoalnm matrimonii, siehe de»
Nachtrag zn diesem Capitel unten.
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zeichnen, die dein Zwecke einer raschen Ausfassung von Verwandt¬

schaftsverhältnissen und Graden dienen mochten. So mögen das

Kreuz und das Fähnlein und das an einem langen Stiel sitzende

Parallelogramm, sowie der in Kreisform siebenmal getheilte Schild

und manche andere geometrische Darstellung^) schon lange nur den

Preis vollkommenster Anschaulichkeit gestritten haben, als man

eine sehr merkwürdige Figur construirte, in welcher sich architek¬

tonische und naturalistische Motive ornamental zu vereinigen

schienen. Die entscheidende Wendung in dem Aufbau des Ver-

ivandtschaftSschemas ergab sich dadurch, daß man die in einer ein¬

zigen Linie absteigenden Nachkommen von den weitverzweigten

oberen Verwandten siguralisch trennte. Indem von der fraglichen

Person, deren Verwandtschaftsgrade aufgezeigt werden sollten,

Kinder, Enkel, Urenkel nach unten hin fortgesetzt wurden, bildete

sich eine Art Sattle, die ornamentirt einen Stamm vorstellen

konnte, und welche den mannigfaltig entwickelten Kegel mit den

oberen Verwandtschaftsgraden aller Voreltern mit ihren Geschwistern

und deren Descendenten wiederum wie einen Baum mit seinen

Aesten zu tragen schient) Daß dieses ebenfalls uralte Schema

sofort den Eindruck eines Baumes machen mußte, braucht nicht

bloß vermutet zu werden, sondern läßt sich ans den Beschreibungen,

tz Stintzing a. a. O. Hänel hat im ganzen 6 Formen abgebildet.
Tie Kreisform findet sich anch bei Isidor a. a. O., ssxtsro. oirouiis inoiusa
sunt. Lock. ?ack. 4413 u. 4412, anderweitige Darstellungen habe ich in
mancherlei deutschen Lockck. in München gesehen, z. B. Loci. ^srra. 663, Lock,
xerm. 757 f. t8 u. 13 nnd Lock. Asriu. 632 tot. 122, beide seo. XV. Das
von Joh. Andree erwähnte Fähnlein hat am deutlichsten Lock. Asrrn. 631.
toi. 8t: Albrechts vonEyb in Nürnberg versagte Uebersetzung des Eherechts,
so auch in Lock. ^sriu. IIIS tot. 13, vgl. anch den sogenannten Vrdor
aetiomun des Joh. Bassianus, nichts weniger als ein Baum; Lriim Xrdor
«etionvra p. 11 s^. über den ^.rkor akkinitatis Joh. Andree, vgl. unten Anm.

2) Fig. 3, unten, nach Hänel a. a. O. Lock. Vat. u. ?ar. sso. IX. n. X.
Isidor, Oi-iA. iitz. X. De akkinitatiizus st Arackibus La^>. V. Hier kommt
schon der Ausdruck stirxs vor. Dann: Ltororuata ckiountur „raruusouti" :c.,
dann citirt Stintzing, Isidor Osorot o. 1. Li. 35 gu. 5, jedoch sei die Stelle
interpolirt nach Wassersch leben. Hier kommt es lediglich darauf an, daß diese
Worte schon frühzeitig gebraucht sind und also aus der bezeichneten Figur
entstanden sind.
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beziehungsweise aus den bildlichen Ausdrücken erweisen, die jch
ans diese Formulare mehr und mehr angewendetworden sitz.
Denn nun wird es verständlich, wenn Isidor die Worte Iruilvm,!
rnäix, rninnsenli gebraucht und selbst von einem i^rbor juiis
spricht, welcher letztere Ausdruck dann wieder unterschiedslos kl
jeder fignralen Darstellung von Verwandtschaftsverhältnissenvor
kommt. Während, wie schon Stintzing bemerkt, ehedem nur»!
tinen, Ai'näus, äaseknäentss, nscuznckontssdie Rede war, und
höchstens der Name stirps dem Bilde des vegetabilischen Lebe«?
entlehnt worden ist. herrschen nunmehr die dem Baum entnommene« l
bildlichen Bezeichnungen vor. Mail darf hinzufügen, daß jedenfalls
unter allen überlieferten Vermandtschaftsformularen kein andere»,
wie das beschriebeile, die Phantasie in gleichem Matze zur Vor-
stellnng des Stammbaumes erregen konnte. Demi wenn sch« ^
der ornainentirte Stamm auch Aeste und Zweige vermöge des
ein Dreieck bildenden Aufbaues erwarten ließ, so bedurfte es m
noch weniger Verbindungsstriche um thatsächlichein Bild zu gebe«, l
nach welchem sich von der Krone des Baumes zahlreiche Zweigt
herabsenken. Denn indem der Zeichner im Stamme von mite«
nach oben bis zum Iriimvi pntsr und zur tritnvins inntör als'
zu dem siebenten Grade der Verwandtschaft in der Ascendenz vor- l
geschritten war, verfolgte er die Nachkommenschaftdieser beide»
ili zwei sich herab senkenden Aesteu, die sich zunächst horizontal
neben den vom britnvus, ninvus, nbnvrm abfallenden Zweige» j
nach unten Hill breiter und breiter entwickeln, und ornamental
stilisirt das unzweifelhafte Bild eines Baumes gebeu, der indesse»
mehr eilier Traueresche als einer Eiche gleicht. Die ersten beut-,
lich erkennbaren Stammbäumesind offenbar nichts anderes, als l
das zur Zeit Isidors bekannte und voll ihm beschriebene Formular,
auf welchem die Verwandtschaftsgrade statt mit Nummern versehe»
zu sein, als Aeste erscheinen, auf denen die Verwandtschaftsnanie« l
in Blattform eingezeichnet find.')

st Figur 4 u. ö. Schöne Abbildungen bei Böhmer ilorpus furis « ^
torn. I. z». 1099, Deorsti p. II gn. 6. Li. 1.1 De Arackilzus vsro vom»»'
^uinit-rtis. Lex fructibus Uoo rnoäo ckirirnitur iiiius et tiliu, guock est krutei -
et soror, sit „ixss" truneus: illis Zsorsnm ssiunotis ex ruciioo iilius truoei j
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Für die als Baum gedachte Form des Verwaudtschaftsschemas
wurde jedoch in späteren Jahrhunderten der Jurist Johannes
Andres als eigentlicher Urheber in Anspruch genommen. Fast eine
jede Darstellungdieser Art wird in den Handschristendes vierzehnten
und fünfzehnten Jahrhunderts mit dem Titel Uolrnnnis-
^intrsö ausgezeichnet. Dieser war es, der den Stammbaum
Mmlarifirte, wie sich feine Anweisungender Berechnung und Zählung
der Verwandtschaftsgradeauch im praktischen Gebrauch bis in die
neueren Jahrhunderte des größten Ansehens und der größten Ver¬
breitung erfreut haben; Johannes Andree war der Sohn eines
Priesters und Lehrers der Grammatikzu Bologna, nur 1270 ge¬
boren und nach einer großen Gelehrtenlanfbahn zn Bologna an
der Pest 13-18 gestorben.^) Das Werk, durch welches er so be¬
rühmt geworden ist, führte den Titel Lnmmn oder Uselnrn super
arboribus eonsnnAuinilnlüsst nlünitnlis und er sagt selbst, daß
er schon im Beginne seiner Lehrthätigkeit glossns nrboris ge¬
schrieben habe. Bemerkenswerth erscheint jedoch, daß die Formen
des Verwandtschaftsschemasfür Johannes Andree noch keines¬
wegs so fest standen, wie seine dem Pflanzenreich entnommenen
Bilder, denn neben der ausdrücklichenAufforderungder Uiveturn
einen Baum zn construiren, der die Grade der Familienverwandt-

egroäirmtur istr raruusouli, usxos oto. — „iuxtu Isickoruiu, gut ruox pxzst

tempora drvAorii kloruit". Die Abbildungen in Hdschftn. des XV. Jahrhunderts

sehr zahlreich. Auch Stintzing a. a. O. gibt zu, daß in der Figur die

geometrische Grundform des Baumes gewonnen war! „Man braucht nur die

geraden Linien mit den freieren Formen der Vegetation zu vertauschen", um dem

Bilde ardor gerecht zu werden. Wenn aber Stintzing die Entstehung des

vollständigen Baumes erst der Hand der kunstsinnigen deutschen Drucker zuschreibt,

so widersprechen doch dem mancherlei handschriftliche Zeichnungen, wo der Baum

doch auch schon ganz entwickelt ist — auf die Schönheit kommt es dabei nicht

an: 0oä. Asriu. IIIS f. t3 in München hat sso. XV einen regelrecht zweiseitig

verästeten Baum. Auch sind doch die Aeste in Fig. 4 nicht erst vom Drucker

erfunden. Als Blätter freilich kann man die runden Kreise, auf denen die Namen

verzeichnet sind, nur im ornamentalen Sinne gelten lassen.

b Savigny, Gesch. d. röm. Rechts III. 167 und Ersch und Gruber,

Bd. III, g. v. Xucirsue. Im Zedlerschen Lexikon wird versichert, daß der

Pater juris sairouiei st viuuiuru juris oau. interpreturu kaoilg prinoops-

durch zwanzig Jahre unter einer Bärenhaut geschlafen habe.
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schaft erkennen lasse,') heißt es dann doch wieder, das Schema

könne nach Art eines Fähnleins, -ul inocwin vkxilli, coustruiu

werden. Dieses vexillnin ist indessen lanr dadurch entstanden,

daß man die eine Halste des Baumes abschnitt nnd die stimmt

liehen Aeste voni Stamme ans nur nach der einen Seite hin lausen

ließ; dieses vexillnin ist aber bald nachher ebenfalls einem Baum¬

ornamente anheimgefallen und verschwindet als solches wenigstens

dem Namen nach gänzlich, während sich die Bezeichnung als

ni'boi' eon-znno'ninitntis auch in solchen Handschriften siegreich be¬

hauptete, Ivo man über den Charakter einer eben nur oberfläch¬

lich gezeichneten Figur wol zweifelhaft sein dürfte.ch

Wenn indessen der Stammbaum sich als Schema lediglich

aus den römischen Verwandtschaftssormularen und keineswegs aus

einer ursprünglichen künstlerischeil Idee entwickelt hat, so ist mm

leider doch nicht in der Lage ganz erakt den Zeitpunkt zu be¬

stimmen, in welchem die thatsächlich überlieferten Genealogiee«

in signraler Darstellung der Geschlechtsreihen sich des schematisch

allsgestalteten Rechtssormulars zuerst bedient haben; und es ist

eine verhältnismäßig recht späte Uebung, den zahlreich vorliegende»

Genealogieeil älterer und ältester Dynastieen und Familien eine

tabellarische Darstellung zu theil werden zu lassen, die endlich im

st S tin hing a.a.O. I'orirmtrir sio arbor. t^nno kornrsiuns arborew.

st Mit dem Fähnlein hat es nun aber ein besonderes Bewandtnis.

Eine sehr schöne Abbildung dessen, was Andres wahrscheinlich unter dm

vexitlrmr verstanden haben wird, habe ich in einem Münchener (Zoäex xerw.

601. in Alb recht von Ei>bs EherechtSbnch gesehen, kot. 81. Hier ist über¬

schrieben: arbor LnusanAninitatis vnlAnrisata anrn antsiitiois snooessiom!

ab intestato nnd am unteren Ende die Aufschrift: ^.rbor äobannis Lmäree

1472. Es ist ein deutlicher Baumstamm mit neun Tafeln, in deren Mitte der

-Ehecandidat gedacht ist, vier Verwandtschaftsgrade nach oben, nnd vier Ver¬

wandtschaftsgrade nach unten, hier also Sohn nnd Tochter, Enkel nnd NW,

Enkels und Niftels Sohn oder Tochter, Enkels und Niftels Kinds Kind; dort

Vater nnd Mutter, Ahnherr nnd Ahnfran, Großahnherr nnd Großahnfra«,

Vorahnherr und Urahnfran. Von den vier oberen Graden gehen nach links

abgezweigt die rarnnsvnli mit den absteigenden Linien der vier Voreltern. A

die rechtsseitigen raransanti fehlen, so könnte man sich leicht das Bild als ei»k

fliegende Fahne vorstellen, es ist aber vom Zeichner der Handschrift doch offenbar

nur an den ^.rbor gedacht, wie die ornsrnents vermuten lassen.
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Stammbaum gipfelte. Lange Zeit hindurch sind die chronikalischen

und annalistischen Mittheilungen lieben den Stammbaumformularen

der Rechtsbücher unvermittelt und beziehungslos einhergegangen,

ohne daß man daran dachte, dem Blätterornamente, welches nur

abstracto Bezeichnungen wie uvus, pvouvus, uapvs, pronapcw

u, s, w, trageil zu können schien, auch die wirklichen Namen be¬

stimmter im Abstammuugsverhältnis zu einander stehender Personen

anvertrauen zu können. Noch ist uns der erste Entdecker dieses

Gedankens unbekannt, und so wenig bedeutend der Schritt er¬

scheint, welcher von den altrömischen Formularen der Verwandt¬

schaftsgrade zur Darstellung wirklicher und persönlich bezeichneter

Abstammungsverhaltnisse gemacht werden mußte, so ist uns der¬

selbe doch nach seinem Ursprung und in concreter Gestalt zur

Zeit nicht nachweisbar, und wir müssen leider darauf verzichten,

etwas bestimmtes über jene Epoche zeichnender Künste zu sagen,

in welcher bildliche Darstellungen des Baumes zur Versinnbild¬

lichung persönlich verzeichneter Familieuverwandtschaften zuerst in

Anwendung kamen.

In zahlreichen Handschriften finden sich Genealogieen in reihen-

sörmiger Gestalt vorgeführt und sind nichts anderes als Verzeich¬

nisse von Namen die durch das Wort „A'auuit," genealogisch ver¬

knüpft erscheinen. Bei ehegerichtlichen Akten waren solche Ver¬

wandtschaftsdarstellungen ja ranouisch erforderlich. Z Aber auch

die Chronistik bedurfte tabellarischer Uebersichteu. Einige der

ältesten derartig gezeichneten Stammbäume finden sich in der Hand¬

schrift Ekkehards in der Jenaer Universitätsbibliothek^) Aber

') Vgl. die I'adnta ooasanKninitatis Urictsrioi I. rogsts et ^.ctstae

reZinag im Coä. tisii. VTKatUi, Halls, Noanra. EordsisnsialZidl. I. 247. iro. 408.

Beschreibung und Abbildung in iVIair. Ltsrra., Loript. VI. prask. und

Archiv f. ä. G. VII. 471: „Am Schlüsse der Geschichte der Karolinger Bl. 122'

findet sich eine sorgfältig geschriebene und gezeichnete Stammtafel derselben und

Bl. 171' nach Heinrichs I. Tode eine ähnliche des sächsischen Hauses; besonders

sind die Eltern des hlg. Arnulf für das Ende des elften Jahrhunderts auffallend

gut gezeichnet; sie halten eine Pergamentrolle, ans welcher sich der Stammbaum

entwickelt." Auch auf dem sächsischen Stammbaum ist es eine Figur, die den

Ewmmbanm in der linken Hand hält. Sie ist genannt: ckvitolkns lux Laxovnia

»nd hält in der rechten Hand einen Cirkel, auf welchem geschrieben ist: IZran
Lorenz, Genealogie. 7
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diese Darstellungen sind nicht anders gedacht, als unsere heute tu
jedem beliebigen Bliche gegebenen tabellarischen Uebersichten von
Verwandtschaftsverhältnissen. Es ist nicht die geringste Spur eines
natürlichen„nrbor" oder „nrboratnm" zu bemerken, sondern in
regelrechter Abfolge von oben nach unten befinden sich die Namen
von Vätern und Söhnen in Kreisen verzeichnet, welche durch Striche
mit einander verbunden sind. Da sich ans dem einen dieser Stamm¬
bäume eine Nebenlinie von dem oben stehenden Otto Dnx wie
ein Fähnchen herabsenkt, so konnte leicht eine Täuschung entstehen,
als ob es sich tun eilt baumartiges Ornament handelte, besonders
wenn die Reproduktionen nicht eben sehr genau sind.

Eine unzweifelhaftere Anwendung des Baums als Dar-
stellnngsmotivfür die Abstammungund Verzweigungder Ge¬
schlechter läßt sich dagegen seit sehr alter Zeit an malerischen und
plastischen Kunstwerken beobachten, die der evangelischen Ueber-
lieferung von der Abstammung Jesu Christi gewidmet sind. Der
älteste „Stammbaum Jesse" dürfte wol derjenige gewesen sein,
welchen die Aebtissin Herrad von Landsberg 1167—1195 in ihrer
illnstrirten lateinischen Encpklopaedie gemalt hat.ch Das Charakte¬
ristische desselben dürfte ohne Zweifel in dem Aufsteigen des
Baums aus einer signralen wahrscheinlich Adam vorstellenden
Darstellung erblickt werden; iir dem Mitteltheil ist die Figur
Abrahams und darüber die Köpfe aller Patriarchen und Könige;

ckux a Oauis aaoisus. Die Tafeln sind im übrigen in absteigenden Linien

gedacht und die Reproduktionen sind nicht sehr genau. Schon das Facfimile

der ttlou. Csriu. läßt manches zu wünschen, dann sind von da weitere, immer

weniger treue Nachbildungen in populären Geschichtsbüchern gemacht worden.

Alles, was sonst das Mittelalter an Genealogieen hervorgebracht, findet man

selbstverständlich unter „Genealogie" bei Wattenbach, Lorenz und Potthast

zusammengestellt und es wäre eine dankbare Arbeit, die formale Behandlung

dieser Dinge einmal besonders zu besprechen. Unseren heutigen genealogischen

Begriffen entsprechend, dürften wol die flandrischen Genealogieen am meiste»

entwickelt erscheinen.

si Die Reproduktion ist in der Straßburger Ausgabe xlauollo 25 L.

nach den geretteten Theilen des Partus äsliviar. wolgelungen und ich ergreife

die Gelegenheit, um dem Herrn Or. Web er hier in Jena für diese und manche

andere Mittheilung bestens zu danken. Beschreibung des Bildes auch bei

Engelhard, Herrad von Landsberg 1813.
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ganz oben ist Maria und Christus zu sehen, während in den
Zweigen eine große Masse van Personen zum Theil in abenteuer¬
lichen Zusammenstellungenerscheint. So wenig es sich hier um eine
eigentlich genealogische Arbeit handelt, so ist doch die Idee des
Baumes in voller Ausbildung als Sinnbild der Abstammung und
Geschlechtsverzweigung benutzt. Ebenso zeigt sich in einem nahezu
gleichzeitigengroßen Kunstwerk jener Periode, in der Darstellung
von der Abstammungder Maria und ihres Sohnes aus dem
Deckengemälde der St. Michaelskirchezu Hildesheimdas Banm-
ornament, wenn man auch nicht sagen durfte, daß es sich da um
einen wirklichen Stammbaum handle.') Allein die Vorstellung
von der geschlechtlichen Entwicklung als ein dem Baume vergleich¬
bares Wachsthum ist unleugbar vorhanden. Da die Michaelskirche
im Jahre 1186 geweiht wurde, so dürfte auch das Deckengemälde
noch dem 12. Jahrhundert angehören. Etwas jüngeren Datums
ist der in Marmor ausgeführte Stammbaum Christi unter den
Basreliefs, womit die Vorderseite des Doms von Orvieto 1299
bis 1296 geschmückt ist.2) Manches andere dieser Art findet sich
auf Glasgemälden, s) und darf hier übergangen werden, da es

h Janitschek, Gesch. der deutschen Malerei, Verl. 1890, S. 159 ff.

Der Ausdruck Stammbaum Christi ist für dieses merkwürdige Gemälde jedenfalls

nicht wörtlich zu nehmen. Die Hanptbilder in der Mitte, David und andere

Könige, entwickeln sich eigentlich nicht aus dem Stamme, der überdies nicht zu

Christus hinaufsteigt, sondern von ihm ausgeht.

Gruner, Ludw. Die Basreliefs an der Vorderseite des Doms zu

Orvieto, Marmorbildwerk der Schule der Pisaner mit erklärendem Text von

Emil Braun, Leipzig 1858, Tafel 19 ff. Der bekannte Erb ach sehe Stamm¬

baum Jesse liegt mir leider nicht in Abbildung vor.

Otte, Hdbuch. d. kirchl. Kunstarchäologie I. 516 sagt: „Eine seit dem

dreizehnten Jahrhundert beliebt werdende, namentlich in Glasmalereien vor¬

kommende Darstellung ist der aus der Wurzel Jesse, Jesaias 11, 10 erwachsende

Stammbaum Christi. Unten liegt Jsai, der Vater Davids, in Patriarchen¬

tracht und auf seiner Brust wurzelt ein Weinstock, der auf seinen Reben, durch

Ranken verbunden, den biblischen Geschlechtsregistern folgend, die Bilder der

Rorfahren Christi trägt und in der Darstellung des thronenden Salvators

gipfelt. Die ausführlichste mit Adam und Eva beginnende Reihenfolge ist in

der Deckenmalerei von St. Michael in Hildesheim enthalten. Eines der vor¬

züglichsten Beispiele dieser Art ist der berühmte Schnitzaltar des Veit Stoß in
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sich nur darum handelt zu zeigen, wie sich die Idee des Baums
in der Entwicklung der Kunst immer mehr zur festen Form des
Generationsbegriffs gestaltete. Ob nicht dem Stammbaum Jesse im
besondern noch eine gewisse Symbolik zu Grunde liegen möchte,
die mit der Weltesche und dem Lebensbaum unvordenklichergerma¬
nischer Jdeenkreise zusammenhängen kann, ist eine nach meiner An¬
sicht nicht zu unterschätzende Frage, die aber hier in gar keiner
Weise angeschnitten zu werden braucht.')

Kehrt man zu den eigentlich historisch-genealogischen Dar¬
stellungen zurück, so findet man als eine der ältesten Knnstleistunge»
dieser Art die stammbanmartige Ausschmückung der Burg Karl¬
stein in Böhmen. Der niederländische Geschichtschreiber Dynter
erzählt, daß er bei seinem Besuche in Böhmen das ans Befehl
Kaiser Karls IV. hergestellte Wandgemälde selbst zu sehen Gelegen¬
heit hatte. Leider ist aber seine Darstellung der Sache so wenig
genau, daß man über die Form des Stammbaums keinerlei ge¬
nügenden Aufschluß erhält, und auch die örtliche» Untersuchungen
der neuesten Zeit haben keine Anhaltspunktedargeboten, so daß
sich nicht einmal sagen läßt, ob es sich um einen Stammbaum oder um
eine Ahnentafel gehandelt habe. Jetzt sind aber in einem Wiener Codex
des sechszehnten Jahrhunderts prachtvolle Nachbildungen der Wand¬
gemälde von Karlstein aufgefunden worden, welche Nenmirth in
einem Prachtwerke herausgegebenhat. Die einzelnen Figuren der Tafel
sind hier gleichsam zu einer Porträtgallerieder Vorfahren des lurem-

der Marienkirche zu Krakau. — Analog find die im Spätmittelalter vorkommenden

Stammbäume der Mönchsorden, z. B. der Stammbaum der Dominikaner mit

den vorzüglichsten Heiligen dieses Ordens z. B. am Lettner der Dominikaner¬

kirche zu Bern, vereint mit dem Christi v. 1472, allein in Holzschnitt v. 1471

') Ich ergreife hier die Gelegenheit, um meinem hochverehrten Freunde

Herrn Custos Wöber an der Hofbibliothek in Wien Dank zu sagen für seine

vielen Mittheilnngen ans dem reichen Schatze seiner geneal. Kenntnisse. Er ist

der Vertreter einer Richtung, die sowol die heraldische wie die genealogische

Wissenschaft vielfach ans eine Symbolik zurückzuführen strebt, deren Vorhanden¬

sein überhaupt zu läugnen oder gar zu belächeln, nur als eine Bequemlichkeit

der heutigen Forschung aufgefaßt werden könnte. Aber dieses Gebiet ist schwierig

und wird seit Creuzers Zeiten immer wiederum aufleben und untergehen.

Herr Wöber hat einen sehr beachtenswerthcn Beitrag zur Symbolik in seiner

Schrift über die Heraldik des Uradels geliefert.
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bmgischeii Hauses vereinigt worden. Die Auswahl der Bilder ge¬

stattet immerhin an eine Darstellnng zu denken, welche die Form

des Baums zur Grundlage nahm, indessen bleibt es ungewiß, ob

es sich nicht doch vielmehr um eine Ahnenprobe gehandelt habe.

Der Copist des sechszehnten Jahrhunderts scheint nur Werth auf die

Einzeldarstellungen gelegt zu haben, wobei es ganz unsicher ist,

wie weit die künstlerische Phantasie und Virtuosität des großen

Zeitalters der Malerei nachgeholfen hat.Z Jedenfalls kann darüber

kein Zweifel sein, daß in dem sogenannten Stammbaum von Karl¬

stein ein frühes Beispiel künstlerischer genealogischer Darstellung zu

erkennen ist, bei welcher das Porträt dem historischen Gedächtnis zu

Hilfe kommen sollte. Das sechszehnte Jahrhundert hat nachher auf die

Ausbildung dieser Formen ein so großes Gewicht gelegt, daß der

Werth des Inhalts dieser Darstellungen erheblich dagegen zurück¬

trat. Je glänzendere bildliche Darstellungen in den Familien in

Betreff der Abstammung geschätzt und beliebt waren, desto weniger

genau nahm man es mit den Angaben, welche der Künstler aus

Holz, Leinwand oder Kupfer verewigte. Die Zahl der Darstelluugen

von Stammbäumen, zum Theil in ungemein großen Dimensionen

scheint sehr erheblich gewesen zu sein. Was sich davon erhalten

hat verdiente sorgfältiger gesammelt und verzeichnet zu werden,

als es der Fall ist.Z Sehr bekannt war der durch Primissers

Publicatiou seit lange beachtete Stammbaum der Habsburger zu

Ambras iu Tirol. Anderes noch ist, wie es scheinst den genealogischen

Liebhabereien Maximilians I. zu verdanken gewesen und es findet

sich in Wien an der Hofbibliothek eine ganze Serie von großen

tz Dynter, vgl. ineine Gesch. Quellen II. 23 ff., ist schon von Neuwirth

in seinen früheren Arbeiten über die Burg Karlstein, Prag 189g, benutzt worden.

Die Stelle läßt aber nichts sicheres über die Art der Ausführung des Stamm¬

baums erkennen. Jetzt hat aber Nenmirth, Prag 1897, „Die Wandgemälde

auf der Burg Karlstein", die Sache nach dem Wiener Codex genauer beschrieben

und die Abbildungen selbst in trefflicher Reproduction mitgetheilt.

h Einen Anfang dazu findet man in mannigfaltigen Mittheilungen der

Zeitschrift des deutschen Herold, wie 1895 S. 51, 55, S. 98 u. a. a. O. Einiges

beabsichtigt Walther Gräbner zu veröffentlichen, der in Dresden und Berlin

vieles Schöne verzeichnet hat.
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Staminliclumdarstellungeil, die bis m das 18. Jahrhundert sich
fortsetzend)

Nicht weniger beliebt als die Stammbäume waren indessen
die Ahnenproben, die man ebenfalls in der Form von Bäume»
znr Anschauung zu bringen pflegte.») Doch hat sich für diese eine
eilt für allemale giltige Forin durchaus nicht behaupten lasse!»
vielmehr sind die mannigfaltigsten Ornamente in Anwendung ge¬
bracht worden, um Ascendentenreihen zu verherrlichen. So ist die
Ahnellprobe Herzog Wilhelms IV. von Baiern in der Münch«
Bibliothek nichts anderes als eine Reihe von stilgerecht ornamentirtK
Wappen, s) wogegen sich ebendaselbsteine interessante Ahnenprck
des Heetor voll Beroldingen befindet, I welche in ganz ähnlicher Wch
wie der durch Estor bekannte Ahnenbaum der Familie BaunM
gestaltet ist. Nellingens ist es für die Stammbäume so gut wie für dit

h Aus den Schützen der Wiener Hofbibliothek bin ich durch die Güte de-

Herrn Custos Wöber in der Lage, einiges hier zusammenzustellen:

t. Das Bruchstück eines Stammbaums, Holzschnitt nach Art des Ambras«

Stammbaums aus dem scchszehnten Jahrhundert.

2. Stammbaum der Habsburger, zwei Meter hoch, eineinviertel Meter breit

auf Holzrahmen.

3. Stammbaum der Habsburger, zehn grosse Perg.-Blätter, sso. XVI.

Rudolf Graf zu Habsburg zc. bis auf Maximilian 1., dessen Todesjch

noch angeführt ist.

4. Pramer, Wolfgang-Wilhelm, Hofkriegsrath. Vrbor rnonareiiie>

rspraessntans omnes nniversi orlzis rnonarobas. 18 Blätter gr. Fat

Von Adam bis 1699, slootns est ckosexlrns I.

5. Calin Dominik, Franz. Von diesem sind vier genealogische Arbeite»

in Stammbaumformen vorhanden, eine in zwei Perg.-Blättern, eine in s>i«s,

eine in achtzehn, und zwei in je einundzwanzig Blätter». Daß alle diese

Dinge eben nur einen formalen Werth haben, braucht wol nicht cri

bemerkt zu werden.

h Sehr beliebt waren Darstellungen mit Kettenornamenten, durch w

Tüfelcheu und Wappcndarstcllungen verbunden worden sind. Auch die Weümk

ist aus dem Stammbaum Jesse in die Ahnenproben übergegangen.

2) München, (lock. ioono^r., Nr. 383, mit zweiunddreißig Wappen M

zehn väterlicher und sechszchn mütterlicher Ahnen. Die Reihen sind aber ni^

eingehalten, sondern willkürlich durcheinandergeworfen.

st München, (lock. ioonoZr., Nr. 323, vgl. die Ahnenprobe von Binw

bach, auch bei Gatterer im Abriß. Aeltere Ahnenproben erwähnte Riede!

Abhdlgn. der Verl. Akad. 1864. — Ferner vgl. eine Ahnenprobe Hügeln»
von Hunolstein vom 7. Juni 1427.
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Ahnenbäume charakteristisch, daß die neuzeitliche Kunstepoche au die
Stelle der in den röinischeu Rechtsbücherndurch tiefherabhäilgende
Aeste charakterisirteu Esche des nüchterneu Verwandtschaftsformulars,
durchaus die breit nach oben mächtig verzweigte Eiche fast aus¬
nahmslos zu setzen pflegt.

Als eines der schönsten Werke dieser Art halte ich den im
Besitze der Müncheuer Bibliothek befindlichen mit bewunderungs¬
würdiger Feinheit ausgeführten großen, in Kupfer gestochenen Stamm¬
baum des Johannes Herold von 1655, welcher die Wittelsbachische
und Habsbnrgische Verwandtschaft ans den Merowingischen König
der Franken „Thieterich", phantastisch genug in seinem genealogischen
Inhalt zurückführt. Die Arbeit verdient eine größere Beachtung,
sie zeigt voll dein großen Interesse welches die Wittelsbacher bis ins
achtzehnte Jahrhundert diesen genealogischen Schaustellungenbewahrt
haben, i) Für den praktischen Gebrauch war freilich die monströse
Behandlung genealogischer Dinge durch die Kunst überhaupt
weniger geeignet, aber der Stammbaum hat sich trotz seiner Un¬
bequemlichkeit für Zwecke des eigentlichen Studiums nicht mehr
entwurzeln lassen, und treibt seine Blüten bis in unsere Tage, in
denen Nachahmungen der alten siguralen Darstellungen wieder sehr
beliebt werden.

So war es wol auch als eine Nachwirkung der Stammbaum-
vorstellung zu betrachten, wenn auch da wo keine künstlerische Not¬
wendigkeit dazu veranlasste, die Descendenzen von unten nach oben
dargestellt worden sind. In dieser Weise ist zum Beispiel in dein im
Jahre 15S2 gedruckten Buche des Dominikaners Joseph Texera,
welcher die Vorfahren des Kölligs Heinrich IV. von Frankreich
mit üblicher Phantasie auf Antenor, Dagobert und Garsias zurück¬
führt,^ das Baummotiv so sklavisch festgehaltendaß mall die
schön gedruckten Tafeln stets von unten nach oben lesen muß, ob-
mol nichts weiter als die in Kreisen stehenden Namen und die

') München, Loci. iooiroZr., Nr. 387. In der Ausstellung zu sehen.

Genauere Beschreibung und Besprechung bedaure ich nicht haben geben zu können,

da dazu ein sehr gutes Auge nötig wäre. Vgl. auch den gemalten Stammbaum

Nr. 388 und den Kupferstich von 1745 Nr. 386.

st Schöner Druck, ImAlt. IZutav. 1592.
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Verlündungsstriche an das Blätterornament erinnern können. Heut?

dürfte kaum jemand zum Zwecke des Studiums, unbeschadet der

bereitwilligen Beibehaltung des ehrwürdigen Namens „Stamm¬

baum" solche künstlerische Verzierungen der ohnehin oft sehr ver¬

wickelten Verhältnisse der Genealogien noch für erwünscht erachte».

Nebersichtlichkeit, Deutlichkeit und Klarheit sollten vielmehr die einztz

maßgebenden Gesichtspunkte für die Abfassung der dem genealo¬

gischen Betriebe dienenden Tafeln sein, welche im Hinblicke a»j

den Inhalt dessen, was sie vermöge der heutigen wissenschaftliche»

Erfordernisse mitzutheilen genötigt sind, ohnehin räumliche Schwierig¬

keiten der mannigfachsten Art verursachen. So wird sich jederzeit

die entfache Abfolge der Geschlechter von oben nach unten am

meisten empfehlen, aber nicht selten kann es vorkommen, daß die

Quer- und Längstafeln oder auch gemischte Formationen dem be¬

sonderen Zwecke recht gut entsprechen, den man eben zu genea¬

logischer Anschauung zu bringen beabsichtigt.

Als vorzüglichster. Gesichtspunkt für die Darstellungen der

Stammtafel muß die deutliche Kennzeichnung der Geschlechtsreihe«,

oder der Generationen jederzeit und in erster Linie bezeichnet werde«.

Ohne die volle Klarheit der Generationenfolge hat jede Stamm¬

tafel etwas verwirrendes und selbst die trefflichsten typographische«

Leistungen auf diesem Gebiete, wie etwa das schöne Werk von

C. von Vehr, lassen treue Berücksichtigung der Geschlechtssolge

nur allzusehr vermissen.') Am klarsten lassen sich die Abstammungen

bei hervortretenden Generationsbezeichnungen erkennen und man

hat es daher als einen Fortschritt der Darstellung anerkannt, als

in meinem genealogischen Handbuch die Generationen durch rothe

Lünen kenntlich gemacht wurden. Sollte aber auch dieses System

sich typographisch nicht verallgemeinern, so dürfte doch zu verlange«

sein, daß geradlinige Darstellung des Generationenfortgangs mit

absoluter Sicherheit festgehalten werde.

Die Stammtafel bietet übrigens für die Darstellung jeder All

und unter allen Umständen gewisse Schwierigkeiten dar, die einer

') Als ein Muster regelrecht marschierender Geschlechtsreiheii können dir
schön gedrnckten Stammtafeln der hessischen Ritterschaft bezeichnet werden.
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seits in den natürlichen und thatsächlichen Abstammungsthatsachen

und andererseits in dem ungleichen Fortschreiten der Geschlechts-

rcihen begründet sind.

/V. Abstammung.

Wenn man mit der Bibel voraussetzen würde, daß alle

Menschen von einem Paare abstammen, so würden in der letzten

darzustellenden Reihe von Nachkommen dieses Paares sämmtliche

heute lebenden Menschen zu verzeichnen sein. In verkleinertem

Maßstäbe tritt aber dieselbe Schwierigkeit bei der weitaus größten

Zahl von Stammeltern hervor, die man an die Spitze einer Reihe

von Rachkommen setzen mag. Nach einer Reihe von Jahrhunderten

müßten, wie sich leicht begreifen läßt, die Nachkommen eines Paares

zu einer ganz außerordentlichen, fast unübersehbaren Zahl gewachsen

sein, wenn man auch nur eine gleichmäßige Vervielfältigung voll

drei oder vier Zeugungen für jedes nachkommende Familienglied

annehmen würde. Thatsächlich zeigen auch die meisten bekannten

Familienstammbäume eine so große Menge von Nachkommen

männlichen und weiblichen Geschlechts wenigstens im Verlaufe ge¬

gewisser Zeiträume, daß es eine unmögliche Forderung wäre, eine

vollständige Descendenznachweisung eines Stammelternpaares auf

einer Tafel zu versuchen. Um die Uebersichtlichkeit der Stamm¬

bäume nicht aufzugeben, hat man sich daher gleichsam stillschweigend

in dem Prinzips vereinigt, daß die Stammtafel eine Darstellung

der Descendenz der männlichen Generationen unter gleich¬

zeitiger Anführung der in jeder einzelnen Familie vorkommenden

Töchter, aber unter Allsschluß von deren Nachkommen sein soll.

In Folge dessen fallen auf alleil Stammtafeln die Descendenten

weiblicher Linien einfach weg, und die Darstellungen erhalten da¬

durch nicht nur einen mäßigeren und begrenzten Umfang, sondern,

was noch wichtiger ist, sie gestalten sich auf diese Art zu eigent¬

lichen Stammtafeln von Familien. Sie verzeichnen demnach nur

iolche Mitglieder, die denselben Familiennamen führen und scheiden

mithin diejenigen weiblichen Mitglieder aus, welche durch Heirat

einer andern Familie, und mithin einem andern Stammbaum ein¬

gereiht worden sind. Als formales Prinzip der Ausstellung von
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Stammbäumen ist die Darstellung nicht der gesammten Descendr

eines Elternpaares, sondern die Darstellung aller einen nndd«!-

selben Familiennamen tragenden Nachkommen eines Elternp«

zu betrachten. Diese durchaus praktische Anmenduug des Familic

begriffs bei der Anfertigung von Stammtafeln darf jedoch z

nicht zu falschen Schlüsselt über die Abstammungen und M

kommenschasten überhaupt verleiten, da man sich stets zu vergeh

wärtigen hat, das; unsere Stammbäume, eben weil sie Faniilic

stamiubäume sind, immer nur von einem Theile der Zeug»».)

.Kenntnis nehmen.

Generationeitfolge der Stammbäume.

Wollte man den Versuch machen die ganze Nachkoimneiifl

eines Paares ohne Unterschied der Geschlechter auf einer St«

tafel zu verzeichnen, so ergäbe sich noch eine andere unübenM

liche Schwierigkeit, die ebenfalls in sehr sachlich merkwürdigen Ii!

ständen begründet ist. Bei der Verehelichung der männlichen >e

weiblichen Nachkommen eures Paares zeigt sich ein in natürlich

und sozialen Verhältnissen begründeter Altersunterschied, der ist

im Laufe einer Reihe von Zeugungen zu eiuer vollständigen K l

wirrung der Generationenabfolge steigern kann', die inäniÄ

Enkel eines Paares werden fast regelmäßig viel jünger sein, -

die aus der weiblichen Descendenz hervorgegangenen Nachko»

Die Urenkelinnen der Schwester eines Stammvaters werden meß

schoil eine volle Generation weiter vorgerückt sein, als des W

männliche Nachkommen. Die vom Manne ausgehende Zeug«

entwickelt sich in jedesmaliger männlicher Fortpflanzung so >

langsamer, als die im weiblichen Geschlecht fortgehende AU

daß nach verwunderlich kurzen Zeiträumen weibliche und inämili

Descendenzen durchaus nicht mehr auf derselben Geschlechisli

stehen. Diese merkwürdige Erscheinung gehört zu deu Dinge»,'

auch sachlich betrachtet eine außerordentliche Wirkung auf dieb

Wicklung der Menschheit ausüben, worüber, da der GegeB

mehr naturwissenschaftlicher Art ist, an einem andern Orte!

.Rede sein wird. Hier soll nur das formale Prinzip ins b

gefaßt seilt, daß es überhaupt undenkbar wäre, eine ß
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«i z

mtionemveise Darstellung auf einer Tafel zu geben, wenn man

jedesmal die gesummten weiblichen und männlichen Descendenzen

nebeneinander stellen wollte. Es braucht kaum noch aufmerksam

gemacht zu werden, daß, falls man eine solche Darstellung ver¬

suchte, die Generationslinien keine geraden sein könnten, sondern

in den sonderbarsten Kurven verlaufen müßten. Daß diese nicht

zur Deutlichkeit des Bildes beitrügen, ist klar, aber auch von

dem Fortgange der Generationen selbst würde auf diese Weise

eine völlig irrige Vorstellung entstehen, da diese überhaupt nur

auf Grund der männlichen Zeugungen einen regelmäßigen Ver¬

lauf nehmen und daher auch nur nach dem Spstem männlicher

Zeugungen gezählt werden können. Wenn man auf einer Tafel

8, 9, 10 und noch mehr Geschlechtsreihen darstellt, so ist darunter

nur verstanden, daß man eine Reihenfolge von Vätern und Söhnen

im Auge hat. Man wird dann die Beobachtung machen können,

daß sich die Descendenzen dieser Geschlechtsreihen durch lange

Zeiträume hindurch in nahezu gleichen Altersentfernungen ent¬

wickeln. Eine nach den: Generationsprinzip verfaßte Stammtafel,

welche die Abfolge männlicher Descendenzen zur Anschauung bringt,

wird in den meisten Fällen drei Geschlechtsreihen im Zeitraum

eines Jahrhunderts zu berücksichtigen haben. Hierbei bleiben je¬

doch die ersten zwanzig bis dreißig Lebensjahre des Stammvaters

ungerechnet, weil er in der Generationenreihe eigentlich von der

Zeit an zu zählen ist, wo er in der Zeugungskraft einer Generation

erscheint. Mit seinem Geburtsjahr steht er bereits um etwa dreißig

Jahre vor den Generationsreihen, welche in ihrer Lebenswirksamkeit

und Zeugungskraft zu je drei ein Jahrhundert ausfüllen.") Zählt

h Vgl. ineine Ausführungen in Geschichtswissenschaft Bd. I., 272 ff.,

II. IKK—278. Dazu sind mancherlei Beinerknngen, aber sehr wenig ernstlich

gemachte Beobachtungen gekommen. Der treffliche Professor Schmidt von der

Realschule in Augsburg hat dagegen einiges wirklich werthvolle durch Heran¬

ziehung orientalischer Genealogien hinzugefügt. Daß im übrigen die grosse Masse

der Historiker an den sich hier darbietenden Problemen kalt lächelnd, oder noch

lieber schimpfend vorüberging, gereichte mir jederzeit zu großem Vergnügen in

Erinnerung an eine Stelle in den autobiographischen Aufzeichnungen Schlossers,

die er geschrieben hat, als er ungefähr so alt war, wie ich. Für diejenigen,

welche durch genealogisches Denken vorbereitet sind, das Generationsproblem
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man jedoch durch längere Zeiträume die Generationen fort, so«
man nicht selten Fälle finden, mo durchschnittlich 19 Generali«
ans 300 Jahre zu fallen pflegen.

Die Genealogische Zahlung unterscheidet sich dabei von dr ^
statistischen dadurch, daß die letztere die durchschnittliche Leb«
daner aus der Summirnug der Lebensjahre einer gewissen Anz«Ij
von Personen gewinnt, woraus sich das mittlere ergibt, ivähm!
die Genealogie die Periode der Zeugungskraft und Lebensimrkiu
teil des männlichenGeschlechts als Mittel betrachtet um die Geschlecht
reihen darnach abzugrenzen. Der Werth und die Kunst der Ts
stelluug einer Stammtafel werden um so größer sein, je dei
das Verhältnis von Generationen und Lebenswirksamkeiten r ^
Anschauung gebracht worden ist. Unter allen Umständen so
die Geschlechtsreihen auf jeder Stammtafel, sei es durch Nummi»
sei es durch Buchstaben, vielleicht durch eine von einem h
ragenden Vertreter einer Generation entlehnte Namensbezeich»
markirt werden. Bei den Reihen regierender Häuser gibt sil
solche Charakterisiruug an den hervorgehobenen Namen des jemi
gen Familienhauptes und Regenten leichter zu erkennen.

G. Thatsächliche ^Nittheilnngen ans der Stammtafel

in Bezug auf die einzelnen Plersonen.

Trotz der Einschränkungen, die sich die Stammtafel in t
Mittheilung der weiblichen Desccndenzen gefallen lassen muß,
trotz der strengen Wahrung des Charakters der Stammtafel «I
Familienstammtafel, bleibt immer noch ein sehr bedeutender lib
nötig, um alle Erfordernisse zu befriedigen, welche an den I"

auszufassen, sei aber noch aufmerksam gemacht, daß die Geuerationsberechw

eben ganz unter die Gesichtspunkte der Statistik der Lebeusberechmmgcn «

weshalb es sehr erfreulich ist, daß sich in Wien Seitens des statiilischen Sem!»

der Universität und auch des statistischen Bureaus au meine AusflilM-

Bemühuugeu anschlössen, Material zu sammeln. Mau vgl. auch darüber »'

Prel im Allg. Stat. Archiv, 1895—96, IV. 456, wobei nur zu bemerke«!'

daß auch Du Prel übersehen hat, daß alle Generationenzählungeu — so

überhaupt Genealogie betrieben wird — stets auf Grund der ZeW?

männlicher Nachkommen vorgenommen worden ist, werden wird und werden
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derselben gestellt zu werden pflegen. Das Maß dessen, was man

in Bezug ans die einzelnen Personen, also in Hinsicht auf die

biographischen Mittheilungen von der Stammtafel erwarten durfte,

^ ist sehr verschieden und richtet sich nach dem besonder» Zweck,

^ welchen die Stammtafeln in jedem einzelnen Falle ihrer Abfassung

"ü im Hinblicke ans die geschichtliche Entwicklung der allgemeinen

Fragen verfolgen, oder was durch dieselben im besondern an das

^ Licht gestellt werden soll. Aber es ist nicht zuviel gesagt, wenn

^ man für den Inhalt einer Stammtafel eine Art idealer wissen-

schaftlicher Vollständigkeit der Lebensumstände der ans derselben

^ bezeichneten Personen voraussetzen kann. Damit ist aber ein Ge-

danke ausgesprochen, der nach allen Seiten hin einer genauen Er-

^ klärung und Begrenzung bedürfen wird. Daß aber das persön-

liche Leben der Mitglieder einer Familie durch die Stammtafel

in allen Hauptpunkten des genealogischen Begriffs beglaubigt er-

" scheinen muß, ist wol nie verkannt worden, und man hat sich

^ daher seit alter Zeit daran gewöhnt, mindestens folgende Angaben

' auf jenen Stammtafeln gemacht zu sehen, welche dein allgemeinen

genealogischen Zweck, und nicht irgend einer besonderen historischen

oder naturwissenschaftlichen Unterweisung dienen sollen: (vgl. Gat-

j terer S. 21.) 1. Die Herkunft. 2. Zeit und Ort der Geburt,

Stand, Amt, Würde, U Zeit, Ort und Art des Todes.

. 5. Die Vermählung mit gleichzeitiger Angabe von Herkunft, Ge¬

burl, Stand, Würde, Tod des Gemahls oder der Gemahlin.

^ 6. Die Kinder sowol weiblichen als männlichen Geschlechts, mit

^ Ausschluß der Nachkommen des ersteren. Da aber die Tafel Ge-
s legenheit geben muß, wenigstens die Stammfortsetzung auch der

weiblichen Descendenzen aufzufinden, so ist unter allen Umständen

>» auch ans diejenigen Familien zu verweisen, auf deren Tafeln die

->' Nachkommenschaft der nur persönlich verzeichneten weiblichen Sprossen

( eines Paares sich entwickelt. Durch die Außerachtlassung solcher

: Verweisungen wurden nicht selten irrthümliche Vorstellungen von

dem sogenannten Aussterben von Familien hervorgerufen, die in

statistischer, naturwissenschaftlicher und medizinischer Hinsicht geradezu

- verhängnisvoll wirken können.

Für den darstellenden Künstler einer in so verhältnismäßiger
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Vollständigkeit ausgeführten Stammtafel ist eine reiche Gelegenheit

gegeben ans Mittel zn sinnen, um bei möglichster RanmersparmS

eine größtmögliche Menge von Daten mittheilen zu können. Ma»

sucht sich durch Anwendung von Abkürzungen, Zeichen und Sigle»

die Sache zu erleichtern, für welche dann freilich bei jeder der¬

artigen Arbeit ein eigener Unterricht in der Form von Zeichen¬

erklärungen nötig ist. Eine wirkliche Verbesserung würde aber erst

dadurch erreicht werden, wenn sich alle Genealogen auf ein gewisses

System geeinigt hätten, nach welchem ans der Reihenfolge im

Daten die bezüglichen Ereignisse erkannt werden könnten. Dies

würde allerdings voraussetzen, daß eine gewisse Hebung im Stami«-

tafel-Lesen erreicht werde, was aber nur als erwünscht zu be¬

zeichnen wäre. >) Immer wird man aber daran zu denken habe«,

') Z. B. 13./4. 17SS Berlin, 14./2. 1820 London, K. 17./0. NM,
Marz. v. X. 18./4. 1840. Hiebei wäre also: 1. Datum der Geburt, 2. Tod,

I l l I II
II. o cl o — I s — N b: — l — in ir

I I I

III.
I I l

ni
3. Stand, welcher durch ein für allemal festzustellende Siglen zu bestimme« I ^

dl

wäre. 4. Vermählungsdatum, 5. Name der Frau oder des Mannes, l>. Tod
von diesen. Wären mehrere Männer oder Frauen zu erwähnen, so ließen sichj
die Reihen 4, S, 6 eben mehrmals wiederholen. Eine Schwierigkeit, die sich
unter allen Umständen und bei jeder Form der Darstellung ergibt, ist die
Einreihung der Kinder unter die Ehepaare, welche, wenn sie nebeneinanw
gestellt sind, die Reihen der Dcscendenten unterbrechen. Sehr bcachtensmertli! ^
scheint in dieser Beziehung das System, welches INs Hsralä anä Kenealoxisi
eclitail d)- tdilelrols anzuwenden pflegt. Hier werden in der Reihe der direkte»
Descendentcu neben den Söhnen ohne weiteres die Schwiegertöchter mit aus
genommen und mit ihren nebenstehenden Männern durch ein Zeichen — ver¬
bunden, während sie nach der Seite der Eltern hin natürlich ohne Verbindung^-
strich bleiben; dagegen geht der Descendenzenstrich von dem Zeichen — aus,
wodurch dann die Abstammung von Kindern aus erster oder zweiter Ehe auch
rasch erkennbar sind. Als Schema ergibt sich also:

I. s, — lz
I ^

und so fort.
Da hierbei vorausgesetzt ist, daß die Heirat der Tochter A mit Ir in de« '

Familienstammbaum von a — d nicht weiter zu berücksichtigen ist, so bleibt
Raum genug für die Mannsliuien o und I, selbst wenn 1 zweimal verheiratet Ii
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daß die Genealogie noch eine Reihe von Aufgaben zu berück¬

sichtigen hat, die desto mehr hervortreten werden, je mehr

sich diese Wissenschaft entwickelt und erweitert. Der Inhalt

dessen, was von persönlichen Eigenschaften die Stammtafel zu

übermitteln berufen sein wird, ist so außerordentlich verschieden

und ausgedehnt, daß die graphischen Darstellungen in tabellarischer

Form sich überhaupt nur als eiu Hilss- uud Orientierungsmittel

bezeichnen lassen werden, und daß das „genealogische Buch" —

in» den Sprachgebrauch Gatterers nicht zu beseitigen — immer

mehr und mehr in Aufnahme kommen wird, denn wenn die vor¬

liegenden Tafeln sich noch so sehr bemühten, möglichst viele Details

über die von ihr zn verzeichnenden Persönlichkeiten zusammenzutragen,

so war man bis jetzt doch zufrieden die Thatsachen des äußerlichsten

Lebens zusammengetragen zu finden; sollten auch die inneren Cha-

>mr. Eine dritte Heirat von I würde dann freilich schon wieder neue Schwierig¬
keiten machen, doch dürfte eine Fortsetzung doch durchaus nicht schädlichsein,
mim nur der Verbindungsstrich von Eltern zu Kindern deutlich genug wäre.
Bei Heinrich VIII. würde die Sache freilich verwickelt, doch ginge es in folgen¬
der Weise:

Heinrich VII. ^ Elisabeth von Uorl

Arthin.Heinr.VlII. Ä. v. Arag. A. Boich» - I. Sehmour ^ A. v. CleveKatharina —Katharm

i I ^ Howard Parr
Maria Tudor Elisabeth Edward VI.

Zu bedenkenwäre hierbei nur, daß die Tafeln eine starke Ausdehnung
»ach der Breite erhalten werden, wodurch z. B. im vorliegenden Falle die beiden
Töchter Margarethe und Marie wahrscheinlich ausgeschlossen würden, aber hier
wird sich noch eine weitere Frage erheben, ob es nicht überhaupt zweckmäßig
wäre, söhne und Töchter ein für allemale zu trennen, wie dies etwa Vehr
in seinen schönen Tafeln gethan hat. Es wäre dann nur dafür zu sorgen, daß
die Generationen in Sichtbarkeit blieben, was dadurch möglich wäre, daß die
Töchter vorangehen und die Söhne folgen nach folgendem Schema:

>
Ii > j
o — cl g — I A — U i — >5

Ii V i i1 — HT — n — p II — I'
----- > » I I

und so fort.
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rartermerkmale, wovon in den nächsten Capiteln die Rede sei»

wird, in Betracht gezogen werden, so ist man genötigt sich mich

anderen Formen der Darstellung umzusehen, bei welche»

die übliche Tasel eine wesentliche Ergänzung und ausführliche Be¬

handlung in dem genealogischen Bnch finden wird, welches ihr

zur Seite steht. Man wird sich überhaupt bald überzeugen, das

der Stammbaum, welches Ziel und welche Aufgabe er sich mich

im besonderen gesteckt haben mag, ohne begleitenden Text kam»

den wissenschaftlichen Fragen und Aufgaben hellte mehr in sein«

Isolierung zu genügen vermöchte.

Ii). Genealogische Bücher.

Die älteren Genealogen, welche bereits die Unmöglichkeit er¬

kannten, alle Atisgaben der Wissenschaft in der tabellarischen Fori«

des Stammbaums erfüllen zu können, haben mit der dem früher«

Jahrhundert eigenen Neigung für scharfe Distiuctionen verschiedene

Arten von genealogischen Büchern unterschieden. Gatterer kannte

sechs. Er bezeichnete die „Geschlechtshistorien" als die vornehmste

Art von geliealogischen Büchern, und suchte noch den sogenannte«

„Genealogischen Geschichtsbüchern" neben den „Geschichtsbüchern mit

Stammtafeln" und den „genealogisch-kritischen Büchern und Ab¬

handlungen" eineir besonderen Charakter zuzuschreiben. Jndessc«

beruht doch ivol die Unterscheidung dieser Arten von Bücher«

nur auf zufälligen Aeußerlichkeiten und es wird ivol niemand de«

Wunsch hegen, daß sich die Kritik der genealogischen Dinge m

den genealogisch-historischen Darstellungen so sehr trenne, das

diese Dinge eben in verschiedenen Büchern abgehandelt werde«

müßten. Indem man also diese Auseinauderlegung voll zusanime»-

gehörigen Aufgabeil dem Pedantismus älterer Gelehrsamkeit ml

überlassen kann, dürften dagegen das „geilealogische Lexikon" undd«

.„genealogische Kalender" in der Thal als sehr wichtige und besondere

Arten des genealogischen Arbeitsbetriebs bezeichnet und in ihm

besonderen Formen der Darstellung sehr sorgfältig zu erhalte«

sein. Daß sich beide Arten voll Werken heute einer hohen E»k

wicklungsstufe erfreuen, konnte schon in unserer Vorrede rühmend

hervorgehoben werden.
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Dagegen welchen die Darstellungen in den genealogischen
Büchern in Betreff der anzuwendenden Methoden sehr wesentlich
von einander ab, und man könnte kaum behaupten, daß sich ein
feststehender Gebrauch gebildet hätte. Unter den neueren Werken
dieser Art dürfen Haeutles „Genealogie des Stammhauses Wittels¬
bach" besonders wegen der Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeitdes
zur genealogischen Erkenntnis gerechneten Matertals und die vor
kurzem erschienene Genealogie des GesammthausesBaden von
Oberstlieutenantvon Chrismar wegen der sehr übersichtlichen
Form der Darstellung als musterhaft bezeichnet werden.

In dem letzteren Werke erleichtert die strenge Einhaltung des
Generationenprinzipsden Gebrauch der Tafel sowol, wie der in
Buchform niedergelegten Personalnachrichten.In der tabellarischen
Nebersicht bildet die deutlich sichtbar gemachte Reihe von Jahres¬
zahlen und Namen der Mitglieder des Hauses seit Herzog Bert¬
hold von Zähringen zugleich den Schlüssel für Auffindung der
Personen im Buche selbst, indem diese mit fortlaufenden Nummern
versehen sind.J Wenn man vielleicht auch nicht in der Methode
des Herrn von Chrismar heute schon die denkbar beste Form der
genealogischenDarstellung eines Gesammthauseserblicken dürste,
so scheint doch hier ein Anfang gemacht zu sein, um die Aufgaben
zu lösen, die dem Stammbaum gestellt sind, vielleicht ließe sich auf
der Uebersichtstafel von Personälnachrichten etwas mehr leisten,
um das Bild der Generationenentwicklung plastischer zu gestalten,
während der Text hinter den von Haeutle für die Wittelsbacher
ins Auge gefaßten Charakterisirungen nicht zurückbleiben sollte.

Bei sämmtlichen genealogischen Arbeiten ist endlich auch noch
einer Wissenschaft zu gedenken, welche ihren formalen Ausdruck in
der Darstellung der Stammbäume zum Zwecke der Erreichung

h Eine erwähnenswertheVerbesserung bietet die Stammbanmdarstellung
in der vortrefflichen Familiengeschichte von Wolf von Tümpling, wo die
fortlaufendenNnmmern der einzelnen Personen auf den Text des Buches ver¬
wegen und gleichzeitig die verschiedenen Linien der Familie in verschiedenen
Farben erscheinen.Soviel gutes auch in dieser Beziehung die moderne Typo¬
graphie darbietet, so bestimmt scheint mir diese Anwendung verschiedenen

s Farbendrucksauf einer Tafel sehr empfehlenswerth.
Lorenz, Genealogie. 8.
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ihrer Vollständigkeit zu finden pflegt: der Beziehung von Genealogie

und Heraldik. Beide Gebiete sind, sofern der Stammbaum be¬

sonders in seiner historischen Bedeutung betrachtet wird, enge mit¬

einander verbunden, und die Familiengeschichte des Adels laßt sich

ohne Rücksicht ans heraldische Fragen kaum durchführen und

kritisch erörtern. Indessen sind die Beziehungen dieser Wissen-

schaftsziveige in dem Meisterwerke von umfassendster Gelehrsamkeit,

welches I. Sepler als Einleitung zu der neuen Ausgabe von

Siebmachers Wappenbnch veröffentlicht hat, so vollständig er¬

schöpft, daß es genügt hier darauf hinzuweisen. Was die Aus¬

stattung der Stammbäume mit den einschlägigen Familienwappen

betrifft, so hat. man in den älteren Zeiten mehr Gewicht daraus

gelegt, als heute. Unter den Handbüchern der Genealogie von

mäßigem Umfang ist dasjenige von H. Grote bemüht, die nötigen

heraldischen Notizen in sachkundiger Weise präcise und kurz zu¬

sammenzustellen. Wenn es mehr und mehr eine gute Sitte werden

sollte, wie zu wünschen wäre, daß auch wappenlose Familien die

Pflege ihrer genealogischen Verhältnisse sich angelegen sein lasse»,

so wird für diese zwar die Bedeutung des heraldischen Studiums

zurücktreten, aber wo heraldische Beziehungen bestehen, muß sie der

Genealog nach allen Seiten beachten. Zu einer vollständigen

Stammbanmdarstellnng gehört wol auch die der Familienwappeig

sie spielen freilich, wie sich zeigen wird, bei Darstellungen der

Ahnentafel eine noch wichtigere Rolle.



Vachkrag zu Seile 92—94.

Max Conrat hat in seiner „Geschichte der Quellen und Literatur des

römischen Rechts im früheren Mittelalter, Leipzig 1891, den Darstellungen des

srbor ebenfalls große Aufmerksamkeit zugewendet, und glaubt in der Handschrift

der lex Romaua oauouios oompta, Liocl. Raris. 12448 das echte Justinianische

Stemma gefunden zu haben, welches bis dahin für verloren galt. Wäre diese

Vermutung richtig und es ist bei der Sorgfalt der Forschungen Conrats nichts

anderes anzunehmen, so wäre damit der Beweis geliefert, daß die Stammbaum¬

vorstellung sich nach Justinian entwickelte und mithin wirklich erst der Epoche

Isidors oder diesem selbst original angehört. Denn der von Conrat vermutete

Stammbaum ist eine geometrische Figur, kein Baum. Eine getreue Abbildung

fehlt leider.

Im Rollsttiuo ckoil istituto äi cliritto Romano IV. 63, welches mir

nicht zur Zeit einzusehen möglich war, ist in einer Florentiner Handschrift von

F. Patetta noch ein anderes Stemma nachgewiesen, welches dieser für

authentischer hält, als das im (lock. Raris. der lex Romana.

Es scheint nun sicher zu sein, daß zu Justinian, Instit. III. ö, Z 9,

eben auch schon frühzeitig mannigfaltige Schemata bestanden haben, und daß

von einer gleichsam offiziellen Form doch wol kaum zu sprechen sein dürfte.

Bei der folgenden Auswahl der älteren und neueren Formen wird wol nur das

eine als sehr wahrscheinlich gelten dürfen, daß sich die Figur IV aus III

entwickelt hat, und daß die sich daran anschließenden Kunststammbäume der

Renaissance, Figur V, sich naturgemäß als Phantasieprodukte der Ornamentierung

eines ziemlich dürren schematischen Formalismus der römischen Jurisprudenz
erweisen lassen.













Drittes Capitel.

Der Inhalt der Stammtafel.

lieber den stofflichen Inhalt der Stammtafel mar man in

verschiedenen Epochen der Vergangenheit und selbst bei verschiedenen

Aolkern sehr verschiedener Meinung. Das individuelle, gesellschaft¬

liche und wissenschaftliche Bedürfnis war nicht immer dasselbe bei

der Aufstellung von Stammbäumen. Bei den alten Völkern über¬

wog das Stammes- und Familienbewußtsein. Der Stammbaum

wollte eigentlich nur die Geschlechts- und Familienzusammen¬

gehörigkeit in Betreff eines bestimmten Individuums feststellen.

Die ältesten Genealogieen beschränkten sich auf den Nachweis von

Zeugungen in einer einzelnen Reihe und als selbstverständlich gilt

es fast bei allen alten Völkern, nur die männlichen Descendenzen

in Betracht zu ziehen. Auch in den älteren Zeiten der neueren

europäischen Völker bieten die Stammbäume nichts, als die direkten

Abstammungsreihen, wobei es zunächst als nebensächlich betrachtet

Werden darf, wie viel Sicherheit den Ueberlieferungen derselben

beizumessen ist. Die oft- und westgothischen Königsstammbäume,

Wie die spätfabricirten Stammbäume von Franken, Tschechen,')

') Die Stammbäumebei Jordanis und Cassiodor können ohne Zweifel
»eben den Stammbäumen der Bibel als Stammregister bezeichnet werden; sehr
merkwürdig ist die Genealogie des falschen Hunibald, wo man die Gelehrten-
sabelei sofort bemerkt, während die Fabeleien von Cosmas, vom anonymen
Notar, »nd von Kadlubek Tendenzen zeigen; alle haben aber nur erst das
Bedürfnis Stammreihen nicht eigentlich Stammbäume zu verfassen. Das
Familienbewußtsein, welches den vollendeten Stammbaum hervorbringt, ent¬
wickelt sich weit später. Für Kulturhistoriker wäre also die Frage so zu stellen:
Seit wann gibt es ein Familienbewusstsein in indirekten Linien? Viele solcher
Fragen warten einer sachgemäßen Behandlung.
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Ungarn oder Polen zeigen, ganz abgesehen von ihrer Uiiglaiib-

würdigkeit, lediglich ein Interesse für die einfache Descerideiizerr-

reihe und wollen bloß Zeugnis ablegen für die Abstammung ge¬

wisser Personell von einem ihnen ans praktischen oder ideale«

Gründen erwünschten oder zur Begründimg ihrer Rechte not¬

wendigen Stammvater. Die Erkenntnis thatsächlich erfolgtem

Zeugungsreihen in dem vollen Umfange des Zusammenhangs no«

Eltern und Kindern ist den alten Zeiten der Weltgeschichte etM

durchaus fremdes. Die Stammtafel als ein in sich ruhendes Ob-!

jekt der Forschung und der Wißbegierde ist keinesfalls vor de«

Zeiten humanistischer Gelehrsamkeit vorhanden und entwickelt sich

im Sinne einer alle Theile der Descendenz umfassenden Darstellung x

erst in den nettesten Jahrhunderten. Diese Erscheinung ist im

dadurch zu erklären, daß sich der Familienbegriff selbst im Lach

der Zeiten immer mehr erweiterte und eben erst durch die Kunst

der Darstellung in den Stammbäumen gedächtnismäßig zu ent¬

wickeln vermochte. Für den nach der Stammtafel unterrichtete« j

Nachkommen Hugo Capets stellt sich das französische Köiüch-

geschlecht als eine einzige große Familie dar, aber die ValoiZ

und Orleans und Bourbons sind trotzdem immer als besondere

Dpnastieen bezeichnet worden. Es ist daher keineswegs eine ganz!

einfache Sache, den Familienbegriff als Grundlage des Starm

baums kurz zu definiren; und B. Rose hat deshalb in seinem in der'

Ersch und Gruber'schen Encyklopaedie enthaltenen Artikel üb«!

die Genealogie das Auskunftsmittel gebraucht zwischen Familie m

engeren und im weiteren Sinne zu unterscheiden. Er begreift mit«

Familie die Vereinigung der Eltern und der unter ihrer umuittcb

barere Obhut stehenden Kinder, aber er sieht in der Verbindung s

der durch Blutsverwandtschaft mit einander vereinigten Geschlecht«

überhaupt ebenfalls eine Familie. Gewiß ist in den« einen Fol

die Begriffsbestimmung zu eng und in dein anderen zu weit, und ^

so muß man auch in der That zugestehen, daß alle Genealogie sichs

bis auf der? Heutigerl Tag die Freiheit nimmt, das Wort Familie irr!

dem verschiedensten Sinne zu gebraucheil und bald eine weiten,

bald eine engere Gemeinschaft voll Abstammungsverhältnissen drr-

runter zn verstehen. In weitester Bedeutung fällt es dann durch r
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aus mit dem Begriffe des Geschlechts, Zeus, zusammen, wobei
wieder eine genauere Begrifssbezeichuung eigentlich nur bei den
Römern, bei den neuereit Völkern aber höchstens seil den späten
Zeiten des sogenannten Mittelalters maßgebend war.

Die Verwanbtschastsverhältnisss des Stammbaums.
Stammvater und Stammmutter erscheinen bei dem

Umstände, daß alle Collektivbezeichnungen genealogischer Art immer
nur etwas relatives bedeuten können, weil sehr wahrscheinlich alle,
oder doch sehr große Theile von Völkern und Rassen in Abstammungs-
vcrnmndtschast stehen, als die eigentlichen Träger des Familien¬
bewußtseins. Alle durch die Zeugungeneines Paares in ihrem
Dasein bedingten Personen erkennen sich als Familienangehörige
au, sie erweitern oder verengert: sich in dem Maße, in welchem die
Stammeltern in eine höhere oder tiefere Reihe oder Generation
von Vorsahren gesetzt werden. Denkt man sich ein Stammeltern¬
paar lediglich in der Eigenschaft als Eltern, so ist die Familie
leicht zu überblicken in den Kindern. Denkt man jedoch das
Stammcspaar hinaufgerückt in die Eigenschaft und Stellung von
Großeltern, Urgroßelternbis zu den Uraltvätern, so erweitert sich
der Stammbaum und mithin die Familie nach unten bis zu den
Urgroßenkeln und es zeigt sich eine Abfolge von Zeugungen, die
in Ansehung aller dabei iu Betracht kommenden Personen immer
wieder aus das als ursprünglicheErzeuger gedachte Stammelternpaar
zurückführen und im Hinblick aus die dazwischen liegenden Ab¬
stammungsverhältnisseje eines Vaters und seiner Kinder als
Generationen oder Geschlechtsreihen bezeichnet werden. In der
Geschlechtsreihe stehen aber die Kinder verschiedener Väter und
Mütter, während in der Reihe, in welcher man den gemeinsamen
Ursprung aller untereinanderverwandter Personen aufsucht, nur
Ein Stammvater und Eine Stammmutter stehen könnet:. Demnach
ist auch der Begriff der Blutsverwandtschaft, eonsnnouinitn«,
von der Abstammungvoi: einen: Elternpaar abhängig, welches
man j>: einer vorhergegangene!: Generation als Ausgangspunkt
einer Reihe von Zeugungen angenommen und nachgewiesen hat.
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Als Agnaten und Kognaten unterscheidet man die solcher¬

gestalt irr Blutsverwandtschaft stehenden Personen in der Weise,

daß man alle voll väterlichen Seiten herstammenden Verwandten

Agnaten und die von mütterlichen Seiten nachweisbaren Verwandte»

als Kognaten bezeichnet. Ebenso wichtig ist aber die Unterscheidung

aller von einander im Abstammnngsverhältnis stehenden Geschlechts¬

reihen oder Generationen in Absicht aus ihre Eigenschaft als

Vorsahren oder Nachkommen. Je nachdem man von einer

bestimmten Geschlechtsreihe ausgehend die Eltern als solche und

ihre Agnaten und Kognaten oder aber die Kinder in ihren Zeugungen

in Betracht zieht, ergeben sich die Begriffe von Ascendenten und

Descendeuten. Auch diese haben selbstverständlich nur eine

relative Bedeutung; sie sind auf jede in einer Abstammungsreih!

befindliche Persoli anwendbar, denn jedermann kann als Astendem

oder Descendent gedacht und gezählt werden, vorausgesetzt, daß er

selbst nicht kinderlos war, wodurch seilte Eigenschaft als Ästenden!

wegfallen würde.

Wenn nun ans einem Stammbaum Ascendenten und Des-

-cendenten durch eine Reihe von Generationen zur Darstellung

gebracht sind, so kann man an jeder beliebigen Stelle und bei jeder

sei es männlichen oder weiblichen Person, wo immer durch den

Abschluß eines ehelichen Verhältnisses ein nettes StammeltcrnM

auftritt, deir Anfangspunkt einer neuen Familiengemeinschaft er¬

kennen, wenn von diesen Stammeltern eine Anzahl von Kinder»

sich abzweigen, die ihrerseits wieder nach Eingehung ehelicher Ver¬

hältnisse Nachkommen gezeugt haben. Im Hinblick auf diese Elter»

erscheinen nun die von ihren Kindern ausgegangenen Nachkomme»-

schaften als Zweige eines Stammes, die sich genealogisch bezeichne!

als Linien einer Familie oder eines Geschlechts darstellen. Die

von einem gemeinschaftlichen Ahnherrn abstammenden Nachkomme»

können mithin jederzeit dadurch von einander linterschieden werde»,

baß sie eine dem Alter der Kinder desselben entnommene Zählung

und nieist auch besondere Benennung ihrer Linien auf ihre Nach

kommen vererben. Solche Linien können dann von unten »ach

oben oder von oben nach unten vom Stammvater auf die E»lä

und Enkelkinder oder von diesen zu jenem hin verfolgt werde»,

so daß man erhält.:
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a) eine gerade aufsteigende oder obere Linie liuau usebu nsesnäöns
oder supomov;

b) eine gerade absteigende oder untere Linie liuau veebu clss-
eenäsns oder iulämov;

e) Seiten oder Nebenlinien linon oblitsuu eolluteimlis, ex Ivuim-
vsrso oder u luboim.

lind darnach wurde die Blutsverwandtschaftvon den älteren
Genealogen und Juristen auch bezeichnet als u) eo^uubio susuzmov,
Ii) inlsrior, mrd e) ex trunsvanso oder u lubövs, woinit nran u) die

^ Ascendenten, 1>) die Descendenten und o) die Collateralen zu ver¬
stehen pflegt. Die Reihenfolge der Collateralen bildet dann die
Grundlage für die Verwandtschaftsberechnung,bei welcher wiederum
lüwu usguslis und iinau inukgunlls zu unterscheiden ist. Bei
den älteren und größeren Familien ist die Linientheilungauch
meistens mit Erbtheilungverbunden und erleichtert sich die Unter¬
scheidung der Linien durch die Aufnahme von neuen Familiennamen,
durch die der ältere Stammuame ergänzt oder difserenzirt wird.^)

Vom Standpunkt der natürlichen Abstammung betrachtet,
lassen sich von den Kindern jeder engeren Familiengemeinschaft
auch genealogische Linien ableiten, man spricht daher sowol von

! männlichen wie von weiblichen Linien, obwol der Stammbaum
aus den formalen Gründen, die im vorigen Capitel erörtert sind,
die weiblichen Linien unter allen Umständenvernachlässigt. Indem
aber genealogischgenommen jedes von den Geschwistern einer
Familie Begründer einer Linie werden kann, so kommt bei der
Oualifizirung derselben doch auch das Verhältnis in Betracht, in
welchem diese Geschwister zu einander standen. Mau unterscheidet
leibliche und Stiefgeschwister(oormunAuinm und aoniiZiüviAiU) und

st Beispiele für die Linienentwicklung sind wol nicht nötig beizubringen,

sie bieten sich am besten durch die Beachtung der in den genealogischen Hand¬

büchern bewährten Methode der Darstellung dar. Dagegen wird nicht zu ver¬

gessen sein, daß die Linientrennung in ihrer natürlichen Grundlage genealogisch

nur als ein Mittel zu betrachten ist, die Uebersichtlichkeit einer Darstellung zu

vergrößern und zu erleichtern. Wo drei Geschwister sind, ist natürlich genealogisch-

niemand verhindert, von der ältesten, mittleren und jüngsten Linie zu sprechen,,

vorausgesetzt, daß alle drei Nachkommen besitzen, lieber die Zählung der

Verwandtschaft und ihrer Grade weiter unten.
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bezeichnet sie nach genealogischem Sprachgebrauch als „vollbürtigc i
und halbbürtige" (Inlntvrnle« und rrniinteimlW).') Danebai
erwächst der Stammtafel eine gewisse sachliche Schwierigkeit ai,§!
dem Gegensatze natürlicher und bürgerlicher Venvandtschastsvw
Hältnisse und zwar nach zwei Richtungenhin, einmal durch die
Anwendung des gesetzlichen Begriffs der Ehe im Gegensatze z»
außerehelicherZeugung und dann vermöge der Adoption fremder
Kinder, die in den Besitz von Namen und Erbe ihrer Adoptiveltmr ^
gelangt sind und in dunkleren Epochen der Beurkundungen ch!
kaum von natürlichen Kindern geschichtlich unterschieden werde«
können. Je mehr man der anthropologischen Seite genealogischer
Forschung notwendige Aufmerksamkeit schenken wird, desto wichtiger!
ist es aber, sich den Unterschieddes natürlichen und bürgerliche« r
Stammbaums klar vor Augen zu halten. Es kann Fälle gebe«,
wo die wahre und eigentliche Genealogie in den AbstammuM
reihen natürlicher Kinder zu suchen ist, während der bürgerlich!
anerkannte Stammbaum anthropologisch werthlos sein mag. Z»!
diese Kategorie kann man mich solche Abstammungsreihen setze«,
die sich an die Ehe zweier vermittweten Personen anschließen, dic
beiderseits Kinder aus erster Ehe mitgebracht haben. Für dieses

st bix iatrogne xaronts oonjunoti und sx unc> xarsnts oonsnneti, als»

Halbgeschwister; die letzteren werden im lateinischen auch noch unterschieden ab

rNsrini Halbgeschwister von der Mutter, oonsanAuinei Halbgeschwister >»

Vater her. Stiefvater und Stiefmutter entbehren der eigentlichen Bezeichn»««

in mancherlei Sprachen, wie im französischen, wo sie sich merkwürdigerweise dasl

genealogisch so unähnliche Verhältnis der Schwiegereltern gefallen lassen müM!

In neuester Zeit ist eine lebhafte Erörterung über die Ausdrücke halbbürtig Ml k

vollbürtig geführt worden (vgl. Deutscher Herold 1336 ». 1837), wobei jedchl

manche unnötige Bedenklichkeit über den Ausdruck halbbürtige Geschwisi»

hervortrat. Das Wort ist lexikalisch vollkommen klargestellt und es ist daj«

Halbblut, Halbbruder u. s. w. zu vgl., ad uno lators kann nicht zweifelhaft

sein. Wenn man sich vor der Nebenbedeutung, die man in Schlegels Uel«

setzung von dalldloociecl t'gUov „halbbürtiger Bursche" findet, ängstigt, so ist dil-

unbegrüudet, denn die Halbbürtigkeit besitzt selbstverständlich auch der BastB s

wer Verwechslungen fürchtet, könnte sich nur dadurch sichern, daß er stets lM'

zufügt „ehelich", dies versteht sich aber beim Gothaischeu Kalender und in dk«s

meisten anderen derartigen Büchern von selbst, da ja die legitimen Ehen V-

bezeichnet und vorangestellt sind.



Verwandtschaftsverhältnisse. 127

bürgerlich nicht streng unterschiedene Stiefgeschwisterverhältnis fehlt

es an einer näheren Bezeichnung, obwol dabei von Verwandtschaft

nicht mehr die Rede ist. Und ebenso wird im gewöhnlichen Leben

die Schwägerfchaft, nlünilms, das durch den Abschluß einer Ehe

entstandene Verhältiris zwischen dem einen Ehegatten und seiner

Verwandtschaft und den Blutsverwandten des andern mehr beachtet,

als genealogisch begründet ist, doch entsteht der Stammtafel hier¬

durch keine Schwierigkeit, wenn sie von dem Prinzip der Zeugung

und Abstammung sich nicht abdrängen läßt. Was die Stammtafel

als Grundlage für alle andern Darstellungen zunächst als ganzes

betrachtet zur Darstellung bringt, wird am deutlichsten in dem

Begriff der Sippe oder Sippschaft ausgedruckt. Soweit geschichtlich

erweisliche Erinnerungen reichen, gründet sich die Sippe ans die

Zeugung, auf die Vorstellung vom gemeinschaftlichen Blut. Daher

trat der bürgerliche und kirchliche Ehebegriff in ältester Zeit gegen

das natürliche Abstammungsgefnhl gar sehr zurück und gehörten

auch die Kinder der Nebenfranen zu der Sippe, wovon die genea¬

logischen Verhältnisse der Merovinger und Karolinger noch genug

deutliche Zeugnisse geben. Z

si Vgl. Siegel, Deutsche Rechtsgesch., S. 317. Dabei ist noch zu be¬

achten, daß die Eintheiluug der Sippschaft durch heute im Sprachgebrauche leider

verlorene Ausdrucke bezeichnet zu werden pflegte. Siegel sagt: „Nach ihrem

Mtammungsverhältnis waren die Glieder einer Sippe entweder Nachkommen,

welche auch Leibeserbeu genannt wurden, oder Stammeltern oder Ahnen oder

endlich Nachkommen von gemeinsamen Stammeltern. Bildlich hießen die ersten,

und zwar im Laufe der Zeit alle ohne Unterschied, „der Busen", die anderen

»der Schooß" und die dritten „der Magen" oder die „Magschaft". Die

letztere Bezeichnung war übrigens auch für die Verwandtschaft überhaupt üblich,

und diese weitere Bedeutung lag insbesondere dem Ausdruck „Schwertmageu"

Zu tbrunde, worunter in Sachsen männliche Verwandte, oder in einem engeren

Anne die männlichen durchwegs durch Männer Verwandte begriffen wurden,

während die Spille oder Spindel das was wir heute die weibliche Linie nennen,

bezeichnete, so daß Spill- oder Spindelmagen Verwandte männlichen wie weiblichen

Geschlechts hießen, deren Blutsgemeinschaft durch ein Weib vermittelt war.

Die Unterscheidung von Vater und Muttermagen, welche außerhalb Sachsen

eine große Rolle spielte, bezog sich auf die Verwandtschaft von des Vaters.und

der Mutter Seite, während nach sächsischem Rechte unter den Magen im engern

sinne, den Nachkommen von demselben Stamme die Vollgeburt, die bildlich



128 I. 3. Cap. Der Inhalt der Stammtafel.

Oerwandtschastsberechnung.

Aus den im Stammbaum sich entwickeludeu Verwaudtschchs-

verhältuisseu ergibt sich eiue so große Meuge vou Wirkungen sm

das rechtliche und gesellschaftliche Lebeu der Völker, daß seit de»

Zeiten des Moses vou demselben in keiner geordneten Gemeinschch,

in keinem staatlichen oder religiösen Verbände der Menschen abge¬

sehen zu werden vermochte. Die Verwandtschaftsverhältnisse »»d

in Folge dessen die Verwandtschaftsgrade kamen zur vollsten Gelimz

in erbrechtlichen und in eherechtlichen Angelegenheiten und fände»

auch von Seite des Fiscus in Fragen der Besteuerung Beachtung

In den indogermanischen Urzeiten spielte zwar die VerwandlW

in Rücksicht auf die Ehe kaum eitle bedeutende Rolle, und auch l«

den Griechen verschaffte sich der Stammbaum in Betreff der Hemle»

sogut wie keine Geltung, doch sind die Inder sowol wie die Rom

diejenigen gewesen, bei denen Vernmndtschaftsberechnung sich »

wendig zu einem wohlausgebildeten System rechtlicher KenntÜ!

entwickeln mußte, ff

durch einen Menschen mit zwei Köpfen dargestellt wurde, gegenüber der Hall

sippe, da nur einer von den Stammeltern gemeinsam war, ins Gewicht sikl'

Diese Berwandtschaftsauffassnng nach altem deutschen Recht kommt bei «

Abfassung vieler Stammbäume in Betracht. Ueber die verschiedenen Na«

zur Bezeichnung der Verwandtschaft vgl. auch noch unten bei dem Capitel üic
Ahnentafeln.

y In dem von Herrn Prof. Schräder soeben bearbeiteten Sachwörtecklt

der indogermanischen Alterthnmskunde, in welches mir dieser große Km«

gütigst Einblick gestattet hat, wird die Vcrwandtenehe bei den alten Jramnl

auch zwischen Eltern und Kindern nicht misbilligt. Auch bei Griechen reÄ«

Eheverbote nicht weit, Diomedes heiratet der Mutter Schwester. Bei

Römern war von Haus aus außer der Ehe zwischen Ascendenten und Dt-

cendenten sin direkter Linie versteht sich) auch die Ehe zwischen Geschwister»

mit Geschwistern der Ascendenten und wahrscheinlich auch zwischen GeschnD'

linder untersagt; doch ist es nicht üblich aus der Elens herauszuheiraten ffmibw

Bei den Germanen macht es nur der Widerstand gegen die römische» GG

wahrscheinlich, daß vor Einführung des Christenthums weitergehende A

Hindernisse wegen Blutsnähe nicht bestanden. Löning, Geschichte des deutsch'

Kirchenrechts, II, SIL. Als ursprünglicher Zustand der Jndogermauen ver»

Schräder außerdem lediglich Verbote innerhalb der aguatischen VerwandtM
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Das römische Recht berechnet nun die Verwandtschaften nach
dem Grundsatz guot, ZMOimtioiiks bot Avuclus, d. h. es werden

- die zwischen den beiden Verwandten liegenden Zeugungen gezählte)
i> In den schau früher besprochenenVerwaudtschaftsformularen der
»! römischen Jurisprudenz (vgl. Tafel I, II u. III) lassen sich die
t Verwandtschaftsgrade rasch ablesen, ohne daß eine besondere, die
5 persönlichen Verhaltnisse Stammtafelmäßig nachzuweisende Dar-

^ stellung nötig war. War jemand als des Bruders oder der
ij Schwester Urenkel oder Urenkelin bekannt, so sagte dem Steuer-

beamten sein Schema rasch, daß er im fünften Grade mit dem
z> Erblasser verwandt gewesen sei, wie es nicht viel Besinnen erforderte,
s! daß Vater und Mutter, Sohn und Tochter mit demselben durch je
-! eine Zeugung verbunden waren und also im ersten Grade der
IN Verwandtschaft standen. Z

Die römische Kirche behielt zunächst die römische Verwandten-
^ berechmmg bei. Sie erweiterte jedoch den Verwandtschaftsbegriff,

indem sie die Ehe unter Verwandten überhaupt innerhalb der
siebenten Generation verbot. Hierbei macht sich jedoch die im
germanischen Rechte ausgebildete Zühlungsweise nach dem Grund-

^ satz der Entfernung von dem gemeinschaftlichen Stammvater geltend,
^ die auch als canonische Rechnung bezeichnet wird. Den römischen
in Begriffen von Agnation und Kognation entsprechen bei den Ger-
bir manen die Hausgemeinschaft (Familie) und die Sippe Bluts¬

verwandtschaft(pursutalu,). Man berechnet die Parentel nach der
Menge der Generationen die in direkter Linie zu einem Eltern-

« c -1
paar fuhren, von dem zwei Personen als Descendeuten abstammen.

ijii '

h Gajus, Inst. III. H 1p. Vooautur autom aZuati. Illpiau I. 46
k aä eclietuiu: LvAimti autoiu axpsllati sunt <zuasi ex uuo uati sunt ut
B 8^beo zu ^uasi oouuuuus nusoencti initiuiu üakusrint. Alles nähere findet
Vs man bei Dernburg S. 17, 265 ff., Richter sDove) Kirchenrecht, S. 1034,
ri! Dirksen, Beitrüge zur Kunde des römischen Rechts, S. 248 ff.

0 lieber die Eoruputatio beim Erbrecht vgl. oben S. 92 Anmerkung 1.
( Seit Justinian ist das Vorrecht der Agnaten gänzlich beseitigt, es erben Ver-
s wandte in aufsteigender und absteigender Linie bis zum sechsten Grade. Mithin
's war wieder die bis zum sechsten Grade der Verwandtschaft reichende Stamm-

tafel nötig.

Lorenz, Genealogie. 9
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Dabei kaim es vorkommen, daß zwei Verwandte bei der Berechimz
ihrer Verwandtschaft d. h. der Nähe des Blutes zum gemeinsam
Stammvater verschiedene Grade zeigen, je nachdem die Linie W
einen oder des anderen kürzer oder länger ist. Die frnglichm
Personen sind also unter einander Verwandte sowohl im imttii
wie im vierten Grade, wenn der eine Theil der Enkel und d»
andere der Urenkel des gemeinschaftlichen Stammvaterswar. l
Gregor IX. wurde dann festgestellt, daß bei Ungleichheit der b
Linien die längere für den Verwandtschaftsgrad bestimmend
sollen)

Will mau eure Uebung in der Zählung der Grade erlmiM
so vergegenwärtige man sich zunächst Descendenzreihein

Vater Mutter Nach römischer Zählung:

3. Grad i ^ Verwandtschaft im 6. Grade — 6 Zeugmss
a N ab — „ „ 2.

2. Grad 6. Grad a.Z. — „ „ 3.

ak — „ „ 4.

S. Grad gh — ^ ^ Z,

aei — ,, ,, 4.

et— „ „ 5.

sb^ „ „ 4.

sei- „ „ 6.

ß Der Germaue veranschaulichte die Sippe nicht als Baum sondern

menschlichen Körper (vgl. oben S. 89 A. 1 u. S. 127 A. 1). Der st«

vater ist der Kopf, die Kinder bilden den Hals, die Enkel die Schuir

die Urenkel den Elbogen; jede Generation entspricht einem Gelenk und med

siebente Gelenk das Nagelglied, das letzte ist, so schließt die Sippe witt

Verwandten im siebenten Gliede den Nagelmagcn ab. Darüber hina»-

keine Verwandtschaft. Man zählte aber häufig die Hausgenossen nicht mir

dann sind die Nagelmagen der sechste Grad. Ausführliche Darstellung

dieser Dinge bei Hensler, Institutionen des deutschen Privatrechts I

S. 586—593. Für das Eherecht der fränkischen Kirche ist beachtenswert!),!:

bei der in sechs Generationen getheilten Sippe die Ehe nur bis zur

Generation erlaubt ist; auch die Ehen des vierten Grades sind strafbar, brmt

aber nicht wieder getrennt zu werden. Loci. DbsoU. Eant. v. 25. Urg«

gninta Kensrations oonjnnAantnr c^narta, si inventi knorint, von gepnrkck

»to. Richter (Dove) a. A. S. 168b. Für die Generationenzählung

Erbrecht vergl. noch Hensler a. a. O. 595—663.
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Im Ascendenzverhültnis macht sich zunächst eine Linlenbetrach-
tung nötig, welche der Gradberechnung der Verwandtschaftvoraus¬
geht. z. B.

Urgroßvater

Großvater cl -
Bater e^ > s l

Erblasser d ^ ^ ^ ^
b'l ! ^ >

o2 !
A3 j

a und sl — 8. Verwandtschaftsgrad, si

Der römischen Compntalion gegenüber stellt sich die germanische
und kirchenrechtliche Berechnung auf den Standpunkt der Geuerations-
zählung. Eine Vergleichung bietet das folgende Schema. Doch
lassen sich hierbei noch drei verschiedene Systeme beobachten. Im

y Dieses Zählungssystem, welches linealgradual gedacht ist, liegt der im

reuen bürgerlichen Gesetzbuch angenommenen Erbenfolge zu Grunde, wo fünf

Ordnungen von erbberechtigten Verwandten nach den bis zum Altvater reichenden

Linien festgestellt werden. Vgl. ZK 1922—1929. In der Begründung des

Entwurfs zum bürgerlichen Gesetzbuch, Erbfolge, S. K92 wird außerdem

folgendes Schema für die Gradualberechnung aufgestellt:

Parentel V. SM 4. Grad

IV. O3. Gr. ND 5 Gr.
! !

III. S2.Gr. O6. Gr.

II. ch)1.Gr. L>7. Gr.

Nach dem katholischen Eherecht wurde übrigens wie schon oben bemerkt,

die längere Linie für die Giltigkeit des Eheverbots berechnet. Ein sehr schönes

historisches Beispiel für die Ungleichheiten der Verwandtschaftsberechnungen führt

Heusler v. ?. II. 592 an, indem er darauf hinweist, daß die Ehe des

Herzogs Konrad von Kärnten mit der Tochter des Herzogs Hermann von

Schwaben, Mathilde, nach einem Ausspruch des Bischofs Adalbero wegen des

zweiten Grads der Verwandtschaft auszuschließen gewesen wäre, guis, tratsr

et soror in suppntationom non aclinittnntnr. Die Verwandtschaft stand

aber genealogisch folgendermaßen:
9*
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longobardischen Recht zählt man die Geileration des Stammvaters

mir, im salischen Recht fängt man mit den Geschwistern, im

ribuanschen erst mit den Geschwisterkindern an zn zählen. Diese

drei Systeme nnd ihren Unterschied von der römischen Zählung

möge folgende Tabelle veranschaulichen, irr der die arabischen Ziffern

die römischen Grade, die lateinschen dagegen die Generationen an-

zeigen: longob. I. salisch st) ribuar.
II. I.

^1 s
st)

6 7 <)

III. II.
8 j
0 I.

IV. III.
4

st)

9 !
st) II.

V. IV.
>3

st)
io!

L) III.

VI. V.
2

st)

11 >
st) IV.

VII. VI. st-
u n

V.

n und b sind also nach römischem Recht im 12. Grad sd. h.

juristisch überhaupt nicht) verwandt, nach longobardischem in der

7., nach salischem in der 6. nnd nach ribuarischem Recht in der 5.

Generation. Diese Verwandtschaft ist in den drei genannten ger¬

manischen Rechteir die Grenze der Sippe. Die ribuarische Zählimg,

auch im englischen Rechte angewendet, ist im früheren Mittelalter

in Deutschland allgemein üblich und auch von der Kirche aus¬

Heinrich I.
Otto I. 1. Gisberga. Ludwig IV. v. Frankreich.

I. Äonrad^ Rothe. Lint- ^ Konrad o. Burgund I.

II. Otto, Hg. v. Kärnten 3. Gisberga. Hermann, Hg. v. ^Schwaben
Konrad, Hg. v. Kärnten Mathilde

Die Rechnung Adalberos bezeichne ich mit de» römischen, die Rechmuiz
der Gegenpartei (anch Kaiser Heinrichs II.) mit arabischen Ziffern, während
wie man leicht sehen kann, das römische Recht den 8. Verwandtschaftsgrad be¬
rechnet haben würde. Das Beispiel zeigt zugleich, wie viel mehr Ungenaust
keit und Willkühr in der Sippenberechnung lag.
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genommen. Seit dem 13. Jahrhundert aber verbreitet sich die

im Schwabenspiegel festgelegte altalainannische Zahlweise, die der

salischen entspricht.

Die individuellenVerhältnisse des Stammbaums.

Wenn man die Genealogie auf die Erkenntnis von Zeugung

und Abstammung beschränkt gedacht hätte, so würde sie sich nicht

höher als zu einem erweiterten Stammregister entwickelt haben.

Zn den direkten Linien von Ascendenten oder Desrendenten würden

nach den Bedürfnissen der Rechtsgelehrten und Stenerbeamten des

römischen Reichs die Verwandtschaftsverhältnisse des Stammbnum-

schemas hinzugefügt worden sein. Aber der Wissensdrang ging

schon sehr früh noch viel weiter. Indem man dem Andenken

vergangener Geschlechter eine tiefere Aufmerksamkeit zuwendete und

die Schicksale der Nachkommen schärfer beobachtete, individualisirte

sich das Interesse an dem Stammbaum immer mehr. Die Ent¬

wicklung des Stammbaumes geht mit der der Biographie wenigstens

in den neueren Jahrhunderten alsdann Hand in Hand. Wie sich

diese Litteraturgattung im modernen Geiste durchaus nach ihrer

psychologischen Seite zu vertiefen beginnt, so zieht sie das genea¬

logische Bewußtsein mit Notwendigkeit nach sich und es wäre nicht

unmöglich von den moralisirenden Lebensbeschreibungen der Heiligen

Ins zu der Darwinistischen Biographie der Neuzeit einen Faden zu

spinnen, an welchem man als wesentlichste Entwicklung das genea¬

logische Interesse wahrnehmen könnte, welches sich bis zu den phy¬

siologischen Phantasien des Romans und Dramas von Zola und

Ibsen zu steigern vermochte.

Betrachtet man nun diese Entwicklung im Hinblick auf die zu

fordernden Leistungen des Stammbarlines, so ergiebt sich ohne Frage

ein steigendes Verlangen nach Vervollständigung dessen, was der¬

selbe sowohl in Bezug auf die Darstellung der in jedem Familien¬

bilde vorgekommenen Zeugungsverhältnisse, wie auch irr Bezug aus

die für jede einzelne in der Reihe der Geilerationen zu erwähnende

Person mitzutheilen und nachzuweisen haben wird. In Bezug

ans beide Punkte war schon bei der Besprechung der Form des
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Stammbaums nach der Auffassung alterer Genealogen einiges
wesentliche hervorzuheben. Z Was das sachliche betrifft, so nnis
noch hinzugefügt werden, daß die Zwecke, die man bei der Aus¬
stellung einer Stammtafel verfolgt, maßgebend sein werden für
den Grad der Vollständigkeit mit welcher sawol die Personen wie
die Personalnotizen anzuführen sind. Sofern es sich aber um
Stammbäumehandelt, die als eigentliche Grundlage für alle ein¬
zelnen Arten von genealogischen Betrachtungen dienen sollen, so
kann man verlangen, daß dieselben in beiden Beziehungen alle
Auskünfte ertheilen, welche zur Erkenntnis des ganzen Geschlechts
wie seder einzelnen Persönlichkeit nötig sind. Denn im weiteste»
Sinne des Wortes läßt sich kaum etwas finden, was in Bettes
der Zeugungs- und Abstammungsverhältnisse einer Familie nicht
wichtig sein könnte. Die Stammtafel in ihrer grundlegenden Be¬
deutung für die genealogischenStudien muß daher sämmtliche
Nachkommen in jeder Generation enthalten, wobei es gänzlich
irrelevant ist, ob die einzelne Person politisch oder sozial wichtig
ist, oder nicht, ob sie lang oder kurz gelebt hat.

Die Königin Anna von England erscheint in der Regenlen-
geschichte des Reichs kinderlos, aber ihre Ehe gehört vermöge ihm
ungewöhnlichenFruchtbarkeit und der auffällenden Sterblichkeitder
Nachkommen zu den interessantesten genealogischenBeobachtungen.

Die schwierigste Aufgabe ergibt sich ans der Feststellung der per¬
sönlichen Lebensumstände jedes einzelnen Mitgliedes der Stamm- ^
tafel. Selbst noch zu den Zeiten des großen Fortschritts der
genealogischenWissenschaft um die Wende des 17. und 18. Jahr¬
hunderts war man verhältnismäßiggenügsam in Betreff dessen,
was man ans der Stammtafel von Nachrichten persönlicherNatur,
erwartete. Was Gatterer an Angaben über die Lebensumstände
der auf der Stammtafel angeführten Personen forderte, wurde
früher erwähnt. Es bezieht sich ans das äußere des Lebensganges, i
Allein wenn man die Aufgaben ins Auge faßt, die der genea¬
logischen Wissenschaft überhaupt zufallen, so muß man erheblich
mehr Auskünfte von ihr erwarten. Schon der äußere Lebensgang

ß Oben S. tos,
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muß viel vollständiger beachtet werden. Es genügt nicht zu

! schreiben, daß jemand geboren und gestorben ist; nichts ist merk¬

würdiger in dem Lebensgange einer Familie, als die Berufswahl

ihrer einzelnen Mitglieder, womit die Stellung in ständischer und

sozialer Hinsicht zusammenhängt. Es ergibt sich dabei nicht selten

ein Auf- und Abivogen in der Bedeutung der Generationen, wel¬

ches zu den verschiedenartigsten Schlüssen berechtigt. Man erfährt

auf diese Weise aus den Stammtafeln, daß es gewisse Dispositionen

für den Beruf der Mitglieder einer Familie giebt, oder daß diese

Berufsarten von einzelnen Individuen durchkreuzt worden sind.

Es giebt Kriegerfamilien, wie Pastoren- und Gelehrtenfamilien.

Kunst und Handwerk sind bei weitem mehr mit der Familien¬

geschichte und Genealogie verwandt, als man gewöhnlich annimmt.

Auch laßt sich eine eigenthümliche Erscheinung in der Art und Weise

beobachten, wie sich in den Geschlechtsreihen und ihren Verzweigungen

der vorherrschende Familientppns zuweilen verändert. Wenn man

einen Stammbaum betrachtet wie den der Nachkommen des be¬

rühmten Köhlers, der durch den sächsischen Prinzenraub bekannt

geworden ist, so nimmt man merkwürdiges wahr; immer steigen

einzelne Mitglieder in die Reihen gelehrter Stände auf und immer

sterben diese Zweige aus, während sich das Handwerk zeugungs¬

tüchtig erhält. Zahlreiche Beispiele bieten die Stammbäume deS

mittleren Adels für den Wechsel der Beschäftigung und der Standes¬

genossenschaft der verschiedenen Zweige und Linien einer Familie,

und die Genealogien der in den Städten ansässigen oder dahin

wandernden Familien machen die mannigfachsten biologischen Be¬

obachtungen möglich.

Die Stammtafel, sofern sie für genealogische Erörterungen

ausreichendes Material bieten, gleichsam die Grundlage aller bio¬

logischen und sozialwissenschaftlichen Fragen werden soll, muß mit¬

hin ein möglichst vollständiges Bild der Lebensverhältnisse der

Familien und ihrer einzelnen Glieder darbieten, sie muß mindestens

den Berns und die sozialen Stellungen derselben, wenn möglich

auch die sonstige äußere Lebenslage zur Kenntnis bringen.

Hieran schließt sich die Frage der inneren Eigenschaften. Die

beste Stammtafel wäre ohne Zweifel die, welche ein volles Bild
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der Einzelnen, wie von ihrem körperlichen, so auch von ihrem
moralischen Allssehen den Nachkommen zu vermitteln im Stande
wäre. Leider muß man gestehen, daß die Geschichte von den
körperlichen Eigenschaftender Mitglieder einer Familie nur in
seltenen Fällen alisreichende Ueberlieferungen zu Gebote stellt; im
so wichtiger ist für die Genealogie das Porträt. Seit den Zeiten, ^
in welchen das Porträt überhaupt zur Geltung kommt, mühte-
keilte Stammtafel ohne Persollsbeschreibungerscheinen. Ders
Triumph der genealogischen Wissenschaft würde in der vollkommenen
Versinnbildlichung der Individualität aller zu einem Familien- s
stammbaumgehörigen Personen bestehen. Man könnte sich einen
idealen Stammbaum vorstellen, auf welchem alle darzustellenden -
Personell in Abbildungen, etwa in Miniaturphotographiener- !
scheinen. Indessen soll nicht verkannt werden, daß diese Forderung r
auch in unserm mit Sonnenstrahlenschreibenden Zeitalter nur im
geringstell Maße zu erfüllen wäre, wohl aber giebt es eine nicht I
geringe Anzahl von Familien, bei denen allerdings viele wichtige
Eigenschaften ihrer körperlicheil Beschaffenheitaus allerlei geschicht¬
licheil Neberlieferungen zu erkennen sind und die in ihrem Familieii-
zusammeilhange eben durch diese erst recht verständlich und erfaß- -
bar erscheinen. Es darf daher als Forderung aufgestellt werden,
daß die gellealogische Wissenschaft, Ivo immer sie Nachrichten über ^
die Körperbeschaffenheitder Mitglieder eines Stammbaumes findet, s
dieselben auch sammelt. Z

In Betreff der moralischen Eigenschaften ist die Beschreibung
der im Stammbaum vereinigten Persönlichkeiten allerdings noch s
schwieriger, aber wenn sich die Genealogie des wissenschaftlichen!
Characters nicht entkleiden will, so muß sie auch an dieses müh-!

') Die Geschichtschreibung des 1v. Jahrhunderts hat diese Dinge so sehr

vernachlässigt, daß man ein Beispiel zu haben wünscht, um sich überzeugen z»

könne»,- daß der redlich durchforschte Quellenbcstand allerdings eine fast wunder¬

bare Masse von Kenntnissen in diesen Dingen ermöglicht. Ein Beispiel dieser

Art gibt nun die genealogische Studie über die Ernestiner im 16. und 17. Jahr¬

hundert von Or. Ernst Devrient. Sie zeigt, daß die Ansprüche historischer,

psychologischer und biologischer Forscher allerdings durch das genealogisch¬

historische Material zu befriedigen sein werden.
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same Werk der Forschungmit der Zeit herantreten. Ein Theil
jener Fragen, die den Character der Nachkommen eines Stamm¬
vaters betreffen, beantwortet sich schon durch die Feststellung des
Berufs und der Beschäftigung, anderes aber wird auf das Zeugnis
der Quellen hin ausdrücklich bezeichnet werden können. Hierbei
mögen Tugenden und Laster in Betracht gezogen werden und gewisse
hervorstechende Familieneigenschaften werden unter allen Umständen
in voller Sicherheit zu Tage treten. Erst wenn die wissenschaft¬
liche Genealogie in systematischer Weise an diese Arbeit gegangen
sein wird, ist eine exakte Lösung von einer Reihe von Problemen
möglich, welche heute vergeblich von der Philosophie, oder von der
Geschichte, oder von den Naturwissenschaftenversucht wird.

Es wird zweckmäßig sein, daß sich der Genealog bei seinen
Arbeiten ein Schema gegenwärtig hält, welches er bei der Beschrei¬
bung der ans der Stammtafel darzustellenden Geschlechtsreihen so
gut wie der einzelnen Personen auszufüllen haben wird. Wenn
sich Viele methodisch vereinigten, nach dem gleichen Gesichtspunkt
vorzugehen, so würde den verschiedensten Wissenschaften eine Hilfe
gewährt werden können, die alle Erwartungen übersteigt. Nur in
dieser Rücksicht kann es vielleicht erwünscht sein, eine Art von
idealen Stammbauminhaltaufzustellen, der sich etwa in folgendem
Schema ausdrücken läßt.
n) Aeußere Lebensverhältnisse nach Gatterer bezeichnet oben S. 109
b) Eigenschaften: 1. körperliche,

a) Körperlänge,Knochenbau,Schädelform, Gesichtsbildung,
Haarfarbe, Augenfarbe, Augen- und Ohrenbildung,Nase.
Besondere Merkmale wie die Sechsfingrigkeit, sogenannte
Muttermale,erworbene und angeborene Körperdefekte.

/) Krankheiten, Todesart.
2. geistige und moralische.

«) sogenannte angeborene, Temperament, ganz speziell über¬
lieferte und beglaubigte Tugenden oder Laster, Talente,

st) durch Bildung und Erziehung erworbene, Berussthätig-
keit, auffallende Leistungen.

Bei der Altsfüllung solcher Schemata wird der Genealog zu¬
nächst ganz unbefangen und ohne jede Voreingenommenheit der
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Anschauung in Bezug auf die Vererbungsfrage vorgehen und dmf
die Benützung des fo überlieferten Materials weiterer wissenschaft¬
licher Verarbeitungruhig überlassen. Bei der Aufstellung van
Eigenschaftsbegriffen vergangener Geschlechter darf man jedoch nie
vergessen, daß mall sich eben an die lleberlieserung und folglich
ail diejenigen Begriffe zu halten genötigt ist, welche der GH
früherer Zeiten unter seinen Bezeichungenvon Tugend oder Last«
verstanden hat. Glücklicherweisesind doch unsere Begriffe rnni
schön und häßlich, gut und böse schon seit recht langer Zeit iimn«
dieselben gewesen, so daß wir uns hier der Führung überliefernd«
Quellen ganz ruhig anvertrauen können. Wer freilich auf dem
Standpunkt stände, daß das Eigenthum Diebstahl oder der Affen¬
mensch das Ideal der Schönheit wäre, könnte sich überhaupt mi>
geschichtlichen Ueberlieferungen nicht verständigen,und er verstell
stets dem Narrenschist Seb. Brants.')

Auswahl des Stoffes und besondere Arten des
ötammbanms.

Wenn man nur Stammbäume verfertigen wollte, die de»
aufgestellten und erwünschten Forderungen in allen Richtungen
,zum Zwecke der Erkenntnis des einzelnen Menschen wie der Ge¬
schlechter in ihrem Zusammenhange gerecht werden wollten, so fände
man nur in den seltensten Fällen allsreichende Ueberlieferuiigeii,
um dieses Ziel zu erreichen. Es bleibt daher nur ein fromm«
Wunsch solche nach allen Seiten hin grundlegende genealogisch
Bücher zu besitzeil. Thaisnchlich werden Stammbäumemeistens
nur mit Rücksicht auf die besonderen Zwecke verfaßt werdeil, denen

h Dagegen wird es allerdings daranf ankommen, die Eigenschaften da

für genealogische Fragen zu benutzenden Persönlichkeiten möglichst concret z«

erforschen, und Begriffsanwendungen wie schön und häßlich zu vermeid»

Als ich vor vielen Jahren in meiner deutschen Geschichte ein Portrait dt-

Königs Ottokar II. von Böhmen herzustellen bemüht war, fanden ihn »mich

Kritiker nicht schön genug gezeichnet und wollten sogar den Ausdruck ors amch

der Quelle nicht dahin verstanden wissen, daß er einen großen Mund gl

habt hätte.
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sie zu dienen haben. Man muß mithin den gleichsam ideal ge¬

dachten allgemein erforderlichen Inhalt der vollständig allsgeführten

Stammbäume von den verschiedenen Arteil unterscheiden, in welche

dieselben nach ihrem Zwecke im besonderen zerfallen. Davon hängt

die Auswahl des Stoffes ab, den die Stammbäume zur Darstel¬

lung bringen. Unzweifelhaft sind die besonderen Arteil des Stamm¬

baumes die im praktischen Betriebe der Wissenschaft die eigentlich

gebräuchlichen und verdienen in jedem Falle die besolidere Auf¬

merksamkeit des Genealogen.

Drei große Wissenschaftsgebiete bedienen sich der Stammtafel

zur Erkenntnis ihrer Aufgaben und zur Darstellung ihrer Lehren:

die historisch-politische, die juristisch-stantswisseilschaftliche lind die

naturwissenschaftliche. Dabei braucht wol hier nicht auf das ver¬

breitete wenn auch nachgerade fast kölnische Vorurtheil eingegangen

zu werden, als handle es sich dabei um eine Sache des Adels oder

der regierenden Häuser. Wenn etwas zur Entschuldigung dieses

Jrrthuins, der jedoch dem genealogischeil Studium in unseren

demokratisch denkenden Zeiteil ziemlich viel geschadet hat, beizu¬

bringen wäre, so könnte allenfalls gesagt werden, daß derselbe ans

der Natur der für die Stammtafel sich darbietenden Ueberlieferungen

entstanden sein mag. Der vorhandene historische Stoff, aus dem

die Stammtafel gebildet werden muß, beschränkt sich allerdings

leider nur auf einen verhältnismäßig kleinereil Kreis von Familien,

da die größere Masse der bis heute zur Entwicklung gekommenen

Menschheit ohne Familiengeschichte gelebt hat oder noch lebt und

erst durch zunehmendes genealogisches Bewußtsein in den Besitz der

für den Stammbaum nötigen Ueberlieferungen gelangt, was aber

mit jedem Tage sich hebender Gesellschaftsverhältnisse besser zu

werden vermag. Man darf sogar sagen, es gehört mit zu den

Aufgaben der genealogischen Wissenschaft die Menscheil anzuleiten

für ihre Nachkommen das richtige Material zu sammeln, welches

diesen die Aufstellung ihrer Stammbäume möglich machen wird.

Hierbei wird es darauf ankommen, wie bei Ordnung und Be¬

nützung des schon vorhandenen historischen, so bei Schaffung deS

künftigen genealogischen Materials die richtige Stoffauswahl zu

treffen.
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a) historisch-politischeStammtafeln.

Die einfache Geschichtsdarstellung monarchisch regierter Staate»

hat zn allen Zeiten das Bedürfnis hervorgerufen, die zur Regierung

gekommenen Personen, sowie diejenigen die Hoffnung darauf oder

Ansprnchsrechte besaßen, in ihrem genealogischen Zusammenhange

zn erkennen. Man kann daher wol sagen, daß es seit Herodol

nie einen Geschichtschreiber gegeben hat, der sich nicht bemüht

Hütte die auf Erblichkeitsverhältnisse beruhenden Negierungseiit-

wicklungen genealogisch darzustellen. Indessen ist die tabellarisch!

Form solcher Nachweisungen im Alterthum und Mittelalter emias

unbekanntes gewesen, und hat sich erst ans den in Rücksicht »»s

das Familieninteresse entstandenen allgemeinen Stammbäumen ent¬

wickelt. Wer die fünf ersten römischen Kaiser in ihren Abstain-

mungs- und Adoptionsverhaltuissen auf Julius Cäsar zurückführt!,

fand zwar bei Tacitns, Suetonius, und den sonstigen auch späteren

Geschichtschreibern alle wünschenswerthen Nachrichten gesammelt,

aber alle Genealogie dieser Art erscheint mit der Geschichtserzählung

in unmittelbarer Verbindung und wurde erst in neuester Zeit ans

den Gesauuntdarstellungen ausgeschieden.

In den Regententafeln sind daher die Personell hervorzn-

heben, auf welchen der Fortgang der Regierungen beruht; in da

für die Erbfolgefragen eutscheidenden Darstellungen kommt es bl-s

sonders darauf an, die Verwandtschaftsverhältnisse durch geschickte

Gruppierung derjenigen Personen, aus deren Verbindung od«

Abstammung sich die Ansprüche nachfolgender Geschlechter ergebe«,

zur Anschauung zu bringen; und wenn es daraus ankommt die geo¬

graphische Entwicklung von Staaten und Familienbesitzungen ansz»-

zeigen, so spielen in den Erbschaftstheilungen einerseits uud >«

den Länder- und Besitzvereinigungen andererseits nicht sowol dit

einzelnen Personell als vielmehr die Linien der jeweils regierende«

Hänser die Hauptrolle. Klare und übersichtliche Darstellungen d«

genealogischen Linienbildung ist in dieser Beziehung ein Hanpl-

erfordernis der Stammtafel. Und da sowol Erbschafts- wie Re-s

giernngsfragen nicht selten sowol im Staatsleben wie in privlit-

rechtlichen Verhältnissen sehr häusig durch Eheschließungen vonn-l
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gegangener Geschlechter entstanden sind, so werden in sehr vielen

Fällen die Besitz- und Erbschaftsansprüche von Frauen als aus¬

schlaggebende Momente zur Darstellung gebracht werden müssen,

wie auch in genealogischer Beziehung die den Stamm, die Linie,

oder die engere Familie begründenden Mütter zu den wichtigsten

Bestaudtheilen historischer Stammtafeln zu rechnen sind.

Eine gewisse Aufmerksamkeit der Geschichtsforscher suchte schon

Gatterer auf die in verschiedenen Stammbäumen vorhandene Ent¬

wicklung der Gleichzeitigkeit der in Lebenswirksamkeit stehenden

Generationen zu lenken. Dem politischen Leben der Staaten liegt

ein Parallelismus zu Grunde, der sich in den Lebensläufen der

regierenden Hänser einen häusigen, nicht selten räthselhasten Aus¬

druck giebt. Der Synchronismus der Ereignisse im Staatsleben

leitet zu einer gemeinsamen Betrachtung des genealogischen Ver¬

laufs der Stammbäume hin, und durch die nebeneinander her¬

gehenden Wirksamkeiten verschiedener Abstammungsreihen erweitert

sich der Generationsbegriff einzelner Zeugungsreihen zu einem

gemeinsamen Merkmal der Gesellschaftsordnung. Die synchroni¬

stische Stammtafel ist mithin die einzig sichere Grundlage zur Auf¬

stellung eines allgemeinen Begriffs der Generation, und wenn es

kaum Historiker und kaum ein Geschichtsbuch gegeben hat, die den

unendlich häufigen und bezeichnenden Gebrauch des Wortes Gene¬

ration im collektiven Sinne entbehren mochten, so bedürfen sie der

synchronistischen Stammtafel, um eine concreto Vorstellung von den

Parallel laufenden Geschlechtsreihen der verschiedensten Abstammungen

zu geben. Die Generation im gesellschaftlichen Sinne des Wortes

als Bezeichnung für eine Gesammtheit gleichzeitiger Lebenswirksam¬

keiten stellt sich im synchronistischen Stammbaum dar. Wollte

mau denselben unendlich erweitert auf alle Klassen vou Menschen

und auf alle Vertretungen von geistiger und politischer Thätigkeit

ausgedehnt denken, so würde sich in ihm der Gesammtinhalt dessen,

was man Kultur zu nennen pflegt ausdrücken. Die Vervollkomm¬

nung der synchronistischen Stammbäume ist daher eiue eifrig an¬

zustrebende Aufgabe der Genealogie.
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Itj Rechtliche und staudschaftliche Stammliäumc.

Die zum Zwecke von Nechtsentscheidungen liotiveiidigen Stnimii-

taseln sind, wie schon ails der im zweiten Capitel entwickelte»

Geschichte der Stannnlmnmformen hervorgeht, die ältesten Dar¬

stellungen genealogischer Art, sie greisen in sehr verschiedene Ge¬

biete ein und bedürfen zur Erfüllung ihrer Aufgaben meist gleich¬

zeitig der beiden Grundformen der Genealogie, sowol des Stamm¬

baums, wie auch der Ahnentafel. In Erbschaftssachen, seien die¬

selben privater, oder öffentlicher Natur fällt in der Descendenz die

Linie und in der Ascendenz der Verwandtschaftsgrad der Collaterale«

ins Gewicht. Es ist daher keine ganz leichte Sache bei Rechü

streitigkeiten Stammtafeln zu entwerfen, welche allen Anforderung!«

der Erkenntnis verwandtschaftlicher Ansprüche in der Descendenz

und Ascendenz gleichzeitig entsprechen. Manchmal waren mangel¬

hafte Vorstellungen über Stammbäume Ursache grosser Verwirrunge«

im staatlichen Leben, und es ist daher erklärlich, daß die älteste«

Rechtsgelehrten, wie sich gezeigt hat, zugleich die frühesten und

gründlichsten Genealogen gewesen sind.

Wenig Bedeutung hat der Stammbaum für die Fragen der

Standschast und der sozialen Stellung; denn für diese ist lediglich

die Ahnentafel maßgebend. Es wird daher auch passend sein m

diesen Verhältnissen da zu Handeln, Ivo das Wesen der Ahnen¬

tafel zu besprechen sein wird. Der häusig vorkommende Sprach¬

gebrauch von dem „Stammbaum" welcher den Adelstolz begründet

gehört zu den Ungenauigkeiten, die in dieser Beziehung vorzu¬

kommen pflegen. Ein Adel, der bloß aus dem Stammbaum beruht!

wird da, wo deutsche Standesbegriffe maßgebend sind, durchaus

nicht als voll anzusehen sein, und zeigt sich seiner Natur nach iveuiz

angesehen.

e) Stammbäume zum Gebrauche der Naturwissenschaft.

Noch vor nicht zu langer Zeit war der Jrrthum allgemei«

verbreitet, daß die Genealogie lediglich wegen der in der GesckM

auftretenden Regentenhäuser und wegen der StandesvorurtlM

einer Anzahl von Familien betrieben werde, die sich dem ZH

der Zeit in den Jahren der Gleichheit der Menschen wi^derselile».
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Inzwischen hat sich das Bedürfnis, die Abstammung des indivi¬

duellen Lebens genauer zu beobachten mehr und mehr in den

Naturwissenschaften Bahn gebrochen und es besteht kaum ein Zweig

biologischer Forschung, der sich nicht mit dem Stammbaum beschäftigt.

In genauer Beobachtung der Zeuguugs- und Abstämmlings-

Verhältnisse scheineil hierbei die landwirtschaftlichen Disciplinen

vorangegangen zu sein, Thierzucht wird heilte kaum in rationeller

Weise anders als unter genaller Führung von Stammregistern

betrieben werden, lind die Besitzer von Rennstallen wissen den

Werth von Stammbäumen und Ahnenproben ganz genau zu

schätzen. Es mag hier, obwol wir uns durchaus nur mit Gene¬

alogie des Menschen beschäftigen, doch der Exemplification wegen

darauf hingewiesen werdeil, daß die Stammbäume bedeutender

Thierziichter neben der Mittheilung väterlicher und mütterlicher

Rassen auch sehr eingehende Beobachtungen individueller Eigen¬

schaften verzeichnen und hierin für Anlage menschlicher Ahnentafeln

allerdings als Muster dienen konnten.

Die Beobachtung persönlicher Qualisicationen hat dann zu

einer sorgfältigen Stammbaumlitteratur in den medizinischen Kreisen

geführt, Ivo man jedoch gemäß der Natur des sich darbietenden

Materials mehr nach pathologischeil als physiologischen Gesichts¬

punkten verfährt. Auf diese Weise ist insbesondere für die Psychiatrie

der Stammbaum heute zu einem wichtigen Zweige der Forschung

geworden. In allen psychiatrischen Werken findet man den Ge¬

brauch von Stammbäumen, wobei vielleicht der Wunsch ausgesprochen

werden darf, daß eine strengere Scheidung der Begriffe von Ahnen¬

tafeln und Stammbäumen und demgemäß eine genauere Berück¬

sichtigung dieser Grundlagen aller genealogischen Betrachtung Platz

greifen möchte. Dejerine hat zuweilen auch historische Stamm¬

bäume zur Erklärung von nervösen Erkrankungen aufgestellt und

außerdem eine große Anzahl von Privatpersonen auf ihre Stamm¬

bäume oder Ahnenverhältnisse untersucht. Aber die Bilder, die

auf diese Weise zu erhalten waren, leiden häufig an einer Berück¬

sichtigung von Collateralen, die ohne Zurückführung auf ein Stamm¬

elternpaar zu Schlußfolgerungen nicht geeignet sind ss. unten III.

Theil Cap. 6.)
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Ich wage die Behauptung aufzustellen, daß die physiologisch¬

pathologische Forschung sich ganz strenge an die Grundformen der

Genealogie (f. oben 1. Cap.) halten, und auf die willkürliche Ver-

mischung von Stammbäumen und Ahnentafeln verzichten müßte,

wenn sie zu sicheren Schlüssen gelangen wollte. Sollte sich aber ^

den ili den sonstigen genealogischen Gebieten gebrauchten Systeme» !

eine gleichsam gemischte Darstellungsweise für diese Wissenschafte» !

rechtfertigen lassen, so müßte dies jedenfalls als eine Uuteraluhei- !

lung genealogischer Formen näher begründet werden.

Der gleiche Wunsch dürfte vielleicht auch für die von neuere» ^

Psychologen Unternommeiren genealogischen Forschungen gelte».

Stammtafeln, welche die Berufseigeusch ästen gewisser Familien zur

Anschauung bringen sind seit längerer Zeit im Gebrauche. Ma» >

hat auf dem genealogischen Wege sichergestellt, daß es Maler und !

Musikerfamilien giebt und daß selbst gewisse Wissenschaftszweige zu

Familieneigenthümlichkeiten sich entwickeln. Priester und Krieger

sind seit derr ältestem Zeiterr als Stände angesehen worden, die

sich kastenartig fortpflanzen lassen. Solche Eigenschafts-Stannn- i

bäume, sei es pathologischer, physiologischer oder psychologischer ^

Art haben sich heute schon als festbegründete Formen genealogischer

Darstellungen allenthalben eingeführt und sollten nur eine ein für

allemal giltige Bezeichnung erhalten, nur dem System der Genealogie

eingefügt werden zu können. Im allgemeinen wäre es von etwaige»

Unterabtheilungen abgesehen, schon sehr nützlich, wenn man diese z

Darstellungen mit dem Namen „biologische Stammbäume" ^

bezeichnen würde.
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von dem Beweise der GenealogischenTafeln.

Für den Genealogen kommen, wie für alle historische Forschung,
die Quellen in Betracht, auf die er sich zu stützen im Stande ist.
Daß ihm mündliche Ueberlieferung oder Versicherungen,wenn es
sich um Aufstellung neuer und neuester Stammbäume oder Ab-
stammungssragen von vorhergehendenGeschlechtern handelt, genügen
könnten, wird doch nur in einem ganz beschränkten Sinne und in
eng begrenztesten Kreisen höherer Bildung bejaht werden können.
Aller genealogische Dilettantismus beruht seit unvordenklichen
Zeiten, man tonnte sagen seit Moses, auf der mangelnden Energie
des Geistes der Nachkommen,die Traditionen als solche abzuweisen.
Der wissenschaftliche Betrieb der Fachmännerdagegen bemüht sich
in der angegebenen Richtung lieber zu viel, als zu wenig zu thun.
Dagegen wird bei der Anlage von Stammtafeln neuesten Datums, die
zum Zwecke physiologischeroder psychologischer Untersuchungenge¬
macht worden sind, das Bedenken nicht erspart werden können, daß
sie häufig auf gänzlich ungenügenden Zeugnissen beruhen.

Es ist klar, daß man einer festen Norm bedarf, um genügende
und ungenügende Quellen zu unterscheiden.Zu diesen ist strenge
genommen jede Art bloß erzählender oder berichtender Geschichts¬
darstellungen zri rechnen, zu jenen dürste man eigentlich nur solche
Urkunden zählen, die den Zweck haben Abstammungsverhaltnisse
rechtlich und gesetzlich zu beglaubigen. Indessen käme die Genea¬
logie mit der Aufstellungvon Grundsätzen von solcher Strenge
eben nicht weit und es wird also auch in genealogischenFragen,
I Lorenz, Genealogie. 10
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wie bei allen geschichtlichen Dingen sich um eine Stufenleiter von
größerer oder geringerer Wahrscheinlichkeit handeln, welche durch
die Natur der, sei es mündlichen, sei es schriftlichen Quellen z»
erlangen ist.

Für die Quellen, die für die Genealogie verwendbar sein werden,
hat schon Gatterer eine Art System ausgestellt, welches auch heute
noch wiederholt werden darf, da es eine leichtfaßliche Anweisung
für jedermann enthält, seine Familiensorschungenans eine möglichst
sichere Grundlage zu stellend)

1. Urkunden.
n) In öffentlichen und Privatnrkunden dürfen alle Angaben

über Abstammnngsverhältnisse als die verhältnismäßig sicherste
Grundlage genealogischerSätze angesehen werden.

b) Die in Betreff von Geburten, Heirats- und Todesfällen
im besonderen ausgestellten Beglaubigungen „Notificationsschreilm"
ferner Gevatterbriefe, Eheberedungen, Uebergabs- und Schenkung^
briefe, Gllarlns lruMionnin, äonnlionunr, Stiftungsbriefe für Messe -

si Eine vorzügliche Rede hat Or. Stephan Kekule v. Stradonitz bei
dem 2S jährigen Stiftungsfest des deutschen Herold über die Methode in in
Familienforschnng gehalten, worin er kurz und bündig auf strengste Nah
Weisungen des genealogischen Materials gegenüber vielen unkritischenVersucht«
besteht. Den gleichen Zweck verfolgt auch die treffliche kleine, sehr populiii
gehaltene Schrift von W. L. Freiherrn von Lütgendorff-Leinbnrg „Familien¬
geschichte,Stammbaum und Ahnenprobe, kurzgefaßte Anleitung für Famili»
geschichtsforscher." Frankfurt 18S0. Es wird indessen darin etwas zu a»e-
schließlichdie Adelsgeschichte ins Auge gefaßt und zu wenig beachtet, dost e-
sich um ganz allgemeine historisch kritische Probleme handelt. U
will also nicht unbemerkt lassen, daß es sich bei der Genealogie eben um em
richtige historische Schulung handelt, und daß im allgemeinen d«?
Stndinm insbesondere der Nrkundenlehre zu empfehlen ist, die gerade d«
letzten Lebensalter durch Th- Eickel neuerdings auf den echten Grundlagen da
Gelehrsamkeit Mabillons wieder zur Blüte gebracht worden ist. Ficktt,
Breslau, Posse n v. a. müssen dem Familienforscher geläufig sein, ive««
er wissenschaftlichzu Werke gehen will. Litteratnrnachweisungcn über Urkunde«-
wesen für die nächstliegenden Zwecke findet man in der von Dahlmann be¬
gründeten und von Maitz und zuletzt von Steindorff vervollständigte«
Quellenkunde, lieber alles einzelne vgl. weiter unten Nr. IV, Hilfswissc«'
schaften.
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und Seelgeräth, Leheubriefe, Testamente, Familienverträge, Kauf¬

und Tauschbriefe nehmen den vornehmsten Rang unter den genea¬

logischen Quellen ein.

2. Als den Urkunden gleich geachtete Schriften pflegt

man anzuführen:

Die in den Archiven vorhandenen Register und Registratur¬

oermerke, alle Auszüge ans Kirchenbüchern, insonderheit Taufscheine,

Trauungsbefcheinigungen, Nekrologien der Stifte (Todtenbücher)

auch die neilern Todteilregister und Friedhofsverzeichnisse, Auszüge

aus Lehns- und Salbüchern.

Gatterer glaubt auch den Aufzeichnungen voll etiles Vaters

eigener Hand über Lebeil und Sterben der Kinder, ferner gewissen

Zeugnissen von Beamten und endlich den seit dem 15. und 16.

Jahrhundert vorkommenden Fanillienstaminbüchern, sowie den

Leichenpredigten wenigstens in Ansehung der Eltern und vielleicht

der Großeltern urkundlichen Werth beilegen zu können.

3. Denkmäler.

n) Wappen und Siegel bilden eine der ergiebigsten Quellen

für Familienforschung.i)

i) Siebmachers großes und allgemeines Wappenbuch als Grund¬

lage für die deutsche Heraldik ist in der reich vermehrten Auflage des Bauer-

schen Verlags in Nürnberg durch die umfassende „Geschichte der Heraldik"

SjWappenwesen, Wappenknnst und Wappenwissenschaft) von Gustav A. Seyler

eingeleitet worden. Dieses Werk, wol eine der größten Zierden der historischen

: Wissenschaften, orientirt vollständig. Für die Familiengeschichte im besonderen

ist die rechtliche Seite des Wappenwesens von größter Bedeutung, eine Sache,

die bislang wenig bearbeitet worden, jetzt aber durch das hervorragende Werk

von Or. .Ine. F. Hauptmann, Das Wappenrecht, Bonn 1806 eine erfreuliche

Lößnig fand. Zur Seite desseben steht das belgische Werk von Leon Arendt

nnd Alfred de Nidder Irö^islation Irsralüi^ne elo lsHölAi>zns 1505—1898.

-.Lruxelles 1896. Einführung in die Wappen wissenschaftdurch O. T. v. Hefners,

öandbuch d. theoret. u. prakt. Heraldik wird jetzt weniger empfohlen,

vgl K v. Mayer, Heraldisches Abc-Buch.

Zehr geeignet dagegen: Hildebrandt, Prof. Ad. M., Wappenfibel,

Mnkfnrt a. M. Eine kürze Zusammenstellung der hauptsächlichsten heraldi¬

schen und genealogischen Regeln. Im Auftrag des Vereins „Herold", wozu

Gritzner, M., Handbuch der heraldischen Terminologie in zwölf (germanischen

und romanischen) Zungen, enthaltend zugleich die Hauptgrnndsätze der Wappen-
10*
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d) Münzen und Medaillen. Wenn man auch hier die

Frage der Echtheit und Unechtheit nicht minder sorgfältig zu unter¬

suchen hat, wie bei Urkunden, so kann doch als allgemeine Regel

gelten, daß die aus Münzen und Medaillen und ihren chronologische»

Daten gewonnenen Kenntnisse zu den zuverlässigsten Grundlage»

genealogischer Sätze gezählt werden könnend)

kunst. Nürnberg 18S6. Noch vollständiger wird endlich die Wappenfibel durch

das treffliche „Heraldische Handbuch" von F. Warn ecke ergänzt, 4. Auflage,

Frankfurt a. M. 1387. Mit 313 Handzeichnungen von E. Döpler d. A

Zur Adelsgeschichte im besonderen bedient man sich des älteren Adels-Lcricms

von Hellbach, 2 Bde. Ilmenau 1825—26 und des neueren von Kneschke.

Und des „Stammbuchs des blühenden und abgestorbeneu Adels in Deutschland",

4 Bde. Regensburg 1860 -1866, wobei unentbehrlichr Gritzner, M., Standes-

Erhebungen und Gnaden-Acte deutscher Landesfürsten während der letzte» dm

Jahrhunderte. Görlitz 1877.

Was endlich die Sphragistik betrifft, so gehören zur Einführung in diese

Wissenschaft G. A. Seyler, Abriß der Sphragistik. Wien 1384. V. Etrussrurt

st ?. ch. OeUzarrs, Diokiommirs eis sigillograxiris xratigns. ?aris IM.

H. Grotefend, lieber Sphragistik. Breslau 187S. Dazu noch Sphragistische Mit-

theilnngen aus dem Deutsch-Ordens-Central-Archive von Or. Pöttikh Graf von

Pettenegg. Frankfurt a. M. 1381. Weiteres unter Nr. IV, Hilfswissenschaften.

i) Seit Eckh els ciootrina nuraraoruiir veternrn und Ko eh lers Mimz-

belustigungen hat die Numismatik eine solche wissenschaftliche Bedeutung, Aus.

dehnung und Höhe erlangt, daß hier von einer Anweisung und Litteratm-

nachweisung selbstverständlich nicht die Rede sein könnte. Man orientirt sich

über die von 1866—1865 erschienenen Arbeiten bei L eitzmann, ZZidiiottreca

irumaria und durch die Zeitschriften für Numismatik von Sall et in Berlin

und W. Hub er, Wien, sowie durch Grotes Münzstudien und Leitzmanns

Wegweiser auf dem Gebiete der deutschen Münzkunde. Für die ältere Zeit

ist Weilmeyers Allg. numismatisches Lexikon, Appels Repertorium und

Sch mieders Handwörterbuch zu gebrauchen. Weiters entwickelt sich die Numis¬

matik besonders für die neuere Zeit nach Ländern und Territorien, wo Beispiels¬

weise für Bayern Zinauer und das Repertorium z. Münzkunde von I. O. Kulrh

für das Berliner Münzkabinct Friedländer und Sallet zu vgl., für Sachse»

Posern-KIett, für Hessen Hoffmeister u. s. w. Grundlegend waren. Zu der

am meisten entwickelten und durchgearbeiteten römischen Münzkunde hat die

Genealogie selbstverständlich wenig Beziehringen. Für Brakteatenkunde ist das

Archiv von Rud. Höfler I. II., Wien 1886 zu gebrauchen. Von größtem

Wertste für genealogische Zwecke sind die auf Münzen und Medaillen vor¬

kommenden Portraits, wo das Medaillenwerk der Wiener Ambrasensammlmig,

hersg. von Bergmann, viel nützliches darbietet.
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e) Stammbäume. Alte sind jedoch nur mit größter Vorsicht

als Quellen zu benutzen, sie waren gerade in der Zeit am meisten der

Urtheilslosigkeit der Gelehrten und der Erfindungsgabe der Lieb¬

haber unterworfen, als sie sich formell am schönsten zu entwickeln

schienen. Eine Ausnahme machen Stammbäume und noch mehr

diejenigen Ahnentafeln, die zu irgend einem offiziellen Zwecke ge¬

prüft und in Folge dessen als eine Art von Urkunden betrachtet

werden durften.

cl) Inschriften, die sich in Kirchen und Kapellen finden, sind

wenn ihre Originalität nicht vollkommen sicher steht, nicht unbedingt

zu gebrauchen, weil bei Erneuerungen derselben oft sehr willkürlich

verfahren wurde. Zuverlässiger find wohl im allgemeinen die Vo-

tivtafeln und Bilder, sowie die Sterbetafeln von Familien in den

llirchen und die Grabmäler und Leichensteine. Den sogenannten

Todtenschildern in den Kirchen gegenüber glaubt Gatterer ebenfalls

zu besonderer Vorficht mahnen zu sollen.

e) Eine für die Entwicklung der Genealogie immer wichtiger

werdende Quellengattung ist das Porträt, dessen Benutzung bei der

Frage der Erblichkeit von entscheidender Bedeutung werden muß.

Natürlich gewinnt die Zutünftsgenealogie durch die rasche Verbrei¬

tung der Photographie eine Grundlage, die der Genealogie älterer

Zeiten fehlt, wobei freilich nächtige Momente für Bestimmung von

Erblichkeit verloren gehen wie die Farbe von Augen und Haaren.

Indessen wird die Kenntnis des Porträts seit den ältesten Zeiten

durch plastische Darstellungen vermittelt. Der Grabstein des Mittel¬

alters gibt wenigstens für einzelne-Familien bereits die Möglichkeit

der Erforschung von typischen Erscheinungen. Seit dem Aufkommen

und der Verbreitung deS gemalten Porträts und seit der Zeit des

Holzschnitts und der Stecherkunst also seit vierhundert Jahren,

ausreichend für Erblichkeitsfragen von zwölf Generationen, ist das

Material so massenhaft vorhanden wenn auch zerstreut, daß man

die Porträtforschnng schon heute für einen der lohnendsten Zweige

des genealogischen Studiums bezeichnen kann.J

h Bildersammlungen und Porträtsnachweisungeu keime ich leider nicht;

man scheint vorläufig auf die Antiquarcataloge angewiesen zu sein. Nur für

Bayern hat soviel ich weis; Haeutle in seiner schon miederholt erwähnten
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4. Geschlechts-Geschichts-Wappen- und andere Bücher.

Eine Reihe von Aufzeichnungen genealogischer Art seit der>

ältesten Zeiten des Mittelalters fallen unter die Kategorie von

Büchern überhaupt und können in gewissem Sinne als beweiskräf¬

tige Quellen angesehen und benutzt werden. Indessen ist vor dein

hänsig vorkommenden Jrrthum zu warnen, als ob für diesen gan¬

zen Zweig genealogischer Litteratur die Frage des Alters derselben

viel zu bedeuten hätte. Besonders liebt es die dilettantische Fa¬

milienforschung sich auf alte, sei es gedruckte, oder geschriebene

Bücher zu berufen. Aber gerade in genealogischen Dingel? ist das

sogenannte „alte Buch" gewöhnlich die unbrauchbarste Sache von

der Welt.

Die moderne sogenannte exakte Kritik hat freilich durch Ein¬

seitigkeit und Uebertreibung in Betreff der ausschließlichen Werth¬

schätzung gleichzeitiger Geschichtsquellen den Vorurtheilen des genea¬

logischen Liebhaberthums bis zu einem gewissen Grade nene

Nahrung gegeben. Dem gegenüber muß nun ausdrücklich bemerkt

werden, daß in allen auf genealogische Bnchlitteratur bezüglichen

Angelegenheiten der neuere und neueste Darsteller fast stets eine

größere Autorität und Glaubwürdigkeit in Anspruch nehmen karr»,

als der alte, wenn man von demselben eine gewissenhafte Arbeits¬

weise voraussetzen darf, weil das heilte zur Verfügung stehende

urkundliche Material in genealogischen Dinger? erheblich größer

ist, als dasjenige, welches selbst der? beste?? Schriftstellern älterer

Zeiten vorgelegen hat. Die neuesten genealogischen Forscher sind

daher in? Stande die ältester? Bücher, die unter den? Namen „Ge-

nealogieen" überliefert sind weit zu überflügeln, und wer z. B,

über die Stammbäume der Agilolsinger oder der Wittelsbacher

musterhaften Genealogie des erlauchten Stammhauses Wittelsbach die Bildnisse

systematisch in Betracht gezogen. Vorarbeiten gewährten schon in früherer Zeil

Zimmermann, lZoriss irnuAinnrn, Dammer, Bilder der Monarchen u. a. m.i

auch für die Hohenzollern sei auf die Familienbilder von Baumeister hin¬

gewiesen. Die für die deutschen Kaiser »ach den? Frankfurter BilderciMis

verbreiteten Bilderbücher zeigen freilich, wie die Sache nicht gemacht werde«

muß. Im ganzen halte ich das historische Porträt für einen vollständig linlS-

liegengelassenen Zweig der Kunstgeschichte.
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das verhältnismäßig sicherste wissen will, muß seine Kenntnis bei

Riezler suchen und nicht in den „alten Büchern". Diese sind,

nielchen Namen sie auch tragen, nur im uneigentlichen Sinne

„Quellen" und ihr Werth hängt weder von ihrem Alter noch von

ihrer Verfasserschaft, sondern lediglich von der Art und Weise ab,

wie sie ihre Neberlieferungen glaubhaft zu machen, oder die gegen

sie jederzeit vorhandenen Verdachtsgriinde wahrscheinlicher Jrrthü-

mer zu beseitigen im Stande sind. Von einer Nuterscheidung oder

einer ein für allemale feststehenden Terminologie der verschiedeneu

Arten genealogicher Bücher dürfte heute kaum die Rede sein kön¬

nen. Die etwa noch von Gatterer festgehaltenen oder zurechtge¬

machten Distinetionen und Definitionen haben sich nicht einmal im

Sprachgebrauche erhalten, weil die verschiedenen Arten, in welchen

genealogische Ueberlieferungen in Büchern ans uns gekommen sind,

überall das ganz subjektive Gepräge des Darstellers an sich tragen.

Alles was den Gebrauch der für die Genealogie sich darbie¬

tenden Quellen betrifft, hängt der Natur der Sache nach von je¬

nen Ueberzeugungen ab, welche man in historischen Dingen über¬

haupt befolgt und zur Anerkennung bringen zu können meint.

Da liegt jedoch ein Capitel vor, welches in einigen ganz be¬

sondern das Gebiet biologischer Fragen streifenden Richtungen

ans eine eigenthüumliche Beurtheilung Anspruch erheben könnte:

Besonders kritische fragen.

Genealogische Quellen und Ueberlieferungen unterliegen in

Ansehung der Abstammungsfrage der Mitglieder eines Stamm¬

baums noch einer besonderen Schwierigkeit, die für den Historiker

überhaupt meist nur eine sekundäre Bedeutung hat. Mündliche

und schriftliche Beglaubigungen der Geburt eines Menschen ver¬

mögen zwar das mütterliche, aber nicht das väterliche Elternver¬

hältnis sicherzustellen. Der Rechtsgrundsatz: l'ntkw est, gnein

nuptias clemonstuant, kann für den Stammbaum in höchster wis¬

senschaftlicher Bedeutung keine Geltung beanspruchen. Die histori¬

sche Regententafel braucht sich mit der Frage, ob die Abstammung

eines Thronfolgers echt oder unecht ist, nur zum Theil zu beschäf-
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tigen; für die äußere Geschichte genügen jene Annahmen, welche

durch Urkunden, durch die Ueberzeugnng oder das Stillschweigen s

der Betheiligten und durch die allgemeine Meinung (eoiinunins

oxinio) gewährleistet sind, aber für die innere Geschichte des

Stammbaums und für die Benutzbarkeit desselben in Betreff von

Fragen, die für die psychologische und physiologische Forschung wich¬

tig sein werden, bedarf es auf alle Fälle einer weiteren kritischen

Ueberlegnng, und einer noch viel strengereil Prüfung der Zuver¬

lässigkeit des Stammbaums einer Familie, die zur Grundlage bio¬

logischer Forschung dienen soll. Diese Frage hier methodologisch

zu erörtern ist daher unbedingt geboten.

Zur Sicherung der ehelicheil Geburt enthält das römische j

Recht eine Reihe eingehender Vorschriften, welche die Grundlage

von vielen Gebräuchen geworden sind, die sich bis ans den heuti¬

gen Tag bei Feststellung legitimer Successionsansprüche erhalte»

haben. Der von seiner Frau geschiedene Mann wird durch das !

Lsnntus GvnsuUnilr ?Inneinnnill gegen Unterschiebung eines I

Kindes geschützt, indem dasselbe von der Frau verlangt, daß sie l

ihre Schwangerschaft dem Manne innerhalb 30 Tageil nach der i

Scheidung anzeigt und der Mann berechtigt ist Wächter zu schicken; !

auch kann der Mann Untersuchung der Frau durch drei Hebam- i

men und Bewachung der Frau anordnen. Ebenso ist die Frau

eines verstorbenen Mannes verpflichtet den Erben desselben von

ihrer Schwangerschaft Mittheilnng zu machen, und dreißig Tage !

vor der zu erwartenden Niederkunft Aufforderung zugehen zu las¬

sen, „nt iliittniU, cM ventnöin enswciinnt". Treteil Kennzeichen

der baldigen Niederkunft ein, so sind Anstalten zu treffen, daß

Zeilgen der Geburt in dem Hause einer ehrbaren Frau, in wel¬

chem die Entbindung stattzufinden hat, anwesend seien. Vorsorglich

ist sogar bestimmt, daß das Zimmer, in welchem das Kind gebo¬

ren werden soll nur etile Thüre haben dürfet)

Nach ganz ähnlichen Grundsätzen ist bei der Geburt von

Nachkommeil sürstlicher regierender Familien noch in unseren Zei¬

tz ß 1—4 6s »Anosoenckts st -rlsnclis Uderts vsl Mrentidns 25. 8-
6s inspteiencko venire 25. 4. Glück, Pandectm 28, Sl)—329.
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ten verfahren worden. Sofern Hausgesehe dabei in Betracht kom¬
men, zeigt sich freilich eine große Verschiedenheit. Doch find die
Beurkundungender Geburt von SuccesfionsberechtigtenSöhnen
meist unter der Zeugenschaft von Personen vollzogen worden, die
sich in der Nähe der gebärenden Mutter befanden, im Vorzimmer
ans ausdrückliche Aufforderung versammelt waren und das neuge¬
borene Kind alsbald gesehen haben. Wer die Geburtsbeglaubi¬
gungen zum Zwecke genealogischerUntersuchungen prüft, muß sich
eben mit den in einer Familie sei es hausgesetzlich oder gewohn¬
heitsmäßig feststehenden Gebräuchen vertraut gemacht haben.Z

Durch gesetzliche und gewohnheitsrechtlicheBestimmungen ist
zn allen Zeiten demnach dafür gesorgt worden, daß die stattge-
fnndene Geburt eines Kindes von der Mutter hinreichend sicherge¬
stellt und demgemäß beglaubigt wurde. Das Lsnnws eonsnllnnr
Ulnnemnum handelte auch von der Strasbarkeit der Unterschie¬
bung eines Kindes voll Seite der Mutter, als eines Kapitalver¬
brechens, welches all dieser, sowie an der Hebamme, die das Kind

h Schulze, Die Hausgesetze der regierendeu deutscheu Fürstenhäuser.

I. Bd. Kgl. bapr. Familieugesetz von 18(18. III. Titel. Von den Akten über

die Geburt, die Vermählungen und die Sterbefälle der königl. Familie. Bes.

Art. 1V und 20, betreffend die Zeugen des zu beurkundenden Aktes. Vgl.

öausgesetz von 1816. III. Titel Art 18 und 19. Familienstatut von 1819.

III Theil Z 1 und 2. Lehrreich ist der vom Moniteur 16. März 18S6 ge¬

brachte Bericht über die Geburt des Prinzen Napoleon, Sohnes des Kaisers

Napoleon III. und der Kaiserin Eugenie: „Seit Mitte der vorigen Nacht hatte

Ihre Majestät die ersten Geburtswehen empfunden. Bei der Kaiserin befanden

sich ihre Mutter, die Fürstin von Eßlingen, Frau Admiralin Bruat, Gouver¬

nante der Kinder Frankreichs und die Ehrendame Herzogin von Vassano. Bei

den Wehen wurden die von Sr. Majestät bezeichneten Zeugen: der Prinz

Napoleon, kais. Hoheit, und S. Hoheit der Prinz Lucian Murat, sowie der

Staatsminister und der Siegelbewahrer in das Gemach Ihrer Majestät ein¬

geführt. Sogleich »all? der Entbindung wurde das Kind durch die Gouvernante

der Kinder Frankreichs, Frau Admiralin Bruat, dem Kaiser, der Kaiserin, denr

Punzen Napoleon und dem Prinzen Lucian Murat, sowie dem Staatsminister

und dem Siegelbewahrer vorgezeigt. Sodann wurde über die Geburt des

Prinzen u. s. w. das Protokoll aufgenommen. Vgl. Augsb. Allg. Ztg.

W. März 18c,6. Aehnliches fand bei der Beurkundung der Geburt des Kron¬

prinzen Rudolf von Oesterreich statt.
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herbeigeschafft hat, durch den Tod gesühnt wird.H Eine viel

geringere Sicherheit wird der Genealog dagegen aus den gesetzli¬

chen und rechtlichen Verhältnissen für die Abstammungen vom

Vater gewinnen können. Der Filiationsbeweis ist durch den seit

den Zeiten der Römer bei allen modernen abendländischen Völker»

.zur Regel gewordenen Grundsatz, daß die Paternität durch die

Ehe praejudicirt sei,2) überall in das Ungewisse gesetzt. Das Kind !

muß so lange für ein rechtmäßiges Kind des Ehemanns gehalten

werden, bis das Gegentheil von dem Manne auf eine solche Art,

die keinen Zweisei übrig läßt, dargethan worden ist. Hiebe,

zeigt sich in der Geschichte der Gesetzgebungen sogar die Neigung

den Nachweis der illegitimen Gebiert eines Kindes dem Vater zn !

erschweren, denn bei den Römern galt noch die Vorstellung von

der heiligen Siebeuzahl des Prsthagaras, wornach für die Schwan¬

gerschaft mindestens sieben Monate nötig seien, um ein lebensfähi- !

ges Kind zur Welt zu bringen. Irr den neueren Gesetzgebungen gilt l

die Paternität für unbestreitbar, wenn die Anwesenheit des Mannes ^

bei der Frau zwischen dem 300. und l80. Tage vor der Geburt i

des Kindes constatirt ist.Z Auch im neuen deutschen bürgerlichen l

Gesetzbuch ist die Anfechtung der Ehelichkeit ausgeschlossen, wenn i

ehelicher Verkehr der Gatten zwischen dem 302. und 181. Tage

tz Ulpian, tö. t. pi-, O. Lsnatns Eonsräti Vlansiani vapnt äs t'also

xartv snp^osito, vgl. Glück a. a. O. S. 106.

2) l?atsr is est, gvsin nuptias äeraonstrairt Ii. 5. I). äs in ins vaeanäa.

Verweigerung der Agnition eines dem Ehemann von seiner rechtmäßigen Ehe-

fran geborenen Kindes berechtigt die Fran gegen den Mann zu klagen. Die

Klage ist Präjudicialklage äs partv vAnossenäs, nach Jnstinian Instit. H 13.

.ll. äs aotianibus durch das prätorische Edikt eingeführt.

6) Lsptiino inonss nassi xsrlsotvin partnia, tarn reoszcknin est ^rogter

auotoritatsiv äostissirai viri Hipposratis: st iäso orsäsnänin est, onm

gar ex instis i.nptiis ssxtiino rnsnss natns est, iustnrn ttlinra esse. Alls

die Pythagoreische Zahl weist Paulus hin. Konteret. reosxt. lid. IV. tit. l>,

Z ö, Glück a. a. O. S. III. Es scheint aber mehr und mehr die Ansicht

durchgedrungen, daß der siebente Monat im Sinne von vollendeten sechs auf¬

zufassen sei, und darnach ist denn im voäo Ilaxol. 312 die Zeit von 180 Tagen

lbis 300 als maßgebend für die Rechtmäßigkeit der Geburt angenommnn worden.

Durch dieses Herabgchen von sieben ans sechs Monaten ist aber natürlich

.die Filiation in natürlichem Sinne noch unsicherer geworden.
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vor der Geburt des Kindes stattgefunden hat, und überhaupt im¬

mer, menn der Vater das Kind nach der Geburt anerkennt.')

Nach dem französischen Recht ist es fast kaum, oder nur sehr schwer

möglich den Nachweis des physischen Unvermögens gegen die Pa¬

ternität zu führen und in allen Fällen hat in der Rechtssprechung

die rechtliche Vermutung für die Paternität des Ehegatten durch¬

aus im Vordergrund der Entscheidungen gestanden. Der Genea¬

log würde einen sehr vergeblicheil Kampf gegen die seit den Zei¬

ten des römischen Rechts in der Welt geltenden Vorstellungen

führen, wenn er sich aus kritischen Erwägungen verleiten ließe,

Anfechtungen der Ehelichkeit und Abstammung zu versuchen, welche

von dem zeitlichen Richter nicht anerkannt worden sind.Z

Man wird mithin bei der Aufstellung von genealogischen

Tafeln einen wesentlichen Unterschied zu inachen genötigt sein, und

je nach dem Zwecke, den dieselben verfolgen, eine ganz verschiedene

Beurtheilung des Werthes der Geburtsbeglaubigungen der zu

untersuchenden Personen eintreten lassen müssen. Für die recht¬

liche und soziale Geltung des Stammbaums, so gut wie der

Ahnentafel, ist die rechtlich beglaubigte Urkunde die altsreichende

und völlig erschöpfende Filialionsprobe. Will man dagegen ge¬

wisse biologische Fragen auf Grund des Stammbaums, oder der

Ahnentafel beantworten, so versteht sich von selbst, daß der Gene¬

alog vor der bürgerlichen Urkunde nicht stehen zu bleibeil vermag

und sich bei auftaucheuden Zweifeln etiler richtigen Filiation durch

das Zeugnis des Pfarrers, oder des Standesbeamten nicht zurück¬

schrecken lassen darf, die Sache des weiteren zu untersuchen, Nun

giebt es Zweiselsüchtige, welche in Folge dieser Betrachtung der

Genealogie überhaupt jeden Werth für biologische Untersuchungen

absprechen möchten; ginge man aber so weit, so wäre auch zu

') Das neue Gesetzbuch K ISit-töSs.

h Der Genealog hat hier mit dem römischen Rechts-Gruudsatz zurechnen:

lies suäioata pro vsritako aoaipilnr. Nebrigens soll nicht unbemerkt bleiben,

das; das canonische Recht, welches in den Zeiten, mit denen sich der Genealog

hauptsächlich zu beschäftigen hat, den Grundsatz des paker est sko. ebenfalls

angenommen hat, in der Anerkennung der spnrii durch rnatrirnoniuin snd-

seguens noch weiter ging als das römische Recht.
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frageil, mit welchem Rechte der Arzt am Krankenbette eines Menschen

irgend welche Schlüsse ans der besonderen Abstammung desselben

ziehen dürfte. Trotzdem macht die heutige psychiatrische Wissen¬

schaft die weitestgehenden Folgerungen auf Grund rein persönlicher

Angaben über Verwandtschaften und Abstammung. Die Frage ist

daher nur die, welche relative Sicherheiten die Wissenschaft als

solche zu gewinnen vermag, und. innerhalb welcher Grenzen sich !

hier eine gewissenhafte kritische Forschung bewegen kann.

Hierbei wird man von einer unanfechtbaren Voraussetzung !

ausgehen können. Durch die rechtsgiltige Beglaubigung der Geburt

eines Kindes erhalt die wirkliche physische Abstammungsfrage !

immerhin eine wenn auch nicht materielle, so doch moralische !

Sicherstellung. Wenn der Ehegatte im Augenblicke der Geburt !

eines Kindes seiner Ueberzeugung Ausdruck giebt, daß er an dem

ehelichen Erzeugungsakt keinen Zweifel hege, so wird wenigstens

in der bei weitem größten Masse von, Fällen die Glaubwürdigkeit

vollkommen auf seiner Seite sein. Die Zweifelsucht hat hier

wenigstens nicht mehr Grund als in jedem beliebigen Falle mensch¬

lichen Thuns und Lassens. Es ist daher durchaus billig zu ver¬

langen, daß die Begründung des Zweifels zunächst der gegnerischen

Seite obliegt, bevor die genealogische Forschung sich in jedem ein¬

zelnen Falle damit abgeben kann in eine Untersuchung einzutreten,

die über das beurkundete Protokoll hinausschreitet.

Indessen liegen die Fälle vor und sind nicht fetten, daß sich

Meinungen gebildet haben, vermöge welcher nicht nur die väterliche,

sondern auch selbst die mütterliche Abstammung bei einem ordnungs¬

gemäß beglaubigten Geburtsakt bereits zu Lebzeiten der betheiligten

Personen bestritten worden sind. Von dem Sohne Napoleons III.

wurde, wie von Jakobs II. Sohne in England behauptet, dieselben

seien unterschobene Kinder gewesen. Der Bestand einer Schwanger¬

schaft der Kaiserin Eugenie war unter Hinweis auf die von ihr

damals wieder hervorgesuchte Mode der Crinoline geläugnet wor¬

den. Häufiger sind noch aus leicht erklärlichen Gründen die Zweifel

an der Paternität. Sie treten manchmal mit einer so überwältigen¬

den Stärke aus, daß der Genealog sich Gemalt anthun und aus

der streng wissenschaftlichen Betrachtung heraustreten müßte, wenn
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er den Stammbaum au solchen Stellen zu biologischen Zwecken

ruhig fortsetzen wollte. Es ist für den Stammbaum der

dänischen Könige rechtlich zwar ganz belanglos, ob die

im Jahre 1771 geborene Tochter der Königin Mathilde

Christians VII. Kind gewesen sei, oder nicht, wohl aber

kann die genealogische Wissenschaft als solche die Augen vor der

Wahrscheinlichkeit nicht schließen, daß die Ahnen einer großen An¬

zahl von heutigen fürstlichen Familien in den Pastorenhäusern

der Provinz Sachsen zu suchen sein werden und nicht auf dem

Throne von Dänemark. In manchen Fällen findet sich das un¬

sichere llrtheil in Betreff der Anerkennung eines Kindes von Seite

des Vaters offen ausgesprochen. Heinrich VIII. verläugnete zuerst

seine Tochter Elisabeth und machte sie dann doch zu seiner even¬

tuellen Nachfolgerin. Nicht für unbedenklich galten in den Augen

gleichzeitiger und späterer Menschen oftmals solche Ehen, bei denen

sich ein auffallend spätes Kinderglück einstellte, wie bei der Gemahlin

Ludwigs XIII. nach 23 jähriger Unfruchtbarkeit. Noch häufiger

werden solche Zweifel in den älteren Jahrhunderten der Geschichte

erwachen, wo die Zeugnisse über die Geburten noch so unvoll¬

kommene sind. Die Stammmutter der Habsburger, Johanna von

Pfirdt gebar vier kräftige blühende Söhne ihrem lahmen Gatten,

als dieser schon in höherem Alter stand, während die Kinder ans

den ersten Jahren der Ehe auffallend rasch nach der Geburt ge¬

storben waren. Wer an der Lust und Neigung leidet so viel

Zweifel wie möglich den historischen Dingen entgegenzusetzen, findet

hier ein ungemein ergiebiges Feld. Die Frage, die sich erhebt,

ist jedoch eine ernste. Soll man auf eine genealogische Wissenschaft,

die über die äußersten Aeußerlichkeiten hinausgehen will, Verzicht

leisten? — Es kann natürlich nur davon die Rede sein, ob

sich verständige Ueberlegungen machen lassen werden, welche die

Abstammung so weit sicherstellen, oder wenigstens für dieselbe einen

so hohen Grad von Wahrscheinlichkeit annehmbar machen, daß es

der Mühe werth zu sein scheint, gewisse Schlußreihen unseres

Denkens an die so angenommenen Thatsachen anzuschließen.

Alle historische Kritik ist nichts weiter, als eine Vertrauens¬

suche. Die lleberzeugung von der Richtigkeit einer urkundlich be-



Igg Cap. Von dem Beweise der genealogischen Tafeln,

glaubigten Nachricht beruht bloß darauf, daß mau vorausseht!

der Aussteller des Zeugnisses sei kein Lügner gewesen. Wenn sich I

trotz der vorhandenen Zeilgeilaussage in irgend etiler Sache Zweifel

erheben, so können sie nur durch sogenannte innere Gründe be¬

seitigt werden. Diese letzteren liegen ans dem Gebiete der Gene¬

alogie in mancher Beziehung viel klarer zu Tage, als bei andeni

Zweigen des historischen Wissens, weil die Ereignisse der Geschichte

auf die mannigfachsten Ursachen zurückgeführt werden und Hand-!

lungeii in derselben Weise von den verschiedensten Menschen i

in völlig gleicher Weise vollbracht worden sein können. Die

Thatsachen des Lebens dagegen beruhen aus natürlichen Voraus-!

setzungen, die von der freien Wahl unabhängig sind. Ein schwarzes i

Kind kann von weißen Eltern nicht abstammen und wenn der

Satz von der Erblichkeit und Uebertragung der Eigenschaften um

einem Individuum auf das andere auch in seiner Allgemeinheit

wenig Handhaben für die Abstammungsbeurtheilung geben kann,

so ist gerade die Genealogie damit beschäftigt die Aehnlichkeiteii

und Unähnlichkeiten der Individuen festzustelleil und gewinnt aus

dieser Beschäftigung Wahrscheinlichkeitsmoniente, die jedenfalls für

die Frage der Abstammung lind Zeugung auch im besondern Falle

verwendbar sind. Es ist nicht nur eine Gewohnheit, sondern selbst

etil natürliches Bedürfnis der Menschen im täglichen Leben, die

Abstammungsähnlichkeiten zwischen Eltern und Kindern festzustelleil, s

und die Vergleichung physischer und psychischer Eigenschaften ist

etwas so allgemeines, daß es überflüssig wäre, besondere Gründe!

für die Beweiskräftigkeit häreditärer Beschaffenheit in Bezug a»l!

Abstammung anzuführen. Die Genealogie kann in ihrer entwickelte» i

Gestalt eine außerordentliche Verschärfung des Urtheils über die s

ererbten Merkmale der Nachkommen bewirken und durch die Er- s

kenntnis längerer Reihen von väterlichen Eigenschaften eine m»

Fall zu Fall gesteigerte Sicherheit für den Zusammenhang von

Aehnlichkeiteii erbringen, die dann nur aus die Zeugung zurück-!

geführt werden können. Diese Erkenntnisquelle nährt sich selbst¬

verständlich von einer Aufgabe, die selbst wieder eine genealogisch

ist, und die in denjenigen Theilen unserer Wissenschaft zu be-

sprechen und näher kennen zu lernen sein wird, die sich mit den!
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allgemeinen biologischen Fragen der Geschlechtskunde berühren,

Hill. Theil dieses Lehrbuchs.)

Hier wird nur so viel gesagt zu werden brauchen, daß in

allen Fallen zweifelhafter Abstammungen, die biologische, sowol

physische wie psychische Untersuchung mindestens eine sehr wesent¬

liche Ergänzung der materielleil Beglaubignngsnrknnde darbieten

wird und daß das, was man den biologischen Filiationsbeweis

nennen darf, die wissenschaftliche Genealogie ermöglicht und grund¬

legend sicherstellt, wie diese umgekehrt wieder zur Beurtheilung

des einzelnen Falles die wichtigsten Hilfsmittel darbietet. Man

denke beispielsweise an den schon erwähnten Fall der Königin

Elisabeth von England. Gleichzeitige und spätere Geschichtsschreiber

haben in den Eigenschaften der Königin Elisabeth die echte Tudor

erkannt. Obwol die genealogische Beschreibung des Geschlechts

heute noch keineswegs mit jener Genauigkeit durchgeführt worden

ist, die erwünscht wäre, so wird sich doch kaum ein Historiker

finden, der den Zweifel ihres Vaters nicht für sehr unbegründet

- halten dürfte. Aber diese Einsicht gewinnt man bewußt, oder un¬

bewußt nicht aus den Prozeßakten und Urkunden, welche Fronde

n. a. zur Geschichte der unglücklichen Anna Boleyn benützt haben,

sondern vielmehr vorzugsweise ans einem biologischen Filiations-

verfahren, das man nicht selten für untrüglicher halten wird, als

so manche Eintragungen in Kirchenbüchern oder irgend welche standes¬

amtliche Erklärungen.

Faßt matt das eben Erörterte demnach zusammen, so ergibt

sich als Erkenntnis theoretische Grundlage aller Abstammungsver¬

hältnisse die übereinstimmende auch von dritten nicht bestrittene

Angabe der Ehegatten. Sie ist die Voraussetzung aller genealo¬

gischen Wisseitschaft, und verdient im allgemeinen vollen Glauben.

Sie wird sich durch Aussagen von Personen kontrollieren lassen,

die als Zeugen bei der Geburt eines Kindes herbeigerufen worden

und in urkundlicher Form alsdann die Abstammung desselben von

bestimmt genannten Eltern beglaubigen konnten. Weitere Sicher-

f . heilen bietet der in allen Zeiten sich bildende Leumund, der in der

^ geschichtlichen Neberlieferung zum Ausdruck gelaugt, lind endlich wird

- die genealogische Forschung selbst in der Betrachtung und Erkennt-
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ms häreditärer Eigenschaften und Familienbesonderheiten ei«

wesentliches Mittel der Kontrolle aller äußeren Zeugnisse und

Ueberliefermigeil aufdecken und solchergestalt dein urkundliche«

Filiationsbemeis noch ein besonderes Merkmal und eine wesentliche

Stärkung geben.

Indem wir uns nun anschicken dem äußeren Abstammmigs-

beweise unsere besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, hat man sich

zunächst einer Schwierigkeit zu erinnern, die daraus entsteht, das

der regelrechte Urkundenbeweis für Zeugung und Geburt verhält

nismäßig spät in der Ouellenlitteratur des Rechts und der Ge¬

schichte aufkommt und daß die Genealogie, je höher sie in oben

Generationeil steigt, desto weniger in der Lage ist, sich aus solche

Zeugnisse zu stützeil, die einen amtlichen Character zu tragen pfle¬

gen, Indem mall daher genötigt ist die historische Ueberliefermig

im weitesten Umfange des Gebrauchs in die genealogische For¬

schung hereinzuziehen, bedarf es einer Reihe von Erwägungen, die

sich zunächst auf die allgemeinen kulturellen und litterarischen Ver¬

hältnisse vorangehender Zeiten und darin weiters auf die besonde¬

ren geschichtlichen Hilfswissenschaften beziehen werden,

I, Allgemeine Erwägungen.

Die lediglich referierenden und erzählenden Quellen für den

Ursprung lind Fortgang der Familien bedürfen irr Betreff ihm

Glaubwürdigkeit einer fast schärferen Beurtheilung, als die meiste«

anderen Ueberlieferungen, weil die persönlichen Interessen bei Aus¬

stellung voir Stammbäumen eine allzu große Nolle spielen und

die bewußte, oder unbewußte Lüge hiebei in den Dienst des mo¬

ralischen lind nicht selten auch des materiellen Vortheils tritt

Schon Galterer mahnt daher in seiner bescheiden verständige«

Weise ,,zur Vorsicht bei der Feststellung des Ursprungs einer Fa¬

milie," Und indem er auf die enormen Fabeleien aufmerksm«

macht, denen sich Gelehrte und Laien gerade in der Genealog»

mit Vorliebe hingegeben haben, weiß er auch schon die Mittel

erschöpfend anzugebeil, lim die erfundenen Stammbäume auch

sofort zu erkennen. Er unterscheidet vier Epochen von genealogt
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scheu Fälschungen, die sich durch die Stammväter kennzeichnen,
welche man herbeizuziehen strebt. Mit zu den ältesten Versuchun¬
gen gehört, wie er meint, das trojanische Pferd. In der That
weist der Glaube an Trojanische und griechische Abstammung
tief in das Alterthum zurück und schließt sich eigentlich unmittel¬
bar an die Vorstellungen von der Abkunft der Heroengeschlechter
von den Göttern an. Die nächst beliebten Abstammungsfabeln
schließen sich an Augustus und seine Nachfolgeran, und diese
Vorstellungen beherrschen mit Vorliebe die Zeiten, in denen das
Stuisium des Alterthums blüht. Da findet man dann das Bestre¬
ben überhaupt mit altrömischen Familien neilrömische zu verknüp¬
fen und überdies den deutschen Adel aus dem römischen hervor¬
gehen zu lassen. Dann find es die Karolinger,deren Stammbäume
als Ursprung späterer Familien aufgesucht zu werden pflegen, und
endlich ist durch die Turnierbüchereine leidenschaftliche Neigung
entstanden die Stammväter in den Zeiten König Heinrichs 1. und
unter den Turnierrittern zu finden, welche besonders in Rüxners
Fabelbuch zuerst mit verschwenderischer Hand vorgeführt worden
sind. Man darf noch hinzufügen, daß der Wunsch vieler Geschlech¬
ter auch heute noch dahin geht, die Familienväter wenigstens un¬
ter dem Adel der Kreuzzüge zu sucheil. Der Stammbaum der
Habsburger hat auf diese Weise alle Phasen des historischen Vor-
nrtheils durchgemacht: er ist je nach der Mode der Zeit auf Pria-
»ws, auf die römische Aristokratie, und auf die Karolingerzurück¬
geführt morden. Lllstige Beispiele dieser Art führt Gatterer noch
weiter an: die Abstammung der Herzoge von Litthauen von einem
Bastard des Kaisers Augustus, deu Ursprung des Badischen Hauses
in den Zeiteil des Kaisers Vepasian, die Abstammung der Familie
Welser von Belisar und die der Hohenzollern voll den Colonna

t n. a. in.
Es braucht kaum erst bemerkt zu werden, daß die genealogische

Fabel sich leicht an den bezeichneten Stammvätern erkennen läßt
und daß es in Fällen dieser Art eigentlich keiner langathmigen
Beweise bedarf. Gatterer hat recht, wenn er sagt, daß es über¬
haupt keinen neuern Stammbaum geben darf, an dessen Spitze
römische oder karolingische Kaiser geduldet werden können. Jn-

Lorenz, Genealogie. 11



162 I> 4. Cap, Von dem Beweise der genealogischen Tafeln,

dessen gibt es genealogische Neberlieferungen, die noch im allge

meinen einen historischen Werth haben können, wo ihnen jedepw

sönliche Bedeutung abzusprechen ist. Als eine nicht zu unter

schätzende Beobachtung darf es immerhin festgehalten werden, des

genealogische Erinnerungen in einem Geschlechte, sofern sie über

Haupt einmal vorhanden waren, sich viel länger als glaubwürdig

erweisen, wie andere historische Thatsachen. Das mechanische

System der ausschließlichen Glaubwürdigkeit der Zeitgellossen, m-

mit die heutige Geschichtschreibnng ihre Blößen zuzudecken pflegt,

ist nur mit Vorsicht für die genealogische Forschung zu gebrauche».

Es ist vielmehr zuzugeben, daß Leute, die überhaupt voll einem

Familienbewußtsein getragen sind, allemal ihre Großväter und

selbst Urgroßväter anzugeben wissen, und daß man diese Ans

stellungen gelten lassen darf, auch wenn keine früheren urkundliche»

Beglaubigungen vorhanden sind. Wenn also kein Grund vor

liegt ans anderweitigen Motiven auf eine beabsichtigte Täuschung

zu schließen, so darf man wohl den genealogischen mündlich und

persönlich gemachten Angaben, sofern sie eben nur aus Interesse

für das genealogische gemacht sind, allerdings bis zur zweiten und

selbst dritten emporsteigenden Geileration ein gewisses Vertrauen

entgegen bringen^). Wenn irgend ein Erzähler voll den Könige»

der Gothen Nachrichten sammelte, so ist durchaus nicht abzusehen,

warum er von den Großvätern und selbst Urgroßvätern der Kömgl

Theodorich oder Alarich nicht sicheres mittheilen sollte. Und ganz

dasselbe darf der heutige Mensch ebenso gut für sich in Anspruch

nehmen. Wenn er seinen Stammbaum ausarbeitet, so wäre doch

wahrlich nicht einzusehen, warum man seinen Angabeil ein VW

trauen entgegensetzen sollte, wenn er etwa von seinem Groß- und

selbst Urgroßvater Namen, Stand, Charakter u. s. w. mittheilt, wenn¬

gleich er auch nicht die leiseste Spur eines urkundlichen Zeugnisses

über diese seine Vorfahren beizubringen im Stande sein mag. G

ist keine Frage, daß die Kritik, um das schon gesagte immer

wieder zu wiederholen, zu einer gemeinen Verneinungssucht aus-

y Eben hierauf beruht doch die Glaubwürdigkeit, die man seit älteste«

Zeiten den sogenannten aufgeschworenen Ahnenproben entgegengebracht hl»,

worüber im nächsten Theile.
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arte» würde, wmn sie alle wicht gleichzeitig beurkundeten Fami-

limerinnerungen läugueu wollte. Vor dieser Eigenschaft ist aber

der Genealog zu warnen, besonders deshalb, weil der zu erwar¬

tende Fortschritt der Genealogie davon abhängt, daß auch solche

Familien, die durchaus nicht immer im öffentlichen Leben gestan¬

den haben, Stammbäume haben und besitzen sollen. Wollte man

aber das sogenannte kritische Prinzip festhalten, daß jedermann

nur das glaubhaft überliefert, was er selbst erlebt hat, so wurde

man zu einer Logik kommen, bei der jedermann erst urkundliche

- Beweise beibringen müßte, daß er selbst geboren worden sei und einen

l Vater hatte. So wüuschenswerth es auch ist. daß die Aufstellung

j iwn Stammbäumen mit der größten Sorgfalt und unter möglichster

Herbeiziehung jeder Art von schriftlichen Beglaubigungen geschehe,

so bestimmt mag es betont werden, daß die mündliche Neberliefe-

rung für die meisten genealogischen Nachrichten über eine Strecke

von kaum viel weniger als hundert Jahren ihr volles Recht und

eine sehr beachteuswerthe Bedeutung besitzt.

Im übrigen ist die Werthbeurtheilung genealogischer Nach¬

richten so nahe verwandt mit der bei historischen Erörterungen

überhaupt erforderlichen Kritik, daß man wol behaupten dürfte,

der Genealog wird in seinem Urtheile meistens durch seine Auf¬

fassung geschichtlicher Dinge überhaupt geleitet sein. Da es aber

eine exakte Regel für das was historisch sicher oder nicht ist, in

keinem Falle gibt, so kann es sich nur empfehlen, durch die von

guten Mustern gegebenen Beispiele sich ein gewisses Talent anzu¬

eignen, das wahre vom falschen zu unterscheiden, denn in diesem

»ndefinirbaren Empfinden liegt das was den Geschichtsforscher

macht. Gewisse Anhaltspunkte für die Sicherung seiner Urtheile

h gewinnt er jedoch insbesondere aus den Beobachtungen der Diplomatik

und der Rechtswissenschaften. Was diese dem Genealogen beson-

s ders nahe legen, wird im folgenden zu erörtern sein.

II. Rechte und Titel aus ständischen Verhältnissen
hergeleitet.

Sehr wichtig für genealogische Untersuchungen ist die Kennt¬

nis derjenigen Theile des deutschen Staats- und Privat rechts,
tt*
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die sich mit Rechten und Titeln der verschiedenen Stände besch'äfii-ß

gensi. Die Vieldeutigkeit der hierhergehöreuden Ausdrücke in de»!

Duellen bereitet dem Genealogen oft große Schwierigkeiten, Ei»

alphabetisches Verzeichnis der wichtigsten Standesbezeichnungen wir»

ihm daher wohl nicht unwillkommen sein,

Adel, ackalinZ, oclölivA, oäbiiivA — rrobilis bezeichnet im frühe«;

Mittelalter den durch kriegerische Tüchtigkeit und ansehnliche» ;

Landbesitz über die Masse erhobenen Freien, kommt seit de«,

6. Jh. vielfach den kölliglichen Gefolgsleuten zu. Erst seit deisi

10. Jh. bildet sich der Adel als Geburtsstand, der die ritteil

maßig lebenden Freien umfaßt, und von dem sich im 12. Jh.

die Fürsten als höherer Stand absondern. Gleichzeitig bogst,,»>

die Trennung in hohen und niedereil Adel, indem die i«,

Lehens syst ein niederstehenden Freien als rasclioorss nobile»»

inlsrioris orckinis nobilos oder Mittelfreie von den freie»»

Herren unterschieden werden. Seit dem 1-1. Jh. werden dmi»!

auch die unfreien Ritterbürtigen snlinistsrinlss, inilitos) zum M

deren Adel gezählt, dessen Hauptbestandtheil sie nun ausmachen-).!

Seit dem Ausgang des Mittelalters beruht der Begriff des hohe»)

si Ehr Ludw. Scheidt, Hist. und dipl. Nachrichte» von dem hohen und

nieder» Adel i» Teutschland. Hannover 1754. Karl Dietr. Hüllmaini.

Gesch. des Ursprungs der Stände in Deutschland. 3 Theile. Frankfurt a. L

18t>6/g. 2. A. Berlin 1830. Jak. G r i m m, Dt. Rechtsalterthllmer. Gött. 18A

Aug. Freiherr von Fürth, Die Ministerialen. Cöln a. Rh. 1836. Chr. T

Göhrum, Geschichtl. Darstellung der Lehre von der Ebenbürtigkeit, 2Mj

Tübingen 1346. L. H. Freiherr Roth von Schreckenste in. Das Patriziat

in den deutschen Städten. Tübingen 1856. K. W. Nitzsch, Ministerialiiii,

und Bürgertum im 11. und 12. Jh. Lpz. 1S5S. Jul. Ficker, Vom Reichs

fürstenstande (Forsch, z. Gesch. der Reichsverfassung zunächst im 12. u. 13. Jh. I!

Jnnsbr. 186l. Derselbe, Vom Heerschilde. Ebenda 1862. v. Zolling«,

Ministeriales und Milites. Jnnsbr. 1878. A. Heusler, Institutionen dck

dt. Privatrechts. 2 Bde. Lpz. 1885/6. G. Maitz, Deutsche Verfassungsge

schichte. 8 Bde. 2. A. Berlin 1888 ff. R. Schröder, Deutsche Rechtsgi

schichte. 2 A. Lpz. 18S4.

si Göhrum I, S. 239 f. Scheidt S. 139 o. Die Bezeichnung nobilu

wird Ministerialen schon seit dem Ende des 12. Jh. beigelegt, doch meist in»

adjectivisch. Ficker, Herrsch. S. 144.
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Adels auf der Reichsstandschaft uud umfaßt also auch wieder die

regierenden Fürsten. Die sogenannten Titularfürsten, — Grafen,

—Freiherren, auch wenn sie reichssässig sind, gehören zum niederen

Adel, haben keinen Geburtsstandsvorzug vor dem einfachen Edel¬

mann und, seit dem allgemeinen Eindringen römischer Rechtsan-

schanungen auch nicht mehr vor den unritterlichen Freien. Den

seit 1866 mediatisierteu Reichsständen aber ist durch die deutsche

Bundesaete der gleiche Geburtsstand mit den souverainen Familien

gesichert^)

allollionos -- Miterben.

ainioi sind allgemein abhängige Leute, auch Vasallen-).

Amtmann. Die arnbstlinäo vor dem 1-1. Jh. sind die meist

freien Vorsteher der vier Hausämter, in die alle Ministerialen

eines fürstlichen Haushaltes verteilt waren: Ober-Marschall,

Kämmerer, Schenk, Truchseß — srnuiui oltioialss^ Seil

dem Verfall der Miuisterialität ist der Amtmann ein sürst¬

licher Verwaltungsbeamter,

anoillu entspricht dem soivns und tninnlns bis ins 12. Jh.

sntrustio — Gefolgsmann in merowingischer und karolingischer

Zeit, Vorläufer des späteren Vasallen^)

-armiZor, Waffenträger ist im frühen Mittelalter ein gewöhnlicher

Knecht, im 13. und 14. Jh. — Knappe.

Baron, buro, pnro bedeutet

1. im frühen Mittelalter allgem. Mann, domo, alemannisch

manchmal den abhängigen Mann histus);

2. im 11. Jh. linksrheinisch den Manu, Vasallen oder Mini¬

sterialen;

3. seit dem 12. Jh. den freien Herren, der Vasall des Reiches

oder eines Fürsten und selbst Lehnsherr ist, — oaxitunvus,

- in dieser Bedeutung zuerst in Italien, Frankreich und

s

st Göhrum II, S. 24lz, 371 sf.

st Maitz II, 2ö7.
st Fürth S. 188 ff. ISI/ö. 108.
st Maitz I, 201 ff. Vgl. unten den Abschnitt über Ebenbürtigkeit.
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Lothringen, im übrigen Deutschland allgemein erst m

14. Jh.

4. Seit dem 16. Jh. ist Baron oder Freiherr ein bloßer Titelt

beim niederen Adel, st

bsnslroiurins ist der Inhaber eines Lehngntes; b. sorvus, auch

luznotioinlis ssrvus aber ist der zn eiieem Lehengut gehörige

Knecht.

bonns lronro, bsns inZenuns — Vollfreierst.

Bürger.

1. bnrAsnsss, bnrAnri sind seit dem 11. Jh. die bewaffne!!

Besahung jedes befestigten Ortes — eustronsos, oastellWif

Bnrgmannen, Hutmalinen, meist Ministerialen oder eigemi

Leute.

2. Seit dem 12. Jh. werden als lzurZonsös im Besondere« i

alle Diejenigen bezeichnet, die nach Weichbildrecht in dl«

Städten ansässig sind: in erster Linie Kanfleute.

3. Seit dem 13. Jh. erwerben die Handwerker fdurgeiiW

minores) die Gleichberechtigung in den Städter«. Doch!

bleibt die Bezeichnung Burger noch lange vornehmlich de«

Altbürgern, den Geschlechtern, die seit dem 15. Jh. Patriziers

genannt werden und stets zum niederen Adel gehört habe«,

obgleich ihnen die völlige Gleichstellung mit dem Landadel

oft bestritten wurde.»)

ouxitunsns ist allgemein ein Höherstehender, Häuptling, bezeichne! l

in Schwaben den freien Herren im 11. Jh.st

h Scheidt S. 191 ff. nicht ohne Fehler. Göhr um II, S. 10 Ii
Maitz II, 238 f. IV, 333 u. V, 462 f.

h Maitz II, 273 f. IV, 332.
st Fürth S. 22g f. Roth S. öS ff. 172 ff. 569 ff. und oft. Maitz I

391 ff. S ohin, Entstehung des dt. Städtewesens (1896) S. 66 f. Schrödn
S. 669 ff. Die Ansicht von Nitzsch S. 1ö9 ff., der den Bürgerstand aus w
Ministerialität ableitet, ist jetzt wohl allgemein aufgegeben. Vgl. Richtu
Annal. d. dt. Gesch. III, 2, Anhang j1897).

st Maitz V, 461 f.
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«kvsualss, csnsuarii, osnsarii, osusati, asasionarii, aoasorss,
vsetigaiss, tiibutarii sind Zinspflichtige, freier oder unfreier
Herkunft, außer dem Zins ihrem Herren zu Erbgebuhr und
Heimatsgeld verpflichtet.ch

oivss sind die vollberechtigten Gemeindegenossen,später — Bürger,
clisntös sind allgem. abhängige Leute, auch Vasallen, meist aber

Ministerialen.2)
coloni werden alle genannt, die auf fremden Boden sitzen und

Abgaben zahlen, meist aber sind persönlich Freie in solchem
Verhältnis gemeint.«)

«omss ursprünglich — Begleiter, von der Meromingerzeit an Be¬
amter des Königs — Graf,

euriaiss sind die am Hofe lebenden Ministerialen. Z
äagöseaioi, äagavarti sind unfreie Arbeiter und Handiverker.°)
Dienstmanil — miuistsriaiis, seit dem 1-1. Jh. — Vasall, da¬

für in Süddeutschlaud auch Dienstherr.«)
äomostiai sind häusliche Diener, aber auch Hausgenossen(paros,

eomparos).
äo mioslius — Jutiker.
ciominus — Herr.
Lguss —

1. Reiter, berittener Krieger;
2. als Titel „Ritter" erst seit dem Ende des 15. Jh.?)

iamiiia, ist die Gesammtheit der Untergebenen eines Herren.
1s.mi1ia.ris Angehöriger der lainiiia,.
Iismulus ist

1. allgem. Diener, wird bes. im Plural auch für Vasallen und
Ministerialen gebraucht;

2. seit dem Ende des 13. Jh. — Knappe.

st Maitz V, 333 ff. Nitzsch 230 ff. Heusler I, S. 137 ff. Schröder
S. 141 ff.

si Maitz V. 406 f.

st ebenda II, 241. IV, 347. V, 205.

st ebenda V, 404.

st ebenda V, S. 209 f. Schröder S. 444.

st Fürth S. 58. 4SI f. Maitz V, 322.
st Scheidt S- 54.



168 I. 4. Cap, Von dem Beweise der genealogischen Tafeln.

kicks! is bezeichnet zunächst vornehmlichden kgl. Begleiter, dam
aber Jeden, der dem König Treue gelobt hat, also im Allgc
meinen jeden Unterthan, im Besonderen den Vasallen, im 13.!!
Jh. den niederen Adel.ch

lilii nenneu besonders die Kirchen ihre Ministerialen.^)
Freiherr — Baron in der 3. und 4. Bedeutung.
Fürst siehe prinssps.
Graf, srako, Zarab, Aaratis, Zsroka, Gratia. Aimxllio.

gravis, gravo, grsvs — oomss ist der königliche Gerichts¬
beamte im fränkischen Reiche. Seit dem 10. Jh. aber wird!
das Grafeuamt als Lehen betrachtet und erblich. Die Grase»
gehören bis ums Jahr 1180 zu den Reichsfürsten, später wer-^
den sie zum Stande der freien Herren gezählt. Doch giebt es
auch Ministerialgrafen, besonders in Westfalen (sowss oivi-
tatis, siviurrr oder nrbis, xrastsstns, rsstor civitatis, rvwlr
gravius, ailch einfach somss. Die Rheingrafen z. B. sind
Ministerialen von Mainz). Auch nehmen, hauptsächlich i»
Sachsen, viele einfache Edelleute willkürlich den Grafentitel mi,
den andererseits selbst die Reichsgrafen in Urkk. sehr oft weg¬
lassen. Seit dem 14. Jh. werden einzelne Grafen wieder i»
den Reichsfürstenstand aufgenommen chgefürstete Grafen'), auch
von den übrigen erlangen die reichsunmittelbaren größtenteils
die Reichsstandschaft und behaupten damit die Stellung des
hohen Adels, während die seit dem 16. Jh. neuernannten
Grafen wie alle Landsässigen dem niederen Adel angehörend)

grsgarius railss — sinsebiltis, vasallns, Mi non irisi ab um
latsrs gauckst elzrpso nrilitars, also der Inhaber des
letzten Heerschildes, deckt sich beinahe mit rmlss xroprins, wird
schon früh für die niederste Klasse der ritterlichen Manne»
gebraucht.^)

Herr
1. Der Titel ckorrrinns kommt ursprünglich nur dem König z»,

h Maitz II, 346 f. III, 285 ff. IV, 55. F ick er Rf. S. 147.

0 Fürth S. 61. Maitz V, 496.

h Grimm S. 7-2 f. Ficker Rf. S. 75 ff. 79 ff. 194 ff. Göhrumll,
S. 55 u. o.
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wird aber bald auch auf andere angesehene Männer, bes.
Geistliche angewendet.

2. Er bezeichnet seit dem 11. Jh. vornehmlich einen freien
Grundbesitzer ritterlicher Lebensart. Diese Hochsreien bilden
den Herrenstand oder hohen Adel.

3. Seit dem 13. Jh. führen auch die unfreien Ritter den
Herrentitel.

I. Im Lehensverhältnisheißt der Leihende äoniinus seltener
senior. Zdomo — Mann.

Ilinstris ist daS Prädikat der Fürsten, wird aber auch manch¬
mal nichtfürstlichen Magnaten gegeben, seit dem 16. Jh. dem
hohen Adel überhaupt.

ingsnuus — frei, bezeichnet vornehmlich den Freigeborenen in
unabhängiger Stellung. Z

Junker, cloinioollus ist der hochadelige Knappe. Seit dem 1-1. Jh.
wird auch der einfache Ritterbürtigesogenannt. Seit dem 16. Jh.
bezeichnet das Wort vornehmlich den niederen Adeligen.Z
Knappe, arnriAsr, tnrunlus ist der ritterbürtige Mann, ehe er den

Ritterschlag empfangen hat; mancher bleibt es sein Leben lang.6)
Knecht — Knappe, bezeichnet aber auch oft den freien Lohndiener

und dann jeden Dienenden, deshalb werden die Knappen als
freie Knechte, Edelknechte hervorgehoben.?)

Inder ist der allgemeine Ausdruck für frei, bezeichnet auch den
freien Zinsmann.

Magd — Jungfrau, wird ohne Unterschied des Standes gebraucht.^
maZnatss sind die Vornehmsten nach den Fürsten, seit 1180 be¬

sonders die nichtfürstlichenHerzoge, Markgrafen u. s. w.»)
st Maitz V, 502.
st Weitz V, 4M f. VI, 57. Schmidt S. 68 f.
st Ficker Rf. S. 156 ff. Göhrum II. S. 161.
st Maitz V, 435.
st Scheidt S. 99 f. Grimm W. B. IV, 2, S. 2466.
st Scheidt S. 43 ff. Fürth S. 86 ff.
st Fürth a. a. O.
st Scheidt S. 116.
st Ficker Rf. S. 142
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Mann ist allgem. ein Abhängiger, meist Vasall,
rrrilos:

1. allgem. Krieger, Bewaffneter, besonders zu Pferde.
2. Im 10. und 11. Jh. bezeichnet es den Lehnsmann, wem

dieser in Urkunden vom Dienstmann unterschieden werde«!
soll finilitos — ministsriglss), sollst, besonders seit dem
12. Jh. auch deu Ministerialen und den unfreien Krieger
Diese Klassen werden manchmal unterschieden als miiitei S
prüni, — in. ssonucii, soouocli orclinis, — in. tsrtii orcliiist
ZreAg-rii pi oprii, simpliLSS.

3. Seit dem 12. Jh. bezeichnet in. schlechthin fast immer de«
der dritten Klaffe.

1-. Als Titel — Ritter im Gegensatz zum Knappen findet sich
m. auch bei Edlen und Fürsten.Z

Ministerialen. Das Wort ininistorialis, insnestorialis hat z>>
verschiedenen Zeiten wechselnde Bedeutung.
1. Vor Karl dem Großen sind die M. meist unfreie Diener

die infolge ihres persönlichen Werthes vor den übrigen lin-
, freien eine bevorzugte Stellung erhalten haben als Verwalter
Aufseher, Hausdiener n. s. w., dann auch als bewaffne!!
Begleiter der Großen.

2. die Karolinger erheben ihre M. zu Beamten des Reiches,
auf die auch der Name übergeht. Auch viele Freie gehöre«
nun zur Ministerialität. Daneben kommt das Wort anch
noch in der früheren Bedeutung vor.

3. Da seit dem Verfall des fränkischen Reiches die Beamte«
ihre Aemter als Lehen zu betrachten anfangen, beschränk!
sich die Bezeichnung M. auf die unfreien Diener, die das
bewaffnete Gefolge der Fürsten bilden. So entwickelt sich
im 11. Jh. zwischen Freien und Unfreien der festbegmizlt
Stand der M. HDienstmannen), die in erblichem Abhängig-

ff Ficker, Heersch. S. 180. Fürth S. 67. Scheidts. S2 f. Waitzl
334 n. 3. Schröder S. 423.
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keitsverhältniß zit dein Reich oder einem FürstenJ stehen
und nach besonderen Dienstrechteu beurtheilt werden. Inner¬
halb der Gewalt ihres Herren haben sie freie Erwerbsfähig¬
keit und Verfügung über ihre Güter, die aber nach außen
als Eigenthum des Dienstherren erscheinen. Einseitige Lösung
des Dienstverhältnisses durch den M. ist gesetzlich nur mög¬
lich durch dessen Eintritt in den geistlichen Stand. Schon
früh erhallen die M. regelmäßig Dienstgüter von ihren
Herren, und seit dem 12. Jh. wiederholt sich die Bewegung
nach der lehensrechtlichen Auffassung des Verhältnisses.Die
M. können nun auch Vasallen fremder Herren werden.
Schon im 13. Jh. wird ihnen mehr und mehr Landrecht und
damit unbeschränkteVerfügung über ihre Eigengüter ein¬
geräumt.^) Seit dem Anfang des 1-1. Jh. verlieren sich nach
einander alle Kennzeichen der Ministerialität.

4. der Name M. kommt noch bis ins 16. Jh. vereinzelt vor
in Verhältnissen,die ihn theils als gleichbedeutend mit
Vasall, theils mit Beamter erscheinen lassend)

llobilis im staatsrechtlichenSinne siehe Adel. Das Wort wird
auch im grammaticalischenSinne gebraucht — edel, vornehm.

Ottioialis, oltioiutns — ininistsrialis mit Beziehung auf bestimmte
amtliche Stellung, oft adjectivisch: oktmialss ministri. snmrni
ottiemlso sind die Vorsteher der Hausämter, siehe Amtleute.

?I'ill0SPS.
1. Der erste in irgend einem Kreise, vornehmlich der Kaiser.
2. Zunächst im Plural die Ersten nach dem Herrscher oder

ohne einen solchen sich gleichstehend innerhalb eines Kreises.
In diesem Sinne heißen noch im 12. Jh. die Amtleute
eines Fürsten seine xrincixss.

ß Schwäbisches Landrocht 8: IVitst las niornant Ulsvstman tluden nraA

mit reellt vnnn clas reiclr nncl clis türston, vor anäsrst sgriellt er Und

ciientwans Uns vitssut clor saZt rmrovlrt s^ soiinl ir ezlAen Uro sx Iralen

on Iis Uio voi-Ksnennt seinll. Daß die Wirklichkeit im Allgemeinen diesem

idrundsatze entsprach, hat Zallingcr nachgewiesen. Doch findet man auch eigene

Leute von freien Herren nnd niederen Kirchen als rninisterialss bezeichnet.

Fürth S. 48t ff., auch Schröder S. 425 ff.

h Fürth S. 4S2ff.
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3, Seit dem 12. Jh. herrscht die Beziehung auf das Reich

vor. Es bildet sich ein bestimmter Reichsfürsteustaud. Z»

ihm gehören bis zum Jahre 1180 alle Bischöfe und u»-

mittelbaren Aebte, einige Pröbste und der Reichskanzler

alle Herzoge, Markgrafen, Landgrasen und fast alle Grase».

Später werden weder die Grafen, noch alle höher betitel¬

ten Großen dazu gerechnet.

-1. ?r!voeps, Fürst im engeren Sinne für Reichsfürsten oh»!

besonderen Titel kommt erst seit den» 16. Jh. vor.

5 . Tit ular-Fürsten, die zun» niederen Adel gehören, giebt es

seit dem 16. JH.Z

Prinz, prirms, prirms,

1. vom 13. bis zum Ende des 18. Jh. — Fürst.

2. seit dein 16. Jh. der Fürstensohn, bes. der zur Nachfolge

bestimmte. 2)

Ritter heißt seit dem 13.Jh. der durch feierlichen Ritterschlag da¬

zu erhobene Fürst oder Edelmann; alleinstehend bezeichnet das

Wort aber regelmäßig den unfreien Ritter fmilss militari»).

Erst im 16. Jh. wird aus der Rittergenossenschaft ein erblicher

Stand feguss); vorher wurde niemand als Ritter geboren!)

Latöilss — vasallus bes. bei Geschichtschreibern im 10. u. 11. Jhch

senior — Herr des Vasallen.«)

ssrvientes, sorvitorss — Diener, oft für Ministerialen ge¬

braucht,

servns.

1. unfreier Knecht, auch für Ministerialen, die aber oft als

Iroirestiorss, primi, xraevixui, summi ssrvi hervorgehoben

werden.

2. im 13. Jh. — Knappe, bes. mit dem Zusatz aclime.«)

h Ficker Rf. S. 24 ff. 33 ff. 42 ff. 67 ff. 120 ff. 186 ff. Fürth S. M
Göhrum II, S. 139.

h Grimm, Dt. Wörterbuch VIII, 2130 f.
h Scheidt S. 61 ff. Schröder S. 433 ff.
h Maitz VI, 64 n. 2.
0 Maitz IV, 244. VI, 57.
h Fürth S. 63. Scheidt S. 64.
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sivsräi, smurcli, smuräonss, ^mnrcls sind slavische Unfreie. I
stronuvs ist das Prädicat des niederen Adels.

Vnssus (nur bis ins 11. Jh.), vassstlns (erst seit dem 8. Jh.),

valvassor (nur in Italien) bezeichnet

1. ursprünglich den unfreien Diener,

2. in karolingischer Zeit Jeden, der sich in den Schutz (man-

äinm) eines Andern begeben hat (acimiusnäutns 68t).

3. Allmählich, seit dem 8. Jh. löst sich davon die Vasallität

als freieres Abhängigkeitsverhältniß los. An die Stelle

der oornnrsnriutio in munstsdnecliuin tritt die aoramön-

ctatio in ticlsin, deren Hauptverpflichtung der Kriegsdienst

ist-

4. Verbindung der Vasallität mit Lehen wird schon in karolin¬

gischer Zeit allgemein. Man kann Vasall sein ohne Lehen;

aber wer Lehen nimmt, verpflichtet sich als Vasall (Lehns¬

mann). Ausnähmen hiervon gibt es in kirchlichen und

bäuerlichen Verhältnissen. Die Vasallität beruht aus freien

Willen beider Theile.

5. Seit Karl dem Großen werden unterworfene Fürsten zu

Vasallen des Königs, auch die höheren Beamten im Reiche

werden bald alle als Vasallen betrachtet. Im 14. Jh. geht

die ganze Vasallität im Lehnsverband auf.Z

III. Personen- und Familiennamen.

Auf dem Zusammenhange und dem Bewußtsein der bürgerli¬

chen Familie ist die genealogische Wissenschaft in erster Linie auf¬

gebaut. Für die Forschung ist daher die Entstehung der Personen-

und Familiennamen von der größten Bedeutung. In der geschicht¬

lichen Entwicklung der Völker gewährt der Gebrauch der Eigenna¬

men als Jndividualbezeichnung, wie als Familten- und Stammes¬

bezeichnung einen gewissen Einblick in den psychologischen und

gesellschaftlichen Fortgang der Dinge, auf welchen ohne Zweifel

') Fürth S. SS f. Maitz V, 219.
h Maitz II, t, 222. IV, 242. 252. 254. VI, 52 ff. Heusler I,

12t. 1.-Z0 ff.
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gewisse allgemeine, anthropologisch — kulturelle Betrachtungen M

gründet werden könnten.

Im allgemeinen darf man sagen, daß es sicherlich e«

tiefere Stufe bezeichnen mag, wenn sich die Völker zur Kenntlich«!

chung des Jndividinms zunächst nur des Zusatzes des Namens de-!

Vaters bedienen. Es liegt dann schon ein gewisses schärfer her«!

tretendes genealogisches Bewußtsein darin, wenn auch noch weitem

Zusätze, des Großvaters, der Mutter, oder des Stammes der M

dividualbezeichnung hinzugefügt wurden. Wir sind hier weit entfew

auf diese die genealogische Specialforschnng nicht weiter berühr»

den Entwicklungen einzugehen, deren höchst beachtenswerthes M

turgeschichtliches Interesse jedoch durchaus nicht in Abrede ges»

werden dürfte.

Ein großartiges die Genealogie besonders förderndes Syst»

der Personen und Familienbezeichnungen haben erst die Rom

hervorgebracht, nachdem schon bei Griechen und Jtalern die Stw

mes- und Vaternamen in regelmäßigeren Gebrauch gekommen «

ren. Aber doch erst die vorwiegende und' scharfe Hervorhcbuq

des Familennamens machte die Aufstellung von ausgedehnten mi

vielverzweigten Stammbäumen möglich, wie sie seit der Zeit d«

Uebergangs voll der republikanischen zur monarchischen Verfasftq

für geschichtliche und rechtliche Verhältnisse grundlegend waren.'!

Alsbald ließ sich aus dem feststehenden Familienbegriff durch Hm

zunähme von Beinamen solcher Stammväter, deren Nachkam«!

sich als Seitenlinien gruppirten, ein festes genealogisches Syst»

erbauen. Die Aemilier unterscheiden sich als Lepidi und Scami

durch welche letztere Bezeichnung auf einen Stammvater hingewiesei

wurde, der wegen der fehlerhaften Gestalt seiner Füße so benam!

worden ist und seinen Beinamen auf seine Linie vererbte, gleich«!

es unter den Aureliern ebenfalls Scann gab, die aber gar nicht l»i>

den Aemiliern verwandt waren. Das genealogische System erhiilst

durch den strengen Familienbegriff, der im Gentilnamen Ausdai

findet, sein Rückgrat in ganz anderer Weise als bei den VöllÄii

') Zahlreiche Stammbäume bei Drum ann, Geschichte Roms nach Gk

schlechtem, wo die Familien in alphabetischer Ordnung Bd. I—VI zu finden M
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die sich mit patronymischen Namensbezeichnungen beyelfen. Der

ursprüngliche Eigenname wird zum Vornamen prnanoinkn; während

an Stelle des Vateruamens, der liicht mehr regelmäßig vor-

kommt, Beinamen folgen, die teils individuellen Eigenschaften, teils

dx einer Differenzierung des Stammnamens ihren Ursprung verdanken.

Dieser letztere tritt seit dem vierten Jahrhundert d. St. mehr

und mehr hervor. Die Cornelier unterscheiden sich als Malu-

ginenser, Cosser, Scipionen u. s. w. Man unterscheidet patricische

und plebejische Geschlechter, aber jede vollständige Personenbezeich-

mmg setzte sich aus xrnknciinon, nomsn AöntUieinm uild evA-

Nomen zusammen. Bei der Trennung der Linien eines Geschlechts

gelangt das zu immer größerer Bedeutung. Man

redet von den „Scipionen"; daß sie Cornelier waren gilt theils

als selbstverständlich theils als nebensächlich. In Folge dessen

geräth das strenge Namensystem seit den Flaviern in einigen

Verfall. Bei Tacitus findet sich manchmal das eoAncnnsn an

Stelle des ?rnsnoinsn, dann verschwindet hinter der Hervorhebung

des Beinamens auch der Gentilname mehr und mehr/) doch ist

mit so abgekürzter Bezeichnung nicht wohl gemeint, daß die Familien¬

zusammenhänge in Vergessenheit gekommen wären. Der Stamm¬

baum wächst vielmehr in seiner Bedeutnng.

Seit dem dritten Jahrhundert n. Ch. G. dringen fremde Na¬

men ein. Auch gewöhnte man sich mehr und mehr daran mit

nur einem Namen bezeichnet zu werden. In einzelnen Familien,,

besonders solchen, die ihren Ursprung von römischen Senatoren ab¬

leiteten, behielt man die Namenhäufung bei. In den Jahrhun¬

derten der sogenannten Völkerwanderungen treten allenthalben

große Verschiebungen und Veränderungen in der Namcnsuhrung

auf, welche auf griechische, keltische und besonders germanische

Einflüsse zurückzuführen sind.

Die Germanen begnügten sich lange mit- den Eigennamen

der Person ohne jede weitere Kennzeichnung des Geschlechts, oder

der vaterlichen Abstammung. In Folge ihres Einflusses auf die

tz Mommsen, Die römischen Eigennamen der republikanischen und-

augusteischen Zeit. Rom. Forschgn. I. 3—68.
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gesellschaftlichen Verhältnisse löst sich das alte römische Na«
system mehr und mehr auf, und man muß bei der weitern Em
Wicklung die verschiedenenGebiete unterscheiden.Man wird z»
scheu Frankreichund Italien wesentliche Unterschiede zu mach»
haben und selbst in Nord- und Südsrankreich verschiedeneG
bränche in der Namenführung wahrnehmen. In Italien erschein
es dann als eine Art von Renaissance, wenn dann doch f«
her als in anderen Ländern der Familiennamewieder zu Ehr«
kommt. In Venedig wird die patrizische Verfassung diesen Ersst
gehabt haben. Im übrigen Italien herrscht dann wie später i
Frankreich und Deutschland die Bezeichnung der Person nach d«
Orte von dem sie herstammt vor. Es kommt auch schon m
daß die Herknnftsbezeichnnngauch bei Wechsel der Ansässigkeit b«
behalten wird, also der Fall, in dem diese am natürlichsten sichi
den Familiennamen verwandeln mag.J Auch finden sich Verwandt
schaftsbezeichnnngen,aber doch nur selten patronpmische Bild»i
gen.2) Beinamen die mit der Herkunft nichts zu thun haben, si»i
im 10. Jahrhundert in Italien nur selten.s)

In Frankreich will man wahrgenommen haben, daß schi
im siebenten Jahrhundert drei Viertel der Personennamenuni«
dem Einfluß germanischer Namenbildnng gestanden hätten.^) As
findeil sich da nicht selten Doppelnamen,die durch gut vi vocmtm
durch sivs oder eoAncnnanto verbunden werden. Diese seit da-
0. Jahrhundert aufkommenden Erscheinungen mehren sich im st!

h Z. B. Uotrannss cts timsirno, L!iv. <ts eaststto ^.rioienss, Hartm«
1'sdnlarinna 8. Nr. 7.

2) ckotrsrmss ktins gnonäsin ^.närs cts vivo tUino. 97ö. 0oä. Laugot
133g u. 761, aber eine patronpmische Form hat Nhlirz nur ein einziges «
im 16. Iahrhdt. bemerkt: Uso ös^onis, UsA. cti Uarts 3, 162 u. 461.

ch Uhlirz, der eben hier maßgebend sein wird, hat mir gütigst folget
Beispiele mitgetheilt, L.nctrsss, gni vovatnr t^nAstns ns^otiator, 972 Murat«
rtcnt. Itat. 5, 427. 7oUsnnss c)ni vovatnr Lsronoio, Hartmann, Idabul.t
Nr. 8, 11, Nr. 9. Ltrssosntins c)ni vovatnr ölarvapnllo 993. Neg.
Isosnss 128, Uo 84. Doininions, gni Lnoossvarpa vovatnr, 994, kt!
Ä13 Nr. 167., äotrannes änäex gut suxornornins Luretln.s voos.tllr, ük?
cti Larks 3, 127. Ho. 416. Uodannss gni voestnr La^ns, ebd. 2, 141 Nr. tk!

h A. Girp, Nsnnst cts ctiptornaticins. Laris 1894. S. 381 ff.
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lichen und südwestlichen Frankreich seit dem Ende des 9. Jahrhun¬

derts und werden allgemeiner im 11.Z Daneben kommt auch der

Vatername häufiger als sonst zu dieser Zeit in Italien in Anwendung:

781 Ranlus M Rnnäionis äs Ranis, 969 Rsnsäieti Mi llo-

llaimis, 1017 Llsrnläns Mus Onrlneio, auch ohne Mus: 990

Ing'sibortus Ritneis, 1020 (finillslmus Nibrini.^)

Seit dem Ende des 19 Jh. werden in Frankreich und

Deutschland die Personen in den Urkunden oft durch Anmerkung

ihrer Heimat, meist mit äs, selten im Adjectiv, näher bestimmt;

z. B. Rsrbsrtns Rritto, Nllsirms äs Nnrln.») Dieser Znsatz

wird zuerst in den oberen Kreisen allgemeiner, wo er nicht nur

den Wohnsitz, sondern auch die Herrschaft bezeichnet und mit dieser

auf die Nachfolger ubergeht. Der Umstand freilich, daß wir bei

Grafen schon in fränkischer Zeit oft den Namen ihrer Stadt (in

Frankreich) oder ihres Gaues (in Deutschland) finden, darf uns

nicht zu genealogischen Schlüssen verführen, da das Grafenamt da¬

mals noch nicht erblich war. In Ottonischer und Salischer Zeit

aber wurden die Lehen immer häufiger erblich ertheilt und als

solche auch die Grafenämter behandelt, ch Für den Anfang des

11 Jh. können wir die Erblichkeit der Grafschaften schon als

Regel annehmen. In dieser Zeit begannen Grafen und Edle ihre

Herrensitze im Thale zu verlassen, ans den Höhen feste Burgen

zu bauen und sich nach diesen zu benennen. So finden wir im

Jahre 1921: bsstimonio Hsrimnuni äs 'VVsrlu, NMlln äs ^.sluu

oomitum«), 1928: EoiMibns Lllirisbinno äs llnäsMirellsn:

üermanno äs nornsnislr 6) 1937: ?c>uxo ecuuss äs HonnslisrA Z

s h Girtz 369 f. So auch in Italien: diovanni Netto Xnaiso, Ueons

cketto ^.220, — Xa22aro Netto tZoilliio; Ficker, Jtal. Forsch. IV, Q.

45 n. I. iai5. Ähnlich führen die slavischen Fürsten seit dein 13. Jh. ofi

2 Namen, meist einen slavischen und einen deutschen. Gebhardt, Geneal.

Gesch. III, S. 52 ff.

z h I. Ficker, Jtal. Forsch. IV, Nr. 9. 26. Giry S. 361.

, Mabillon, De rs Niplornatioa II, 2, 3.

f h Maitz BG. IV-, 215.

I °) Aon. dorra. bist. 88. XI, S. 123.

^ °) Lac comblet, Niederrh. UB. I, Nr. 165.
« h Würtenb. UB. I, Nr. 222.

U Lorenz, Genealogie. 12
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u. s. iv. Auch bei den niederen Ständen festigen sich mehr und »ich

die persönlichen Heimatsbezeichnungen zu erblichen Familienname«,

Hier ist zn beachten, daß es Familien gleichen Namens giebt, i«

keine Verwandtschast mit einander haben, da oft mehrere Dienst

mannen an einem Orte saßeil, und daß aus demselben Grundeos!

Herren und Diener den gleichen Namen fuhren. Doch begnüge»

sich in den Urkunden noch im 11. Jh. sehr viele mit Titel mit

Tanfnamen, auch Grafen und Edle. Erst seit der Mitte des U

Jh. find Familiennamen bei diesen die Regel, wobei aber

jüngere Linien mit neuen Wohnfitzen noch oft neue Namen er¬

werben. Beim niederen Adel werden zuweilen noch im 13. A

die Familiennamen ausgelassen.

Noch langsamer verschafft sich eine andere Gattung von Fa¬

miliennamen Eingang: Seit dem Anfang des 11. Jh. vermehm

sich in Frankreich die Beispiele von charakterisierenden Beim»

(die aber nicht mit den oben erwähnten doppelten Eigennamen z«

verwechseln find), z. B. Ubmlbslclus Uulus, Uoseeliuus Uarvm,

Eluiäo Hubens, Ocio euiu burba, auch nach besonderen Ereig¬

nissen oder Redewendungen, z. B. HuZo Namäueu IZritaiM«

Usnäens luxuin, Usrnsuleiu oder nach dem Amte: uävooM

u. s. m.') Diese Beinamen pflegte man zwischen den Zeilen M

die Eigennamen zu schreibell (daher surnoius), ein Brauch, der

später auch in den Rheinlanden Eingang fand.2) Seit dem Eudl

des 11. Jh. werden diese Beinamen zu erblichen Familienname«

In Deutschland finden wir sie vereinzelt seit dem Allfang des

12. Jh., häufiger seit der Mitte des 13.: 1133 Usinrieii!

IlUbsWß'ii in bayrischer Urk.s); 1141 Harilnunnus MAsr. Um

st Giry S. 363 ff.
st Mabillon II, 2, 6. Giry S. 366. Laccomb let I, Nr. 36öv.!>

IMS. Nr. 464 v. I. 11.78.
st Non. ZZoioa XXXII, 2 unter II Bei den Annalisten und GesclD

schreibern, besonders bei Thietmar von Merseburg und Xnnalista 8s
finden sich zahlreichere Beispiele, doch ist zu bemerken, daß die Beinamen hm»
vergl. besonders Nekrologien) insbesondere nur bei den Ständen vorkomme«
wo ein Mangel einer Besitzbezeichnung vorhanden ist, also bei Geistlichen mit
Kriegern; daher 8iirrou Krasous, I /oo lortis; bei T h iet m a r findet >M»
IVnlter?ulvsrsl olerivus, Lrispiuuslnppus ruilss, Hoinrious suporbus, will»
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IMMNNS albus. — ^. lboi'0 ÜNIWÄN1NI1. Unuiinannns ouiu bauba in

Köln^); 1157 ürunoläus Rulus. Kiboläus Biblis in Erfurt2);

1159 JV'aiüivin Riuiusrsaebur und dänliüens RnAuaeb in Augs¬

burgs; 1159 iZuiuriuus Hous in brandenburgischer Urk. für Mag¬

deburgs; 1170 durlaobus dnnmnnn in Fuldaer Urk. °); 1210

8iboläus Huinulnrius, — Nai'tUsbus dsnssvu^, ^srubsrus

dellarius, duniburus Lpisurius in Erfurts n. f. w. Auch hier

werden sie rasch erblich. 1267 heißt es in Erfurter Urkunde:

UuZo UonAus tilius dolbsealei Oon^d). Wir können diese Be¬

zeichnungen wohl fast gleich nach ihrem Auftreten in Deutschland

als Familiennamen auffassen. Im Osten treffen wir sie später

als im Westen, östlich des 30. Längengrades v. F. nicht vor der

Mitte, in Berlin erst gegen Ende des 13. Jh.»)

In Wien war zu Anfang des 14. Jahrhunderts in der obern

Bürgerschaft der Gebrauch des Familiennamens bereits allgemein;

aber der ursprüngliche Character desselben als Beinamen zeigt sich

noch in dem vorgesetzten Artikel „der", das lateinische äielus, erst

um 1380 wird dies „der" vereinzelt weggelassen und man erhält

alsdann die bis heute übliche Form z. B. „Niklas Steiner".«)

Diese Entwicklung führt aber überall zum Verschwinden des Wört-

h L acc 0 INblet I, Nr.. 344.

si Beycr, Erf. NB. I, Nr.. 41.

Non. Loioa. XXXV, 1 unter H.

si Riedel, Lock, ckipl. IZrancksird. XVII, 434.

h Scheidt, Nachr. vom hohen n. Nied. Adel. S. 562.

°) Beyer I, n. gg.

si Ebenda n. 220.

0 Heffters Namensverzeichnis zu Riedel, Lock, ckipl. Lranck. Irre¬

führend ist bei Heffter die häufige Anführung einfacher Eigennamen als

„Fam. ohne Vornamen." In Magdeburg, Burg, Stendal, Ratzeburg, Havel¬

berg, Lübeck, Perleberg, Salzwedel treten die Familiennamen vor dem Jahre

1252 auf, iu Neu-Ruppin 1256, Brandenburg 1267, Schwerin 1281, Prenz-

lau 1282, Berlin 1284, Spandau 128«, Frankfurt a. O. 12S4.

Dies nach Mittheilungen von Uhlirz, der in seiner Arbeit über die

Wiener Treubriefc die Familien des 13. Jhdts. zusammengestellt hat. Für

das 12. Jahrhundert ist noch der Taufname mit dem Zusatz cks iVioaim vor¬

herrschend; Beispiele von 1195—97. Oberoestr. Urkbch. 692 Nr. 221. Hier

finden sich neben der Bezeichnung von Wien auch Verwandtschaftsbezeichnungen.
IL*
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cheus clo mit der Ortsbezeichnung bei Personennamen insbesondere

von Bürgern oder Bauern seit dem 16. Jahrhundert, und es läßt

sich aus dem Fehlen oder Vorhandeilsein desselben durchaus nichl

ailf irgend ein Standesverhältnis schließen. Patrizische Geschlechter

in den Städten und ritterbürtige Familien kommen ohne Orts¬

bezeichnung und folglich auch ohne das Wort <la vor. H

Das sechzehnte Jahrhundert bringt die Entwicklung unserer

Familiennamen im allgemeinen zum Abschluß. 2)

Hier soll nur noch auf einige Schwierigkeiten hingewiesen

werden, die sich dem Genealogen bei der Ausstellung seiner Stamm¬

tafeln besonders häufig ergeben.

1) Die Geistlichen führen nicht nur in den Klöstern lediglich

einen Vornamen, der oftmals beim Eintritt in den geistlichen

Stand erst angenommen worden ist. Weltgeistliche fuhren

auch im Mittelalter zuweilen einen Familiennamen, 2) aber

der hohe Klerus bediente sich bis in die neueste Zeit offiziell

lediglich des geistlichen Vornamens.

2) Der Mangel an Interpunktion in Urkunden führt leicht zu

dem Jrrthum, daß zwei oder drei Namen als einer Person

zugehörig betrachtet werden. Doppelte Vornamen sind aber

in Deutschland bis zum 13. Jahrhundert sehr selten. Fast

als eine Ausnahme erscheint im 11. Jahrhundert Lothar

Udo 1. Markgraf. Was aber in den alten Zeiten selten ge¬

wesen zu sein scheint wird seit dem 17. Jahrh. allgemein

si Vgl. Pott, Die Personennamen. Leipzig 1863. S. 9. 58. Ein

frühzeitig vorkommendes Beispiel von Zusammensetzung von Beinamen und

Ortsnamen ist das Geschlecht der Gans von Pntlitz, vgl. Roth v. Schrecken¬
stein, Patriziat, S. 74.

si Girp a. a. O. S. 371. Merkwürdig ist, daß die Juden seit dem

Ende des 16. Jahrhunderts an Stelle ihrer älteren Namensführung die An¬

nahme eines zweiten Namens beginnen, aber in Deutschland wol erst seit dem
18. Jahrhundert.

si Hsriirmnnus clo HonAobaolr vir illustris ot ooolosiastious raasoris

ooolssiao in Oolonia propasitus 1166. Laccomblet Urkb. I.Nr. 41- Otto

clo 4/o6cle1iuro, Oorlaous clo UslclrunAon oanonioi Lt. Nauritii in Nanni¬

burg. Scheidt, oriA. Lluoll. III. 363. Nr. 96.
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Regel und fast niemand erhält seither nur einen einzigen Vor¬
namen in der Taufe.")

3) In den älteren Urkunden werden die Taufuamen selbst die
der höchsten Personen meist nur als Sigle verzeichnet.Auch
die Zeugen werden nur nach ihrem Standescharaeter unter
bloßer Anführung eines Anfangsbuchstabens als Bezeichnung
für den Namen mitgetheilt. Hierüber kann nur die Spezial-
diplomatik und die aus sonstigen Quellen und Schriftstellern
zu beziehende FamiliengeschichteAufschlüsse gebend)

1) Das immer wiederholte gleichmäßige Vorkommen desselben
Vornamens in vielen Familien hat sehr viele Jrrthümer in
den Genealogieen veranlaßt, die nur durch die größte Sorg¬
falt vermieden werden können. Es genügt aus die Namen
Berthold bei den Zähringern, Hermann bei den älteren
Badensern und Heinrich bei den Reußen hinzuweisen.

5) SchwankendeSchreibart der Tauf- und Familiennamen,An¬
wendung von Abkürzungen und zahlreiche Koseformen machen
die genealogische Ueberlieferungoft so schwierig, daß sich
Gatterer veranlaßt gesehen hat, ein „Alphabetisches Verzeichnis
von verkürzten oder auf anderer Weise entstellten und un¬
kenntlichen Taufnamen" zusammenzustellen. Dasselbe genügt
den heutigen Anforderungen und dem jetzt vorliegenden
Ouellenmateriale nicht mehr. Neben Potts grundlegender
Abhandlung:sdie Personennamen insbesondere die Familien¬
namen Leipzig 1853) ist jetzt durch Foerstemann und seine
Nachfolger ein geradezu erstaunliches historisch-philologisches

h Dr. Klemm im deutschen Herold XXVI. IMS. S. 106 ff. III ff.

h An Beispielen bietet jedes llrkundenbnch massenhaftes. Gatter er

führt aus Schannat, Hist. Worin. NB. S. 118 eine Urkunde Heinrichs VII.

von 1234 an. Jetzt gewinnt man überhaupt aus den neuen städtischen

llrkundenbüchcrn, wie besonders aus dem trefflichen Doä. 'iVoi-in. von Heinrich

Boos für die Geschichte der Familiennamen hervorragendes. Hierbei ist auch

Arnold, Gesch. d. deutschen Freistädte 2, 19? ff. sehr zu beachten. Was

derselbe über die Eintheilung der Namen sagt, wird sich kaum verbessern

lassen, lieber die zeitliche Folge des Vorkommens der Namen ist dagegen

durch Hö Nigers Kölner Schreinsurkunden viel neues zugewachsen.
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Wissensgebiet eröffnet worden/) welches dein Genealogen du
zuverlässigstenWege weist.

IV. Lsülfswisfenschaften.

Unter den historischen Hülfswissenschaften, die der Genealog
kennen muß, nimmt die wichtigste Stelle die Urknndenlehre ein,
Was daraus im Besonderenfür genealogische Zwecke wichtig ist,
soll im Folgenden kurz zusammengestelltwerden.

Personen können in Urkunden aus verschiedene Arten aus
treten: 1. als Aussteller, 2. als Empfänger, 3. als Fürbitter und
sonst in der nurrulio, 4. als Zeugen, 5. als Kanzleibeamteim
Schlußprotokoll.

Die Echtheit der Urkunde vorausgesetzt, scheint an der Existenz
von Aussteller und Empfänger zu der angegebenen Zeit nicht
gezweifelt werden zu können, und doch kommen echte Urkunden vor,
die als Datum einen Zeitpunkt geben, an dem nach anderen
sicheren Quellen die eine der beiden Hauptpersonen bereits tot um,
Sie kann während der Abfassung der das Datum der Ausferti¬
gung tragenden Urkunde gestorben sein oder der Hersteller der Ur¬
kunde rechnete nach einem anderen Jahresanfang als die Quelle,
die uns das Todesdatumüberliefert. Hier ist es nützlich zu wis¬
sen, daß die meisten Privaturkundenbis ins 13. Jahrhundert von
den Empfängern, fast immer geistlichen Stiften, herrühren und daß
jeder Orden seine bestimmte Zeitrechnung hatte/) Damit muß der
Genealog rechnen bei Feststellung seiner Daten.

Als Fürbitter (inlsrvsnisntsZ) erscheinen häufig Verwandte
des Empfängersoder des Ausstellers, und wegen dieser Beziehmi-

') An das Foerstemannsche Namenbuch, welches die deutschen Namen bis

1100 enthält, schließt sich Fr. Stark, Die Kosenamen der Germanen. Wien 18K,

Ludwig Steub, Die oberdeutschen Familiennamen, München 187b,

K. G. Andresen, Konknrrenzen in der Erklärung der deutschen GeschlechtS-

namen. Heilbronn 1883. Heintze, Die deuschen Familiennamen. Halle 1W

lieber die Lesarten französischer Namen s. Giry S. 371 ff.

h Posse, Privaturkunden S. 102.
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gen sind sie für die Genealogie von besonderer Wichtigkeit. Doch
beweist ihr Vorkommen auch nicht immer, daß sie zu der im
Schlußprotokoll angegebenen Zeit noch am Leben waren. Gemäß
den mannigfachen Rechtsgeschäften, die den Inhalt einer Urkunde
bilden können, erhalten wir in ihrem erzählenden Hauptteil
oft die mannigfachsten genealogischenDaten. So wird bei from¬
men Stiftungen nicht selten erwähnt, daß sie zum Gedächtnis
eines namentlich angeführten Verwandten errichtet werden. Ferner
erfahren wir von Stiftungen der Vorfahrenund gewinnen dadurch
leicht einen Anhalt, um die Genealogie eines Geschlechtes noch über
das erste Vorkommen der Familiennamen hinaufzuführen.

Bei den Zeugen in den Urkunden gilt für ihre Lebensdaten
das, was bei Aussteller, Empfänger und Fürbittern bemerkt ist, in
noch höherem Maße, da hier die Ungleichheit der chronologischen
Behandlung am stärksten ist. Das Datum kann sich auf die Be¬
urkundung beziehen und die Zeilgenreiheauf die Handlung oder
umgekehrt, auch find manchmal Zeugen der Handlung mit solchen
der Beurkundungvermengt.^) Wichtige genealogische Alihaltspunkte
bietet die Rangordnung der Zeugen. Sie wechselte freilich selbst
innerhalb der einzelnen Kanzleien nach verschiedenen, sich oft kreu¬
zenden Gesichtspunkten. Doch haben die Untersuchungen Fickers^)
wenigstens für das 12. bis 14. Jahrhundert feste Regeln ergeben,
die man wohl in folgendem Schema darstelleil darf:
1. Regel: Alle Geistliche gehen allen Weltlichen vor.

Ausnahmen:
u) Könige und ihre Angehörigen stehen bald vor, bald hinler

den Geistlichen, der regierende deutsche König stets vor
ihnen.

h Fick er, Urkundenlehre H 473. Posse S. 7t f. Breßlau llr-

kündenlehre I, S. 80O f.

h Bom Reichsfürstenstand M IIS—133. Fick er fnßt hier vielfach auf

einer Arbeit von I)r. Alfons Huber. Ausdrücklich als solche genannt werden

die Stände oft in Privaturkunden seit dem 12. Jh., in Kaiserurkunden selten

vor der Mitte des 13. Posse S. 71. Ficker Rfst. § IIS.
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iz) Die weltlichen Kurfürsten stehen seit dein Ende des
13. Jahrhundert manchmal, seit Karl IV. regelmäßig
vor den Bischösen,

e) Manchmal tritt eine Scheidung der Reichsfürsten von dm
nichtfürstlichen Großen ein. Dann ist die Reihenfolge:
geistliche Fürsten — weltliche Fürsten — Prälaten —
Edle ll. s. w. oder — Edle — Prälaten,

ä) In einzelneu Urkunden stehen alle deutscheu Zeugen
den italienischen und burgundischen voran.

2. Regel: Die Reihenfolge der Geistlichen beruht auf der kirchliche»
Rangordnung (Kardinale, Patriarchen, Erzbischöfe, Bischöfe,
Aebte, Probste).

Ausnahmen:
u) Kardinalpriesterund — Diakonen stehen auch hinter

Erzbischöfen oder Bischöfen,
b) Apostolische Legaten haben manchmal Vortritt,
e) Patriarchen werden manchmal Erzbischöfen, Erzbischöfe

Bischöfen nachgesetzt,z. B. nach Kirchenprovinzenge¬
ordnet.

ci) Die reichsfürstliche Stellung von Geistlichen begründet
oft Ausnahmen,

«) auch wohl die Stellung ihres Hauses.
I) Der Ort der Urkundenausstelluug begründet einen Vor¬

zug für den Vorsteher des betr. Kircheusprengels.
K) Deutsche gehen Italienern und Burgundern auch oft

innerhalb der geistlichen Reihe vor.
3. Regel: Unter den weltlichen Zeugen ist die Reihenfolge: Fürsten,

Herren, Dienstmannen, Ritter. Bürger.
Ausnahmen:

u) Nichtfürstliche Mitglieder der königlichen und fürstlichen
Häuser stehen bis 1180 häufig zwischen den Fürsten,
später meist an der Spitze der Herren.

l>) Deutsche gehen Italienern und Burgundern manchmal
vor innerhalb der weltlichen Reihe.

Diese Regeln sind manchmal das einzige Mittel, um die
Stellung eines Geschlechtes zu bestimmen oder den Träger eines
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von mehreren Familien geführten Namens der seinigen einzureihen.
In einer Urkunde v. I. 1239 werden als Zeugen aufgeführt zwei
Grafen und drei nsbUss, es folgt ohne Standesbezeichuung: ^1-
ImrÄo cis UrsisiiiZ-sn, LiluiÄs äs Vrorvsnbsrelr, OrtoUv cle
'UulÄselr, UnÄniuro Äs ^Vsssn, sl ulim csnuui pluribusU) Die
Stellung der Zeugen läßt uns hier mit Sicherheit annehmen, daß
wir unter Qrtolf von Waldeck nicht ein Mitglied der bekannten
Grafenfamilie, sondern wahrscheinlich einen ihrer Dienstmanuen
zu verstehen haben. Unregelmäßigkeiten und Nachträge sind na¬
türlich in den Zeugeureihen nicht selten, doch find sie oft als
solche zu erkennend)

Die geringste Ausbeute gewahrt dem Genealogen das bei
Herstellung der Urkunde beteiligte Beamtenpersonal. Die sel¬
ten erwähnten Schreiber kommen kaum in Betracht; dagegen dür¬
fen die Notare und Kanzler der Fürsten, vor Allem die königli¬
chen und kaiserlichen Kanzler, die meist den ersten Familien des
Reiches angehörten, bei genealogischenUntersuchungen nicht über¬
sehen werden.»)

Die Siegel der Urkunden darf der Genealog nicht außer Acht
lassen. Sie finden sich im 19. Jahrhundert vereinzelt, seit dein
11. allgemeiner an Urkunden geistlicher Fürsten, seit dem 12. auch
bei den weltlichen GroßenU) Die Siegelfähigkeit war seit dem
13. Jahrhundert allgemein, sodaß aus dem Gebrauch oder dem
Mangel eines Siegels kein Schluß auf den Stand des Ausstellers
erlaubt ist. Auch die Unterschiede in Stoff und Farbe der Siegel
sind für unsere Zwecke unerheblich. Wichtiger ist die Beobachtung,
daß Porträtsiegel mit ganzer Figur zu Fuß oder zu Pferd mit
wenigen Ausnahmen nur beim hoheu Adel vorkommen.»)Die
Inschriften der Siegel sind sehr mannigfaltig, bringen aber
meistens den Namen und Titel des Inhabers.

h Scheidt, Adel S. 4S6 f.
h Ficker, Reichsfürstenstand Z 115.
h Siehe besondersBreßlan I, S. 334 ff. und Posse S. 176 ff.
h Ficker, UrkundenlehreI, Z 57 ff. Posse S. 35. 126 ff. Leist,,

llrkundentehre S. 363 ff., wo auch weitere Litteraturnachweise.
9 Leist S. 347 ff.
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Seit dem letzten Drittel des 12. Jahrhunderts finden wir

Wappen auf Siegeln des hohen Adels, und damit gewinnt dik

Genealogie eine neue wichtige Hülfsmissenschaft in der Heraldik.

Wappensiegel find seit dem 13. Jahrhundert allgemein, feit seinm

letzten Drittel auch bei dem niederen Adel, etwas später folget

die Altbürger in den Städten. Von den übrigen Quellen der

Heraldik find Denkmäler, Gemälde, Wnppenrollen und Geschieht

fchreiber genealogisch wichtig. Die Wappen gehen von den Väter«

ans die Söhne über, Jahrhunderte hindurch von der Mode »m

in Einzelheiten verändert. So läßt sich der gemeinsame Urspnniz

von Familien vermuten, die dasselbe oder ein ähnliches Mappe«

führen, auch wenn sie sich nach verschiedenen Wohnsitzen nennet.

Andererseits kommt es auch vor, daß die verschiedenen Zweigt

einer Familie, die den gemeinsamen Namen behalten, sich durch

geänderte Wappen von einander unterscheiden. Z. B. ist das

Wappen des hochfreien Geschlechtes von Lobdeburg ein weißer

Schrägbalken in Rot; die jüngeren Linien in Arnshaugk nud

Elsterberg führen dagegen einen roten Schrägbalken in Weiß, die

in Burgau einen roten geflügelten Fisch in Weiß. Wenn wir

nun eirr Siegel finden mit dem geflügelten Fisch im Wappen und

der Umschrift 8. Hurt-muniU sanioris äs UobäebuvAJ) dann giebi

uns erst das Wappen die Sicherheit, mit welchem der zahlreiche«

Träger dieses Namens wir es hier zu thun haben. In Frank

reich hatte man seit dem 13. Jahrhundert mehrere Systeme z»r

Kenntlichmachung der verschiedenett Linien durch Beizeichen ii«

Wappen, besonders durch Turnierkragen und Schrägbalken. Be¬

kannt ist das Bastardzeichen, ein roter linker Schrägbalken, dei

aber nicht durchweg diese Bedeutung hat. Zu allgemein gültige«

.Regeln ist man auch in der Blütezeit der Heraldik nicht gelangt

In Spanien ließ matt die Wappen selbst unberührt und unter¬

schied nur durch abweichende Schildeinfassungen. Eine nur i«

Deutschland übliche Sitte war die Anwendung verschiedener Heli«-

.zierden für die einzelnen Linien eines Geschlechtes.2)

y Sei) ler Gesch. der Heraldik, S. 270.

ch Vgl. A. Lesenberg, Ursprung.
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Um das Alter von Denkmälern jeder Art bestimmen zu

können, ist es dem Genealogen zn raten, sich mit den einschlägigen

Teilen der Kunst- und Kulturgeschichte, besonders auch mit der

Costümknnde vertraut zn machen. Alls Grabsteinen und Gemälden

sehlt oft jede Zeitangabe, oder sie ist nicht mehr zn entziffern.

Glücklich ist dann der, den fleißiges Studium alter Denkmäler in

Museen und Kirchen in Stand setzt, aus dem Werke selbst das

Datum herauszulesen, das dem Laien verborgen bleibt.')

Aber auch die schriftlichen Zeitangaben in den mittelalterlichen

Quellen sind nicht Jedem deutbar. Ohne Kenntnis der Chrono¬

logie kann von allen historischen Arbeitern nächst dem Diploma-

liker der Genealog am wenigsten bestehen. Die meisten treueren

Werke über Urkundenlehre bringen einen Abschnitt über die Zeit¬

rechnung, auch giebt es besondere Handbücher dafür.") Hier möge

erwähnt werden, daß irr dem Falle, wo ein römisches Datum mit einem

kirchlichen in Widerspruch steht, dem kirchlichen die größere Glaub¬

würdigkeit zukommt, da man z. B. wol leicht VI. llnl. Uun.

verschreiben kann in XI. Uni. Uni., aber?östnin eorporis Ginnst!

oder (lotsisieintmnslnA schwerlich mit andern Festen mechanisch

verwechseln wird. Daß der Genealog die natürlichen Bedingungen

des menschlichen Daseins mitaufnehmen muß in seine chronologischen

Berechnungen, versteht sich von selbst.")

h Herm. Weiß, Kostümkunde. Handbuch der Gesch. der Tracht u. s. w.

der Völker des Altertums. 2 Bde. Stuttg. 18W. Karl Köhler, Die Ent¬

wicklung der Tracht in Deutscht. Nürnbg. 1877. Wolfg. Quiuke, Katechis¬

mus der Kostümkunde. Lpz. 1889.

h Ludw. Jdeler, Handbuch der mathematischen und technischen Chrono¬

logie. 2 Bde. Berlin 1825/29 und Lehrbuch der Chr. 1829. W. Matzka,

Die Chronologie in ihrem ganzen Umfange. Wien 1844. I. A. Weidenbach,

Ualenclarinirr tristorioo-oüristiaiiuirr nrsctii si uovi aovi. Regcnsbg. 1855.

H. Grotefend, Handbuch der historischen Chronologie des deutschen Mittel¬

alters und der Neuzeit. Hannover 1872 (das bequemste Nachschlagebnch) und

Zeitrechnung des deutschen Mittelalters n. d. Neuzeit, bis jetzt 2 Bände.

Hannover 1891/2. Leist S. 224 sf. Girr) S. 79 ff. Franz Rühl, Chrono¬

logie des Mittelalters und der Neuzeit. Berlin 1897 (mit weiteren Litteratur-
angaben).

Trotzdem ist diese Bemerkung nicht überflüssig, da mau hierin die

größten Gedankenlosigkeiten erleben kann) so finden sich bei Cohn, Stamm-
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Alphabetisches Verzeichnis

von Wörtern, die Abstammung, Verwandtschaft n. dgl. bestimme».')

^.da,vs,, atmvia, Abali, Oberurendl, Urilrgroßiniltter 1:.
at>g.vns, Abeen, Oberureu, Nrurgroßvaler 4.
Aberane V., Aberene (4n. — xroavns.
Aberuranherr <4r. — ata-vns.
s-tznepos, — nsptis, Obenlrenkel, Kmdskindskindssohll oder

-tochter 4.
a-dortivus, — 3. ein unzeitig geborenes Kind, Frühgeburt,
uciumitu, Schivester des utuvns 6.
ucluvunvulus, Brlider der utuvis, 6.
Aden — Eidam, Schwiegersohn (4.
uärlrutki-töru, Schivester der utuvia, 6.
ucchutruns, Bruder des utuvus 6.
Aerre (4., alem. Aehni X. — uvus
Aette, Aetti schwäb. alem. — Vater K. Vr.
ugnutus, Vatersräwnt —, gui Vöuiuut por virilis 8SXU8 stöt-

8000,8 4.

tafeln 62 nnter den Kindern des Kurfürsten Ernst von Sachsen aufgeführt

Christine geb. 26. Dec. 1462. Friedrich geb. 18. Jan. 1463!

h Ein solches hat auch Gatterer S. 64—68 (als Li. angeführt). Bo»

neueren Werken wurden benutzt: Jakob und Wilhelm Grimm, Deutsches

Wörterbuch, Lpz. 1864 ff. (Dr.); Daniel Sanders, Wörterbuch der deutsche»

Sprache, Lpz. 1860 ff. s8.); Matthias Lexer, Mittelhochdeutsches Handwörter¬

buch, Lpz. 1872 ff. HD.); Karl Schiller und Aug. Lübben, Mittelnieder¬

deutsches Wörterbuch, Bremen 1876 ff. (8-D.); Du (lauAS, lZ-Iossarirm

rusäias st inümao latiuitatis, eclitio novo, a Dsopolü?avrs, Xiort 1383 ss

(D.); Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache.

6. A. Straßbg. 1894. (X.) Für die lateinischen Verwandtschaftsnamen sind ange¬

zogen worden Jsidorus, OriA. üb. X. (4.) und die deutsche Erklärung der

lateinischen Verwandtschaftsnamen in der 3. Klasse der Andreä-Ausgaben bei

Stintzing, Gesch. d. popul. Litter. d. röm.U'an. Rechts S. 161 f. (X.) Die

Zahlen hinter den Wörtern bezeichnen den Verwandtschaftsgrad in dem vo»

den römischen Rechtslehrern ausgebildeten System. Vgl. dazu oben die Ver-

wandtschaftstabellen. Die gesammte neue Bearbeitung verdanke ich Herr»
Dr. E. Devrient.
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Ahn, Ahnherr 6-. X. — avns.

Ahne, Ahnfran Ll. X. — avia. Ahnen für Vorfahren niederdt.,

schriftsprachlich erst 1750 X.

Wen — Eidam <?-. X.

Ama — Mutter X.

ainita, Pas, Vatersschwester, soror patris. 2.

ainitinus, — a, so. lilins vol lilia, Kinder der amita. 3.

An, Ana, Ane 6. X. — avia.

Ano 8., Anche 6-. — avns.

antsnatus — priviZnas ^l.

Atta, Atte 6-. X. — pator.

atavns, — in. Vater, Mutter des abavns, in. 3.

ara, avia, An, Ahne, Endel, Großmutter 2.

avuiioulus, Oheim, Eheim, Mutterbruder 2.

svunonlns HINANNS, Großoheim, Großmntterbrnder 3.

avns, Ahn, Großvater 2.

Barn — Kind 6-. X.

Bankert — notlrus.

Base — Vatersschwester, ninita 2, bezeichnet aber auch jeden ent¬

fernteren weiblichen Verwandtschaftsgrad X.

Bastard — notXns.

C. siehe K.

ooZnatns, Mntterfräwnt X. — por loonrinini ssxns porsonas
vsirirrnt X

eommator, Gevatterin.

r;ompg.tsr, Gevatter.

eonsobrivrrs, — a, Mnttergeschwisterkind 3.

eonsobriiri — vooati, «gni aut ox sororo st lratrs, antox cinnions

sororibns sunt nati — gnasi oonsorarini. 3l.

Dede X. ^ avns.

Degen, Degenkind — männliches Kind. X. X.

Dod, Dot, Dotin — Pate, Patin, Patenkind. X. 8. X. (Döt-

lein).

Echtschop ^ Ehestand X.

Ehaim, Ehem — avnnonlns X.
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Ehiii — Großvater (A. (Ar.

Ehevogt, Ehewirt — Ehemami, luuritus (Ar.

Ehewirtin — Ehefrau, luarita (Ar.

Een ^ Großvater (A.

Endel — Großmutter (A.

Ete — Vater (A.

?ilia, Tochter

liliaslsr 1) Stiefsohn oder -tochter, 2) auch Schwiegersohn sei!

dem 14. Jh. I).

liliastra, Stieftochter. O.

lilioin, Dotleiu, Gottla, Göttle, Patenkiud. i-4. I).

liiius, Sohn, auch übertragen, bes. auf Untergebeue einer Kirche.

Iratsr, Bruder, sx ooüom lruotu, unoxatrio ssiuius 4.

Freund — Bluts-Verwandter. Freundschaft — Blutsverwandt

schaft (Ar.

Friede! f. Briedel.

Frie f. Brie.

Gauerbeli — Seitenverivaudte, auch Gesammtbesitzer (A. (Ar.

Geküuue, Gekuune — Künue.

Gemac, Gemage, gemaget, Verwaiidte Ii.

Asmollus, Zwilling

Asusr, Tochtermauu.

Gerhab, Gerhaber, Vormund. Gerhabschaft, Vormundschaft (A. I

Geschwäger, Geschwäher, coli, zu Schivager (Ar.

Geschwei, Schwager auch Schwägerin, allg. Verwandte durch Ver

schwägerung (Ar.

Gefippe — Sippe. (A. (Ar.

Aoriu.au i — cis sacisiu Asuitrias lununulos.

Gevatter, Gevatterin, gemeinsame Paten.

Zlos, Schwägerin, Bruderweib iW Mauusschwester 4).

Godt, Gott, Göt, Götte — Pate. Gotiii, Gottiii — luaterua 4. 4

Gate, Göttle, Gotte, Gottla — Patenkiud Ii.

Hausehre, Hausfrau, Hauswirtin — Ehefrail (A. (Ar.

Hausherr, Hauswirt — Ehemann (A. (Ar.

Hileich, Hilliki, Hilicheit — Hochzeit, Weichen, hillikeii — hei¬
raten. Ii. 3.-Ii.
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Kau, Chan, Kon, Chon, Kunne — Ehegatte, meist weiblich. (?>-.
Kenleute ^ Eheleute, könlich — ehelich, Konmann — Ehemann.

Konschaft — Ehestand. Clr.
Kümle, Kunne, Gekünne, Gekunne — Geschlecht, Verwandtschaft,

Sippe. Clr.
Kimschaft — Ehestand. Clr.
Im vir, Irator inariti, Mannsbrnder
Mag, Mage — Verwandter, im Bes. verschwägerter. Ctr. Magen-

scheid, ein Vergleich zwischen Verwandten 0.
Magschaft — Verwandtschaft Ctr. H/. (das bei (.7. nach an-

geführte Magetheide bedeutet ebenso wie Magetschaft die Jung¬
fernschaft Cir. M)

watsrva, Gottin, Göttin, Tötin, Tett — Patin.
Mauser — notbns
Medder, Modder — Muhme. Medderen Kunne — weibliche Erb-

solgelinie
Mog — Mag, auch in den Zusammensetzungen.
Moie, Moige, Möge ^ Muhme. 3.-M
Meine, Muhme ist ursprünglich nur die Mutterschwester,wmtsrtors,,

seit Ausgang des Mittelalters aber auch oft Vatersschwester,
Geschwisterkind und jede weibliche Verwandtschaft. Clr.

Nagelfreund, Nagelmage — Verwandter im 7. Grade. CIr.
(Weil das Nagelglied das 7. Gelenk, vom Kopfe gezählt, hat.)

aatns mn liiius.
usxos, risxus ursprünglich — Etikel, Kindessohn im Mittelalter

aber sehr oft — Neffe, Bruder- oder Schwestersohn auch —
Better. O.

nsptis Ism. zu napos,
notbus, der uneheliche Sohn eines bekannten Vaters, Bastard,

Kebskind wofür auch der Sohn einer unebenbürtigen Ehe
gilt.

novsi'ea. Stiefmutter, novsrans, Stiefvater
nlli'us, Schwiegertochter,Schnur.
Obersjppschaft — Verwandtschaft in aufsteigender Linie Ct.
^beruren — adavus
Lberurendel — nbava
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Obernrenkel — nüii6po8
Oem, Oehm, Oehem, Oeheim, Ohmn, Ohm ist eigentlich der Mutter¬

bruder, nvunonlns, aber auch Vatersbruder oder Schwester-
mauu von Mutter oder Vater. (Zun

orpbuuus, Vaterlos, Vaterswaise

Pas — Base.
pntor, Vater, xutrss sind die Vorfahren und auch die Vorgänger
pntsrnns, patriiiii8, Godt, Tött — Pate.
putrualis — Irntris lilins. U.
pntruns, Vatersbruder. 2.
postliuniii8, nach des Vaters Tod geboren.
proliAnns, — n, Stiefkind.
priviAnii8 S8t gut ox nlio pntro nntus est grün prins Asnitm

Ilnclo ot vuIZo nntsnntn8. U.
pronmitn, Urbase, Urgroßvatersschwester 4.
pronvin, Urendl, Urgroßmutter 3.
pronvnnonlns, Uroheim, Urgroßmutterbruder 4.
pronvus, Urahn, Urgroßvater 3.
pro! 68, Kind, Erbe.
proinntortoi-n, Urmum, Urgroßmutterschwester 4.

P1 -0N0P08, — noptis, Urenkel 4.
propnti-vns, Urvetter, Urgroßvatersbruder 4.
pupillns, mutterlos, Mutterswaise.

Schnur — uuru8 (Zr.
Schwäher, Schweher, Schwer — Schwiegervater (4.
Schwiger — soorus
Schwertinagen, männlicher Verwandter, s-Zimtim.
Sippe, Sippschaft, Blutsverwandtschaft.
80 6 6V, Schwiegervater.
S061-U8, Schwiegersohn.
30i-6i-iii8, Schwestermann.
Spillemagen, weiblicher Verwandter, ooAnntim.
spm-iii8 — iiiosrto pntro vntn8 D.
Snnerin, des Sohns Frau (4.

Tatta, Tätte, Täte, Vater (Zun
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Tett — inntsrnu /V,

Tiehter — Enkel

Tötin — matörns. iL.

Nntersippschaft — Verwandtschaft in absteigender Linie 6-,

Nr — vor Verwandtschaftsnanien siehe unter pro.

Bergerhaben — bevormunden Ix

Brie, Frie — Liebeswerbung, Liebe Ix

Bredel, Vridil, Friedet, Fridil Geliebter, Buhle, Gatte, lsur.
vrisclslö 1^,

vittrieus, Stiefvater, gstri uxorsm ex uiio viro liliuiu uut liliant

Iis-bontöiu cluxit 3.

ropiseus — cls Zsrainis — uno abortivo, altsr cfui IsZitiurs
uatus lusrit U.

Wase — Base Ii,,

Wirt, Wert, Wärt — Ehemann Ii,,

Wirtin, Wertiu — Ehefrau Ix

Beispiele für Aufstellung von ötammtaselu.

u.

Die alteren Genealogen pflegten die Beweisaufnahmen für

die auf den genealogischen Tafeln verzeichneten Thatsacheu sehr

umständlich zu fuhren. Man begnügt sich heute mit einem abge¬

kürzten Verfahren von Noten und Citaten, deren Nachprüfung

dem Leser' überlassen bleibt. Aber es ist in der Sache ganz

richtig und zutreffend, wenn Gatter er jede genealogische Tafel

>u eine Anzahl von historisch zu beweisenden Sätzen oder Thesen

auflöst und dadurch allerdings die Untersuchung wesentlich erleich¬

tert, Der wesentliche Zweck wird indessen wol auch durch die

heutige Methode des Citierens erreicht.

Wichtiger dagegen ist wohl der Umstand, daß für die ver¬

schiedenen Zeiträume von Familiengeschichte, das Beweis-Material

ein sehr verschiedenes ist und die Glaubwürdigkeit der Zeugnisse
Lorenz, Genealogie. 13
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und ihre Anfechtbarkeit zu ganz verschiedenen Aufstellungen führe»
muß. Hübner glaubt noch in seinem berühmten geneal. Werle
von den ältesten Generationen der Merominger folgendes berichten
zu dürfen:

Pharamundus, Kg. d. Westfranken 419 's 423 oder 428 oder 439.

Gemahlin Argotta, T. Genebaldi des letzten Hzgs. d. Westfranken.

Clodio oder Clodius Crinitus, Kg. 423. s 443. Gem. Basina T. Widelphi, KgS.

in Thüringen.

Merovaens I. Kg. 443 ch 469. Albero oder Sigimerns Stammmlci

Gem. Verica der karolingischen Könige.

Childericns Kg. 469 verjagt 461 restituirt 469. ch 484.

Gem. Basina eine nntrene nnd verlaufene Gemalin des Thüringischen Königs

Chlodovaeus u. s. w. Basini
Aber von den auf dieser Tafel stehenden Thatsachen W

G iesebrecht unter Berufung auf Gregor von Tours (vgl. dessen
Uebersetzung mit Stammtafeln, nnd Junghanns, Gesch. der fränkische»
Könige Childerich nnd Chlodwich 1857 und darnach Kohn i»
Voigtel's St.) nichts anderes bestehen als:

Merovech

Childerich I. Kg. d. Franken ch 48t Gem. Basina

Chlodovech I. n. s. w.

Daraus ergibt sich von selbst, daß die Glaubwürdigkeit aller
der Zeugnisse, welche die Aufstellung eines Stammbaums von
Pharamund zu gestatten schienen, von der heutigen kritischen Ge-
schiehtsschreibung mit Recht geläugnet wird.

Ii.

Dagegen ist keineswegs der Ursprung einer Familie anfocht
bar, weil etwa für denselben bloß chronistische Angaben vorliege».
Gatterer konnte schon seiner Zeit auf den Stammbaum der
Hohenstaufen exemplifizieren, und wie aus den von Stalin und
andern nachgeprüften Duellen zu ersehen ist, wird kaum von irgend
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einer Seite eine erhebliche Einwendung gegen die von ihm aufge¬

stellten genealogischen Sätze erhoben werden, die wir hier ebenfalls

nur in abgekürzterer Form als Fußnoten zur Nachahmung empfehlen:

Friedrichs
Friedrich v. Büren tz ?")

Gem. Hildegardis
lebt 1094 f 1094-95.")

Otto Bf. Friedrich Hg. Ludwig Pfalzgr. Waltherh Konrad Adelheid")

v. Strasjbg. V.Schwaben -f vor 1104") 11094 od. 95.")
f 1100.H 1-1105")

Gem. Agnes
T. K . Heinrich IV.

I 1143.-")

Das gesammte stanfische Haus.

-) Stammbaum in Lpist. IVikalär Ho. 384 iVIart. OoU. 2, 557. Uatke
I, 547 Xo. 408.

h Ebd. und Otto VrisrnA. Ovsda Hr. 1, (1p. 8. Die Bezeichnung als
Graf erscheint Stalin zweifelhaft. Wirt.-Gesch. II. 229.

9 Urkundlich beglaubigt mit allen Kindern: Hildegardis begabt die
Zt . Fidis-Kirche zn Schlettstadt im Jahre 1094 — orrrrr trlirs suis viäolioot
0tlronc ^r^entoratsnsis soolesrao opisoopo, Lusvoruiugu« ckuos Kriilsrioo,
idullovieo, '(Valtliero, Oonracko et tllia sua ^cloUroicia oarissiura. Herrgott
Ken. Habs. 2; 2, 129; Würdtwein üov. suds. 6, 250. Reg. bei Stalin,
Wirt. Gesch. II, 38. Todesjahr nach Bisch. Ottos v. Strasburg Urkunde
von 1095, Jul. 23, bei Würdtwein, llova. subs. 6, 260.

h Vgl. 3. Todesjahr bei Lsruolck, OUron. z. I. 1100. illnu. (Isrru. 7,467.
") Vgl. 3. Als Herzog mit Gemahlin Agnes bei Otto Heising, Osstu

llriä. I, ep. 8. Chronik von Beiershausen bei Mone Quellens. I, 137. Urk.
Regesten bei Stalin, Wirt.-Gesch. II, 38. Todesjahr Ule^eUarcl oUron. illnn.
(lerm. 8, 230. a. a. 1105, vor dem 2l. Juli mit Rücksicht auf Urk. Friedrichs II.
von 1105, Juli 21. Würdtwein, Xova suUs. 6, 286.

9 Vgl. 3. Todesjahr nach einer Urk. von 1103 Hg. Friedrichs 1. Schannat
Viuü. voll. 1, 62. Stalin, Wirt. Gesch. II, 228.

h Vgl. 3.
") Vgl. 3. Todesjahr nach Urk. v. 1095 Jul. 23. Würdtwein, üova,

svks. 2, 260.

9 Vgl. 3.

-°) Vgl. 5. Todesjahr Hocu-ol. ^ckrnontenso VIII. Xal. OotoUr.
13*
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0,

Auch für niedere Geschlechter lassen sich die Stammbäume
weit zurück, zum Theil selbst vor die Zeiten der Annahme im
Familiennamen,mit voller Sicherheit verfolgen. So hat Stalin
musterhafte Genealogieen von oberschwäbischen Herrengeschlechtmi
aufgestellt, gegen die nicht der leiseste Zweifel verständigerweise
bestehen kann. Als Beispiel diene etwa der Ursprung einer
Familie, die unser Interesse auch dadurch erregt, daß ihr einer
der bedeutensten Geschichtsschreiberdes 11, Jahrhunderts ange¬
hörte: (Stalin Wirt, Gesch. I S. 554 s, vgl. auch Nov. Llsrw,
88, Bd. V, rvo in der Einleitung zu Harm, Gmain-, ebenfalls die
Stammtafel angeführt ist).

Die Grafen von VeringenU)
Wolferat I von Ashausen

seit 1004 Graf im Eritgaust ch 1010st

Gem. Berchta, Tochter Manegolds v, Dillingen ch 1032,st

Wolferat II. (st 1065)

Gem. 1009 Hiltrud, T. Piligrins und Bertrades,

st 1052 begraben in Ashausen.st

Hermann Werinhar Wolferat III. Manegold Jrmengart.st Luitpold!)

Contractus geb. 1021,Mönch,st st 1065!) st 1104 od. 1106.st und 9 weitere

geb. 1013 st 1054 Gem. Lietphilda Geschwister,

begr. in Ashausen!) - ch an Gift")

st Sie werden wegen der Gleichheit der Wappen beider Familien und

wegen der Lage ihrer Güter von vielen Schriftstellern mit den Grafen M

Nellenbnrg in Verbindung gebracht; zuerst erschienen sie mit dem Eritgau bo

lehnt; ihr späterer Name rührt von der Burg Beringen im Lauchartthal,

Wolferat I, soll ein Bruder Eberhards II. von Nellenburg gewesen sei»

(nach Neu gart, Xp. Eonst. S. 342).

st Urk. Kg. Heinrichs II. von 1016; Dümge Reg-, Loci. S. 15.

st Herm. Oontr. a. ->. 1010 (88. V, S. 119): Lvnior IVolkeruäm
oornos, xatornns avns mens . . . IV. Hon. IVIartii iain ssnex moritur,

st Lsrrn. Llontr. a. a. 1032: Lsrtlra, avia rnou, lernins. satis rölixia»»
XXIII. viclnitatis anno XI. Xsl. llan. Usoessit. Xcl. a. 955 nennt Horw,

llontr. den Dietbald von Dillingen avias rnsas patrnns; außer deu> Bf

Ulrich von Straßburg ist aber nur Manegold als Bruder Dietbalds bekam!

(Stalin I, 562).
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«1.

Wie ans den voranstellenden Beispielen zn ersehen, ergiebt

sich die Genealogie sehr alter Zeiträume aus allgemeinen urkund¬

lichen und chronistischen Nachrichten in mannigfacher Kombination.

Steigt man jedoch in den Jahrhunderlen hinab, so erlangt die

specielle Beurkundung der genealogischen Daten eine immer größere

Bedeutung und die Anforderung an den zn erbringenden Beweis

wird stärker. Als Beispiel mögen einige urkundliche Feststellungen,

wie sie seit dem 16. Jahrhundert erforderlich erscheinen, nach einer

von Burkhardt gearbeiteten und von Devrient rectifieierten

Stammtafel der Ernestiner hier angeführt merden.

h Herrn, dontr. a, a. 1669: Voit'sraäns ooines Hiltrnäorn ?ilig'rini

, et Lerbtraäao trliain (deren Familie unbekannt ist) nxorsrn clnxit, ex g(na

postea, ms Lsrirnanno annnrnsrato, XV liboros prooreavit, Todesjahr

Wolferats in dem freilich erst zu Anfang des vorigen Jahrhunderts abge¬

faßten dbron, Isnenss, bei Heß illon, (Inolk, S, 276 mit dem Zusatz: alii

volnnt anno 16K9, Tod und Begräbnis der Hildrut Herrn, dontr, a. a, 1652,

°) Hsrrn, dontr. a. a. 1613: Hsriinannns sgo XV, Xal. VnA, natns

sain, dbron. Horm, oont. a6 a, 1654 (88, XIII, S. 736): Horirnannns,

IVoltsraäi oornitis tilins, ab inlantia ornnibns inornbris oontraotns, ss6

omnss tnno tsrnporis viros sapientia st virtntibns prasosllsns, in Xlssbnsan

praeäio sno 6slnnotns ao sspnltns est, dlrron, 8, Llasii a, a. 1654:

Lorinannns dontraotas, boino Ost VIII, Xal, dotob. ksliortor sxpiravit,

h Herrn, dontr, a, a, 1621: VVerinbarins Iraker rasns, Xai, Xovsnrbris

nasoiwr. ibiä, 1653: IVsrinbarins, krator mens, Xn^isnsis rnonaobns,

aäraoclurn clootns sie. invsnis — psrsArivationsnr an, pro dbristo
säKroäitnr,

ch dbron. Isnenss,

h ?aul, Lsrnrisll, Vita 8, (Irs^orü VII, o. 31 bei Mabill on Xot.

38, orä, I3ons6. saso, 6. pars, 2, S. 446 sei. Vonot,: dornss iHans^oläns

, , Hie a sapisntissirno tratrs sno, Hsriinanno villelisst

I-ontraoto , . . , inkorinatns, Bei Ortlieb in Heß Non, dnsll. S, 134

heißt er dornss 6s VsriuAso, dnoinKo No^, La6. S, 119, dbron, Isnenss

bei Heß a, a, O, S. 277: dbiit , , , iVlan^ollns oornss VII, Iclns Ilebr.

a, I-, 1ig4 1166, ntrnrnc(ns snirn annnrn rspsrio.

2°) Heß 276, Biellei6)t verschrieben für Liuthild. ?anl Lsrnris61. oit.
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Ernst

geb, 24. März 1441,') 's 26. Aug 1486°);

verm. 12. Nov. 1466 mit Elisabeth von Bayerns,

ch 5. März 1484.»)

Christine, Friedrich III. der Weise, Ernst, Albrecht,

geb. 25. Dec. 1461,°) geb. 17. Jan. 1463°) geb 26.Juni 1464") geb. 1467,'-)

ch 8. Dec. 1621;°) ch 5. Mai 1525.'°) ch 3. Aug. 1513.") ch 1.Mai 1484")

verm. 6. Sept. 1478 mit

Johann von Dänemark')

ch 20. Febr. 1513.°)

Johann der Beständ.,

geb. 30. Juni 1468,'°)

ch 16. Aug. 1532;'°)

verm. 1) l. Mrz. 1500 mit

Sophie v. Mecklenburg,")

ch 12. Juli 1503'°)

2) 13. Nov. 1513 mit

Margarethe v. Anhalt")

ch 7. Oct. 1521.2°)

Margarethe, Wolfgang,

geb. 4. Aug. 1463 ,2') frühest. 1470,

s 7. Dec. 1528;°°) ch um 1475.°°)

verm. 27. Febr.

1487 mit Heinrich von

Braunschweig-Celle,2°)

ch 29. Febr. 15322»)

') Handschriftliche Bemerkung an einem Exemplar der Goldeneu Bulle bei

Tentzel, curieuse Bibl. I, 1125: anno 1441 tdria sexta xost Vouli et luit

notantsr viZilia annunviaoionis beatao vir^inis iVIarias u. s. w. Spätere

Quellen geben den 25. März.

2) Grabschrift in Meißen, abgedruckt bei Mencke, 8oript. rer. Verrn. II, 8b8

und in der lUrurinZia 8aora S. 951 : 1486. Die 26. ^.uAusti. Gedächtnis

münzen bei Tentzel, 8axonia Huna. lin. Vrn. S. 10 ebenso.

°) Struve, Hist. u. pol. Archiv III, 4. Anm. nach dem Original des

Heiratbriefes: anno 1460. Mittwochs nach Martini.

») Grabschrift in der Paulinerkirche zu Leipzig, abgedruckt bei Menckell,

869, Tentzel, cur. Bibl. I, 1125 und in der Viru,-. 8aora S. 951: Freitag

nach Estomihi zu Mitternacht. Ebenso Spalatin bei Struve III, 24.

°) Spalatin bei Struve III, 38: ist jung worden zu Torgaw in der

Heyligen Christnacht 1462, d. h. 24./25. Dec. 1461, da das Jahr mit Weih'

nachten begann.

°) Spalatin bei Mencke II, 609: in t'osto oonoeptionis Vloriosisz,

VirZInis iVlarias. Ebenso 8oript. re?-. Dan. I, 148. V, 514. Grabschrist

bei Burkhardt 3.

') 88. rsr. Van. I, 146: In Valknia rsß;ia rsZuin nuptis sunt xoracte

V. 1478. VIII. läus 8extenadris. Müller, Sachs. Annales S. Ib,

°) dorn. Vainslort, 8oriss rSK. 88. rer. Van I, 41: tVbui'Ai ^.nno 131-i.
9. dal. Vsbr.
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°) Brief der Mutter an Hg. Wilhelm in Weimar bei Spalatin her. v.

Neudecker und Preller S. 21: zu Torgau am Montag Antonii XX tortio.

Friedrichs Grabschrift Vixit Xnuos XXII. iVIousss III. Dies XIX. Horas
kers III. ergiebt dasselbe.

>°) Grabschrift in der Wittenberger Schloßkirche, abgedruckt bei Schadow,

Wittcnberger Denkmäler S. 114, bei Mencke II, 872 und in der Dirur.

8avra S. 952. Ososssit Xuuo Güristi HIXXXV. Ois V. lVIaii. Siehe

auch Spalatin bei Neudecker u. Preller S. 97, bei Struve III, S. 199
und bei Mencke II, 643.

") Spalatin bei Vurkhardt 7: St. Johanns und St. Paulstag 1464.

Die Grabschrift: vixil anuis XXIX. inous. I. ckiedus VI führt auf den

27. Juni 1464, wobei der Tag verrechnet sein wird. Die Richtigkeit der Jahres¬

zahl wird der allgemein verbreiteten Angabe 1466 gegenüber gesichert durch die

Urk. des Legaten Barth, de Maraschis für Ernst vom 26. Juli 1484 (Viertel-

jahrsschr. f. Wappen-, Siegel- und Familienkunde 1397, Heft 1. S. 199), in

der es heißt: tu gui in viFSsiuro prirao tue ot.atis anno voustitutus cxistis

u. f. w.

Bleitafel im Sarg, Magdeburger Schöppenchronik sStädtechroniken VII),

S. 429 und Seckendorf, Hist. XntXorau. I, S. 145, auch Mencke II,

1199, Anm. Gdiit Ilalis in aros X. Naurioü «Iis Nsronrii, 3. XnAusti

anno 1513. Grabschrift im Magdeburger Dom, abgedruckt bei Struve III,

37. Seckendorf I, S. 145. Mencke II, 1199. ciis tsrtia rususis XnZ.

") Spalatin bei Struve III, 22: „geboren zu Meißen, nach Christi Ge¬
burt 1467."

") Grabschrift in Mainz, abgedruckt bei Struve III, 25. Mencke II,

8l>9 und in der Xünr 8aora S. 951: 1784. Xsl. Ulax.

'9 Spalatin bei Struve III, 46: „1468 zu Meißen am nächsten Tag

nach Petri und Pauli." Die Jahreszahl — von Späteren angegriffen — ist

gesichert durch die Jahresrechnung 1468 des Rats zu Meißen, in der zwischen

dem 24. Juni und dem 7. Aug. eingetragen ist: „Item 29 gr. zcu dem botin

brothe vnnsir gnedigen frauwen dyner in vorkundigunge des nuwcn Hern herc-

zogen Hannses" sPfotenhauer in Webers Archiv f. sächs. Gesch. VIII, 329).

"h Grabschrift in der Wittenberger Schloßkirche, abgedruckt bei Schadow

114. Mencke II, 871. Xünr Laura S. 952: Ososssit anno aetatis XXV.

ckie XVI. XuAusti Xu. Xoruiui ibl.X.XXXII. Ausführlicher Bericht von

Spalatin bei Struve III, 192—194.

") Spalatin a. a. O. 61: Sonntag Xsto ruilii. Xesta arolr. 1VIaA>1. 88.

XIV, 483 : 1599 Xoiuiuioa Xsto ruilri. Müller, Xuual. 59 zu 1599: „1. Ulart.

Am Sonntage Xsto midi."

Grabschrift in Torgau, abgedruckt in der Haar. 8aora S. 952: Xuuo

HI.X.III. aiu odsut Nararstüs. Fabricius, Grig. 8ax. 1. VIII, S. 23 : 4.

Ickus llulii. Müller 62 zu 1593: „12. Juli Am Abend Margrethä."
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IZxvsrxta 8ax. bei Mencke II, 1484: jiVIVCXIII.) KoirtaZs Meli

Xlartilli. Müller S. 68 zu 1613: „13, Nov. zu Torgau."

2°) Spalatiu bei Struve III, 48: „nach Christi Geburth 152^. Montag
der heiligen Werterer Sergi und Bahi des 8, tags des Octobris," und bei

Mencke II, 668: VIII, läus Ootodr. guao st ootava luit sjusä. msiiw

Isria II, ciis 88. Nartzmura 8srAÜ st Lussbi odiit. Sergius und Bacchus

fallen aber nicht auf den 8,, sondern auf den 7, Oct,, der i. I. 1521 ein Mon¬

tag war.

2') Burkhardt 1.1 nach einem Actenstück des Weimarer Archivs: „Freitag

nach Petri Kettenfeier in der 6. Stunde 1469,"

22) Grabschrift in Weimar, abgedr, bei Schöll, Weimars Merkwürdigkeit«

S. 36. Wette, Hist, Nachr. I, 366. Mencke II, 869. Nbur 8asra S. 951.

Siehe auch Spalatiu bei Mencke III, 1162.

22) Lotion. Obroir. xiotur. bei Leibnitz 8vript. rsr. Lruusv. III, 423.

Grabschrift im Kloster Wienhauseu, Lichtdruck im Deutschen Herold 1891.

X. 9: V.D.XXXII. Usbruarii ciis XIXI, gui Ivit ckiss ruartis pmst Re-
rainisosrs.

22) Spalatiu bei Burkhardt 13: „jung, ungeserlich im fünften Jar ge¬

storben."



Zweiter Tlzeil.

ie Ahnentafel,





Erstes CaMel.

Iorm und Inhalt der Ahnentafel.
Im Gegensatze zur Stammtafel bietet die Ahnentafel ein ihrem

Inhalte nach unbegrenztes Feld der Darstellung dar, und es ist

unter diesen Umständen sehr schmierig passende Formen für die

Ausführung von Ahnentafeln zu finden. Die Stammtafel läßt

sich durch Einschränkung auf die männlichen Deseendenzen wie

wir gesehen haben (Cap. III) sachgemäß zu einem überall noch

übersichtlichen Bilde gestalten und sie zeigt unter allen Umständen

einen in irgend einem Zeitraum gegebenen Abschluß der Ge¬

schlechtsfolge. Die Ahnentafel fordert dagegen ihrer Idee und

Absicht nach die unweigerliche Aufnahme aller in aufsteigenden

Reihen an dem Leben eines Individuums betheiligten Erzeuger

männlichen und weiblichen Geschlechts. Diese Reihen verdoppeln

sich in arithmetischer Progression und finden eine Grenze ihres

Wachsthums lediglich in der Unmöglichkeit eines individnalisirten

Nachweises, nicht aber in der unzweifelhaft vorauszusetzenden Wirk¬

lichkeit der Dinge selbst. Der Stammbaum findet, Ivo er auch

angefangen wurde, in den heute lebenden Nachkommen eines

Stammvaters seinen zeitlichen, und in dem etwa eingetretenen

Aussterben der Geschlechter seinen dauernden Abschluß, die Ahnen¬

tasel dagegen ist ihrem Wesen nach ohne erdenklichen Endpunkt;

»lathewatisch betrachtet reicht sie in die Unendlichkeit. Jede Zahl

von Voreltern eines Menschen muß immer wieder mit zwei mul-

tiplizirt werden, wenn man die Erzeuger derselben zahlenmäßig

bezeichnen soll. Die Grenze der Ahnentafel wird mithin nur durch

das Aufhören der historischen Ueberlieserungen herbeigeführt, und

sie ist daher selbstverständlich für jede einzelne Person eine sehr
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verschiedene. Die weitaus größte Menge der Menschen kennt kaui»!

die Reihe der Großeltern genau, die der Urgroßeltern entzieht sich

fast ganz dem Gedächtnisse der großen Masse der Lebenden, A s

streng historische Arbeit beginnt siir den, der seilte Ahnen aufstellt!

— man kann sagen gleich bei dem ersten Schritte, Indessen gab es -

seit dem 13. Jahrhundert bis aus unsere Zeit besonders für den

Adel zwingende Gründe, um die Geschlechtsreiheu bis zu 16 und

selbst 32 Ahnen möglichst genau zu bestimmen. Es sollen in,

nächsten Capitel die rechtlichen und gesellschaftlichen Motive dei s

Aufstellung von Tafeln mit 8, 16 oder 32 Ahlten speziell erörtert

werden, hier sei über die Form dieser Aufstellungen nur beitierll

daß man Ahnentafeln, meist von unten nach oben fortschreiten

läßt, weil auf diese Weise der Begriff der Ascendeuz dem Auge

deutlicher erkennbar wird, und weil es bei der Ahnentafel vor

allem darauf ankommt die jedesmal oberste Reihe, in gerader

Liriie zur Anschauung zu bringen. Da aber die Darstellung von

mehr als 32 Ahnen in einer geraden horizontalen Linie die Ueber-

sicht sehr erschwert, so hat man es häufig vorgezogen die Ahm»

iit vertical verlaufenden Geschlechtsreiheu zur Darstellung zu brin¬

gen, eine ansprechende Form, durch welche sich insbesondere die alte»

Werke von Speuer und Seuffert auszeichneten und dadurch z»

großer Beliebtheit gekouimeu find. Wenn sich in früheren Jahrhun¬

derten wie oben gezeigt wurde (vgl. 1. Theil Cp. 2) Ahnentafeln,

ebenso wie Stammtafeln zur Decoration von Wänden verwendet

findeil, so versteht sich leicht, daß der Maler die von unten nach

oben wachsende Form am liebsten gewählt hat, weil er dadurch

ili der Lage war, beim Stammbaum sich den Aesten und Zweigen

des Baums bildlich anzuschmiegen und bei der Ahnentafel dcn

Strom der Zeugungen wie ein Zusammenfließen vieler Buche

erscheinen zu lassen.

Eine große Schwierigkeit in Bezug aus die Form der Ahnen¬

tafel wird immer dadurch verursacht werden, daß sich nur eine

beschränkte Zahl aufsteigender Geschlechtsreihen im Wachsthui»

ihrer Breite übersichtlich darstellen läßt. Es sind zuweilen genea¬

logische Kunststücke gemacht worden, Ivo man die Ahnen gewisser

Häuser auf etiler einzigen Tafel bis in hohe Geschlechtsreihen
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vorzustellen versuchte, aber eine Benutzbarkeit solcher mühevoller

Arbeiten schließt sich von selbst ans.') Man sollte bei Darstellung

von Ahnentafeln als Grundsatz festhalten, daß der Nachweis von

32, oder höchstens 64 Ahnen das äußerste ist, was auf einem

Blatte geleistet werden kamt, auch diese Form wird sich fast nur

bei der sogenannten Ouertafel befriedigend anwenden lassen.

Wer 64 Ahnen darstellt, nimmt von den Kindern eines El¬

ternpaares seinen Ausgangspunkt; (es brauchst kaum erinnert zu

werden, daß eben nur die von einem und demselben Eltern paare

abstammenden Geschwister dieselbe Ahltenreihe haben) und steigt

zn der sechsten Generation empor, indem er den Eltern folgend

zuerst die Reihe der vier Ahnen, dann die der acht, der sechzehn,

zwei und dreißig und endlich der vier und sechzig nachzuweisen

hat.

Ein Nebelstand der meisten Sprachen ist es, daß diese auf¬

steigenden Generationsreihen nicht mehr durch ganz anerkannte,

allgemein verständliche Namen bezeichnet werden können. Es

würde daher sehr erwünscht sein, wenn sich wenigstens die Genea¬

logen unter einander über eine Reihe von Namen einigen könnten,

die dann zu bleibender Anwendung kämen. Zu empfehlen ist in

dieser Beziehung das Schema, welches im vorigen Jahrhundert

ß So wurde vor mehreren Jahren eine Riesentafel angefertigt von den

Ahnen des Erzherzogs Ludwig Victor, der als Probant aufgestellt war. Die

Ahnenprobe reichte bis zn 1024 Ahnen und zählte sie alle nebeneinander ohne

Berücksichtigung des Ahnenverlnstes ans. Dieselbe war von dein tgl. prenß.

Major Eduard von Fehrentheil und Grnppenberg verfaßt, und in der heraldischen

Ausstellung des Vereins Adler in Wien im Jahr 1878 zu sehen. Sie befindet

sich im Besitze des Erzherzogs Ludwig Victor. Vgl. den über die Ausstellung

im Jahre 1881 erschienenen Bericht, wo der Artikel Genealogie von dem treff¬

lichsten Kenner genealogischer Dinge, dem Grafen von Pettenegg verfaßt und zn

"gl. ist. Auch manche andere Formen sind hier zn erwähnen: In Kreisform

ist die Ahnentafel Kaiser Wilhelms II. vor kurzem in einer Extrabeilage der

^Zeitschrift: Vom Fels zum Meer XVI. Jahrgang, 2. Heft erschienen. Es sind

chl> Generationen zur Darstellung gebracht. Die Uebersichtlichkeit ist dabei nicht

groß. Tischplatte» sind ebenfalls zuweilen zu genealogischen Darstellungen be¬

nutzt worden; eine solche ans Kehlheimer Stein geätzt, findet sich im österr.

Museum für Kunstindnstrie in Wien.
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von Damian Hartrad aufgestellt worden ist, welcher bis zur
nenreihe der Zweiunddreißig folgeiide Namen empfahlt)

Ahnen
32 — 16 Uraltväter 16 Uraltmütter.

16—8 Altväter 8 Altmütter.

8—4 Urgroßväter 4 Urgroßmütter.

4—2 Großväter 2 Großmütter.

2 ----- Vater Mutter

Kinder

Z Ein anderer ähnlicher aber umfassenderer Vorschlag wird im Herold

Jhrg. XXVI. S. 49 gemacht:

26. Edelobervater,

27. Edelobergroßvater,

28. Edelobernrgroßvater,

29. Edelstammvater,

39. Edelstammgroßvater,

31. Edelstammurgroßvater,

32. Ahn,

33. Urahn.

t. Bater lt. Stammgroßvater,
2. Großvater, 12. Stammnrgroßvater,

3. Urgroßvater, u. s. w.

1. Altvater, 19. Edel oder Eddeling,

6. Altgroßvater, 29. Edelvater,

6. Alturgroßvater, 21. Edelgroßvater,

7. Obervater. 22. Edelnrgroßvater,

8. Obergroßvater, 23. Edelaltvater,

9. Obernrgroßvater, 24. Edelaltgroßvater,

19. Stammvater, 26. Edelalturgroßvater,

Für den praktischen Gebranch würde es genügen No. 1 — 19 anzuwende»

und für 11 n. 12 Ahn und Urahn zu sagen; jedenfalls wäre es schon ganz

erfreulich, wenn sich für die sechs oberen Generationen ein fester Sprachgebrauch

bildete; wer gleich mit Forderungen für 33. anfängt, wird vermutlich gar nichts

erreichen. Auch die praktischen Römer sind (vgl. die Tafeln) überall nur bis

zum xrotritavus in ihrem Sprachgebranch fortgeschritten, was darüber hinaus¬

geht, sind eben majores, gleichwie in der Descendenz bis zum protrinepm

herabgestiegen wird, und alsdann die postori ohne besondere Bezeichnung folgen.

Es ist bei dieser Nomenclatur ja vor allem zu beachten, daß es sich darum

handelt die gleiche Menge von Namen für Ascendcnz und Descendenz zu schaffen,

denn um das Verhältnis von oxo zu tritavus zu bezeichnen reicht es nicht

aus, bloß für de» Uraltvater einen Namen zu haben, es muß auch ein Name

bestehen um das Verhältnis von tritavus zu s^o bemerklich zu machen und

dazu ist trinsxos gebräuchlich, aber darüber hinaus geht es höchstens noch bis

zum protrinopos. Franzosen und Italiener helfen sich bekanntlich durch die

Zahlwörter, welche dem az-oul und avolo vorgesetzt werden; die deutsche Wort¬

bildung wiederstrebt jedoch diesem System. Daß die Bezeichnungen im lateinische»

bei den Chronisten schwankend geworden sind, ist richtig und mag ja zu der

völligen Abweichung derNamen in den lateinischen Idiomen schließlich geführt habe».

Du OanAs reicht wol zur Erklärung dieser Dinge nicht aus; von dem

DUosauras der vi reinigten Akademien muß das nötige erwartet werden.
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Die besonders für praktische Zwecke angefertigten Ahnentafeln

bedürfen niemals eine die Reihe der Uraltväter und Nraltmütter

überschreitende Darstellung: der Nachweis von 32 Ahnen ist im

allgemeinen schon so schwierig, daß man in keiner Rechts- und

Staiidesfrage über diese Forderung jemals hinausging. Wenn

mm aber die Aufstellung einer solchen Ahnentafel mit Rücksicht

auf den zu erweisenden Adel einer Person geschieht, so pflegen die

Formen solcher Adelsproben seit langer Zeit dieselben zu sein, und

es ist bereits von Gatterer ein praktisches Beispiel gegeben, wel¬

ches auch heute noch meist in den amtlichen Schriftstücken betreffs

der Adelsproben angewendet und nachgeahmt zu werden pflegt.

Bei der Adelsprobe handelt es sich nämlich darum den Adel jeder

der in der Ahnentafel aufgenommenen Personen nachzuweisen,

was man der Hauptsache nach nur durch eine Reihe von Beilagen

zu leisten im Stande sein wird, die sich unter entsprechenden Ver¬

weisungen an die Ahnentasel anschließend) Um aber auf der

Tafel selbst eine Uebersicht des Adels der Personen darzubieten,

aus denen die Ahnenreihen gebildet sind, werden die Familien¬

wappen gerne sogleich zu den einzelnen Namen hinzugefügt.^ Man

pflegt daher die Adelsproben in aussteigender Form unter Beifii-

h Gatterer hat hier die von Estor, Anleitung zur Ahnenprobe aufgestellte
Ahnenprobe des Carl Friedrich Reinhold von Baumbach seinem Lehrbüchlein
einverleibt. Ich habe geglaubt etwas vollkommeneresals Beispiel für die
Ahnenprobe aus der neuesten Zeit beifügen zu sollen und freue mich außer¬
ordentlich der werthvollen Unterstützung des gelehrten Rathsgebietigers des
deutschen Ordens in Wien, S. Excellenz des Herrn Grafen von Pettenegg hier¬
bei gefunden zu haben. Die Ahnenprobe, welche derselbe mir zur Benutzung
überließ, ist in der Beilage zum 2. Capitel dieses Theils abgedruckt.

2) Vgl. die erwähnte Ahnenprobe bei Estor und Gatterer in hübscher
Abbildung, und die köstlich stilisirte Ahnenprobe Illvstrissiiirus prinoixis st
Dominus 0. Imnus IVIarise ?alatinas Rüsni et Ovsrssas Saxonias Vi-
warienris, verheiratet mit Herzog Friedrich Wilhelm von Weimar 1591. Es
würde bei so vielfach vorliegendenAbbildungenivol als ein Luxus erschienen
sein mein Lehrbuch durch viele Kunstbeilagenzu vertheuern, und der Leser sei
dafür ein für allemal auf sein eigenes weiteres Studium gewiesen. Der frag¬
liche Ahnenbaumfindet sich in dem kleinen leicht zugänglichen Büchleinvon-
preiherrn von Lütgendorff-Leinburg: Familiengeschichte, Stammbaum und Ahnen¬
probe.
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gimg des Wappens am untern Rande der Tafel zu beginnen und
mit den 16 oder 32 Wappenbildern der Altväter oder llraltvnter-
Reihe oben zu beendigen.

Wenn aber eine solche mit den Wappen der betreffenden Per¬
sonen ausgeführte Ahnenprobe bei jedem einzelnen Namen das
Familienwappen hinzufügt, so ist es klar, daß sich in jeder der Gem-
rationsreihen dieselben Wappen immer wieder wiederholen werden.
Es ist völlig ausreichend wenn die Wappen in der obersten Reihe
angebracht sind, weil sich von selbst versteht, daß diese Ahuen-
wappen auf die untere Reihe übergehen. Wer also in der
Zweiahnenreihe zwei Wappen anbringt, könnte, wenn er die s
selben Wappen nicht immer wiederholen wollte, schon in der Vier- !
ahnenreihe zwei in der Achtahnenreihe vier und in der voi>
sechzehn acht Bilder durchaus entbehren. Stellt er mithin eim
Ahnenprobe dar, bei welcher die Wappen aller einzelnen Personen
unmittelbar über ihren Namen abgebildet und also immer wieder¬
holt werden, so mag dies durch allerlei künstlerische und Schön-
heitsgründe erwünscht sein, aber vom heraldisch-genealogischen
Standpunkt genügt allemal der Wappennachweis in der obersten
Reihe jener Ahnen, die man eben nachzuweisen sich bestimmt findet.
Diese Betrachtung hängt mit dem Ahnengesetz, mit dem mathe¬
matischen Ahnenbegriff selbstverständlich zusammen und bedarf
keiner weiteren Erklärung. Wol aber darf vorausgesetzt werden, das
diejenigen, welche an genealogisches Denken gewöhnt sind, bei der
Abfassung von Ahnentafeln, Wappenbilder gewiß immer mir!
in der obersten Reihe vor ihrem geistigen Auge erblicken werden!)

Es gibt eine gewisse Art von Ahnendarstellungen, bei welche»
aber di ese Voraussetzung sich als sehr wichtig erweist: Ahnentafeln oder
richtiger gesagt Ahnennachweise, bei welchen man bloß Wappen
ohne jede Zuthat von NamenSerklärungen sprechen läßt. Diese

ff Estor, prakt. Anleitung zur Ahnenprobe S. 4t>ö. Luootinus, lter-

raanra, lopo- Olri'oiio- 8toinirlg.toAra.pIriLu saoru od proknna, wo sich

viele Abbildungen finden ebenso D. H. von und zu Hattieni, die Hoheit !

des deutschen Rcichsadels, Huclalptri, Hornlctiou ouriosa., die andere Ab

theilung von den heutigen Wappen und deren Gebrauch; Salver, I. LZ

Proben des hohen deutschen Reichsadels. S. töö—t7ö.
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Art der Darstellungen findet sich sehr häufig auf Katafalken, Grab¬
steinen und ähnlichen Denkmälern der bildenden Kunst.')

Im 13. und 1P Jahrhundert wurde auf Grabsteinen gewöhn¬
lich nur das Stammwappen der Verstorbeneuangebracht, doch
kommen auch die Wappen ihrer Eltern vor. War das Stamm¬
wappen etwa schon in der Mitte des Grabsteins eingemeißelt, so
war es vom ileberfluß das gleichgeartete Wappen des Vaters
auch nochmals in der Ecke des Steins rechts correspondirend dem
Wappen der Mutter links anzubringen. So mochte schon die Rück¬
sicht auf das künstlerische Ebenmaß bei dem Steinmetz den Wunsch er¬
regen in jeder Ecke des Grabsteins ein Wappen anbringen zu können.
Indem er aber an seiner mittleren Wappendarstellung zur Bezeich¬
nung des Verstorbenen festhielt, blieben ihm noch vier Plätze die
er den Großväternund Großmütternwidmen konnte. Es lassen
sich nun die mannigfachsten Combinationen in Bezug auf die Ord¬
nung denken, nach welcher die Wappen der Ahnen aufgestellt wor¬
den sind und da man im Laufe der Zeit zu der Sitte überging auch
acht und selbst sechzehn Wappen auf den Grabsteinen und Kata¬
falken anzubringen, so bieten manche dieser künstlerischen Leistungen
eine vollständige Ahnenprobe dar. Die richtige Lektüre einer solchen
gemeißelten Wappentasel gehört aber mitunter zu den allergrößten
Schwierigkeiten, zu deren Lösung wol auch ein so großer Kenner
dieser Dinge, wie Fürst I. K. zu Hohenlohe-Waldenburg keinen all¬
gemein giltigen Schlüssel zu finden wußtet) Dagegen unterließ

h Änderungen des Wappens im Verfolge der Geschlechter sind in den
Probationsbeilagen nachzuweisen und zu besprechen.

h Correspondenzblait der deutscheu Alterths.-Vereine. VII. uro 10; 18S9

92 — 94. mit Beilage. Fürst Hohenlohe-Waldenburg hält folgendes für normale

Darstellungen:

bei 8 Ahnen bei 13 Ahnen.

3 12 41 2
g Stamm- ^

S Wappen. g
I Stamm- 8

g Wappen. ia

6 6

7 8
11 12

13 16 10 14

Lorenz, Genealogie. 14
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er nicht auf Grund des bisherigen Gebrauchs einige Regeln sin
die Zukunft aufzustellen, welche bei Monumenten aller Art und archi¬
tektonischen Darstellungen nicht außer Acht gelassen werden sollten.

Zur Entzifferung und genaueren Benutzung solcher Ahnen¬
proben, die lediglich auf Wappendarstellungen beruhen, sind aber
mancherlei Versuche gemacht worden in der Absicht, um auch Grab¬
steine und ähnliche Monumente zum genealogischen Ouellenmatericil
besser heranziehen zu können. Besonders ist dieser Gegenstand von
Herrn von Lüttgendorfs-Leinburg in erschöpfender Weise in
seinem oft genannten schönen Büchlein behandelt worden und man
findet daselbst die Reihenfolge der Wappen auf Grabsteinen bei
zwei, vier, acht und sechzehn Ahnen sowie auch bei Mann und Fran
oder bei einem Manne mit zwei Frauen genau beschrieben und
abgebildet. Es liegt mir außerdem im Manuscript eine auf mathe¬
matischer Kombination beruhende Arbeit über den Gegenstand
von Herrn Or. Hermann Hahn in Berlin vor, die, wenn sie ge¬
druckt sein wird, einen Weg weisen dürfte, um der Sache noch
näher zu treten. Vorläufig läßt sich aus Vergleichungen, die
zwischen anderweitig sichergestellten und aus Wappendarstellungge¬
gründeten Ahnenproben angestellt worden sind, nur sagen, das;
das Kunsthandwerk der früheren Jahrhunderte ziemlich leichtfertig
und oberflächlich verfuhr, und doch wahrscheinlich nur dann sich
an strenge Regeln hielt, wenn es unter eine genaue Aussicht genea¬
logischer Sachverständiger gestellt war. Daß dies nicht allzu häusig
der Fall gewesen sein dürfte, kann man ans Vorkommnissen er¬
schließen, die auch heutzutage nicht zu den Seltenheiten gehören
und wofür Zeitschriften wie Herold und Adler häufig genug be¬
denkliche Beispiele zur Kenntniß zu bringen oder festzunagelnsich
bemüssigt finden.
Diesem Normalschema stehe» jedoch die stärksten Abänderungen entgegen, die
sich in andern Fällen nachweisenlassen, und man findet bei Salv er und in Bezug
auf Würzbnrg bei Rudolphs, Heraläioa, anriosa, allerlei Abweichungen. Der
Gegenstand ändert aber an dem Wesen der Ahnenprobe wenig und ist eigent¬
lich mehr archäologischer Natur. Hier sollte dem Lehrer nur ein ohngefährer
Begriff von der Sachlage gegeben werden, die doch, wie ich aus der Arbeit
des Herrn Dr. Hahn ersehe, im einzelnen zu wenig sicheren Schlüssen führe»
kann.
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Abweichungenim Gebrauch und in den Formen der Ahnentafeln.
Neben den in der Natur der Ahnentafeln begründeten Auf¬

stellungen von vier, acht, sechzehn u. f. w. Ahnen gibt es eine
Anzahl thatsächlich vorkommender Ahnenproben, die sich aus Ge¬
wohnheiten und Gesetzen verschiedener Länder, Institutionen und

! Gesellschaften gebildet haben ohne doch irgend einen vernünftigen Zu¬
sammenhang mit den realen Grundlagen der Ahnentafel der Menschen

! überhaupt zu besitzen. Bei einer großen Anzahl von Institutionen,
! bei welchen ehedem die Ahnenprobe im Sinne des Nachweises

einer gemissen Zugehörigkeit zu eitlem Stande unweigerlich erfordert
worden ist, fanden im Laufe der Zeit Ermäßigungenbetreffs der
Erprobung statt, wodurch sich ganz besondere Arten von Ahnen-
proben ausgebildet haben, die eigentlich mit der wirklichen Ahnen-

! tafel nur noch dem Namen nach verwandt sind.
Bei manchen älteren erst irr neuerer Zeit abgezweigten In¬

stitutionen wie dem königlich preußischen Johanniter-Orden ist die
Ahnenprobe ganz erlassen worden; bei anderen wie dem königlich
ungarischen St. Stephansorden ist sie zu einem dürren Schema von
sechs adeligen direkten Vorfahren zusammengeschrumpft und erinnert

^ in dieser Form eigentlich an die Anekdote vom ungarischen Globus.
Bei den Sternkreuzordensdamen verlangt man den Nachweis von
acht väterlichen aber nur von vier mütterlichen Ahnen. Ungenau
ist dabei der Ausdruck einer Probe von 12 Ahnen, denn man
kann wol 12 Ahnen statt 16 haben, wenn vier durch voran¬
gehende Vermandtschaftsheiraten verlorengegangensind, (siehe das
nachsalzende 3. Kapitel) aber niemals können acht Ahnen der
Sechzehner- und vier Ahnen der Achterreihe zusammen zwölf Ahnen

! ergeben. Was in diesen Fällen stattfindet ist, richtig ausgedrückt,viel¬
mehr die Nachsicht des Adelsnachweises der mütterlichenacht Ahnen,
die sonst so gut wie die des Vaters nachgewiesenwerden sollten.

^ Z» Wirklichkeitkann niemandem ein Ahne nachgesehen werden,
und es ist in der That wissenschaftlich verkehrt von einer Probe
von zwölf Ahnen zu sprechen. Ebenso ist alles, was von soge¬
nannten Ahnenproben des ungarischen Adels in direkten Ascen-
benzcn unter Zugrundelegung bloß adeliger Väter gilt, kein Gegen-

14*
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stand wissenschaftlicher Genealogie, sondern nur ein zufälliger G«,
brauch bestimmter Staats- und Gesellschaftsformen.Z Wahrscheid
lich ließen sich die Fälle von eigenthümlichen Forderungen in da
Nachweis gewisser Vorfahren unendlich vermehren, wenn man d«
Sitten und Einrichtungen aller Völker mit heranziehen wollte, dii
seit den Zeiten der Jndogermaneneitlem gewissen Ahneucultus im
geblieben sind, der von dem Erwachen des genealogischen Bewust
seiils in der Menschheit unzertrennbar war.

Viel eingreifender und wichtiger ist dagegen eine andere FrG
des Gebrauchs der Ahnentafel, welche dadurch entsteht, dich j«

h Die ganze Sache, von Lüttgendorff-Lei nburg S. 73 — 107MW
und fast erschöpfend behandelt, genügt uns in diesem System der wissenschch
lichen Genealogiehier erwähnt zu finden. Für die Ahnenprobe wichtig ist, des
1. GeschenkteAhnen, 2. Neugeadelte,3. Kinder von Neugeadelten,I Legitmmd
Kinder, S. Adoptivkinder, 6. Patriziats-Adelige nicht als Ahnen gezählt wecke«
dürfen.

Von diesen verschiedenen Arten nicht giltiger Ahnen verdienen die sex
nannten „geschenkten" noch eine besondere Erwähnung. Man versteht darund
nichtadelige Vorfahren, die bei Verleihungvon Adel gleichsam nachträglich «l
in den Adelstand erhoben worden sind. Die zur Nobilitirung berechtigten Per>
sonen haben zuweilen, um einem neuen Adel einen größerenWerth und ei«!
gewisse Gleichstellungmit dem alten Adel zu geben sich auch noch berechtijl
geglaubt eine gewisse Anzahl von Ahnen zu „schenken". Doch vermochten sich
solche geschenkte Ahnen trotzdem in statutenmäßig vorgeschriebene Ah»
proben nicht einzudrängen. Eine conservativere Auffassung des StändebeimO
seins widerstand also diesen Versuchen der Nobilitirungswillkühr. Die ob»
beschriebenen Ahnenproben sluvus a von luoencko), welche besonders in Oester
reich eingeführt worden sind, haben ebenfalls keinen anderen Zweck als Leute«,
die ihrer Abstammung nach die nötigen Bedingungennicht erfüllen konnten,»
Genuß von Einkünftenund Ehren zu ermöglichen und zu erleichtern. Es V
eine andere Gattung von geschenktenAhnen, die damit constituirt worden >«
— in dem einen Falle werden die Todten nobilitirt und in dem anderen M
ist der Nachweis geschenkt von so und sovielen Ahnen, deren Qualitäten nicht
weiter untersucht werden sollte. Denn daß die Leute Ahnen haben, soll ja W
mit nicht bestritten sein, man kennt sie eben nur nicht, oder kennt ihre Qmti
täten nicht und man verlangt nicht, daß sie nachgewiesen werden, weiter P
das ganze keinen Zweck und müßte eigentlich unter dem Titel der „Dispar
sationen" behandelt werden, wenn man auch noch hierin systematischvorgehe«
wollte.
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vielen ja in den meisten Fällen schon bei zweinnddreißig Ahnen

vermöge der bei den Heirathen vorkommenden Verwandtschaften

Ahiimverluste entstehen. In Folge dessen ist bei Nachweisen von

sechzehn und zweinnddreißig Ahnen die Erscheinung zu beobachten,

daß mehrfach Individuen in den Urgroßväter-, Altväter und Ur-

allvätergenerationen doppelt und zuweilen dreifach gezählt werden

müssen. Hierbei erhebt sich nun für die Ahnenprobe der Zweifel,

ob eine so unvollständige oberste Ahnenreihe den Bedingungen

einer auf Ahnenprobe beruhenden Institution entspricht oder nicht.

Die Meinungen können hierüber getheilt sein; einer der nnter-

richtetsten Genealogen Friedrich Theodor Richter vertrat die

Meinung, daß unter sechzehn und zweiunddreißig Ahnen im „stists-

sähigen" Sinne, also nach diplomatischen Regeln jedesmal eine

individnälisirte Zahlung zu verstehen und also sechzehn und zwei¬

unddreißig verschiedene Personen gemeint seien. Von anderen

Seiten wird dagegen betont, daß es sich bei der Ahnenprobe nur

um den Nachweis der Standesmäßigkeit handle und also der

Umstand, daß dieselben Personen mehrfach als Ahnen zu berechnen

kommen, keinen Unterschied in der Bewertung ihres Adels und

ihrer Abstammung machen könnte.') Indessen scheint die Sache

h Bergt, weiter unten das Capitel über den Ahnenverlust, ferner Richter
in Oerie ls Geneal. Tafeln zur Staatengeschichtedes neunzehnten Jahr¬
hunderts. Einleitung S. IX. Ein so gewiegter Kenner wie Herr Ministerial-
rath von Du ?ret in Straßburg hatte die Güte mich aufmerksam zu machen,
daß die gegentheilige Anschauung die gebräuchliche sei. Dennoch kann ich die
Meinung Richters keineswegs für einen Jrrthum halten. Vom wissenschaft¬
lichen Standpunktkann historisch betrachtet die Ahnenprobe als natürliches
Produkt kaum anders aufgefaßt werden, denn als Nachweis persönlich ge¬
dachter und gezählter Abstammungen. Im Laufe der Zeiten mögen andere
Rücksichten überwuchert haben, wie ja in der That die ganze Ahnenprobe ver¬
möge der Entwicklung der Gesellschaft mehr und mehr zu einer Komödie herab¬
zusinken scheint. Der Lippische Prozeß hat jetzt bewiesen, daß sie auch im
Fürstenrecht allmählich unerheblich zu werden anfängt, wobei nicht zu läugnen,
daß die fürstlichen Familien auch in früheren Zeiten dafür gesorgt haben, die
prinzipielle Seite der Sache gründlich genug zu durchlöchern. Denn wie viele
Leute können sich überhaupt, vgl. Zöpfl's ausgezeichnetes Werk „über Mis-
heiraten", auf reine Ahnenproben stützen?!!
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vom historischen Standpunkt betrachtet durchaus nicht so leicht z»
entscheiden, denn bei vielen insbesondere kirchlichen Institutionen
wird nach Maßgabe des Ursprungs der Ahnenprobe durchaus Ge¬
wicht darauf zu legen sein, daß die nachzuweisenden Ahm
schon von der Elternreihe an nicht etwa in illegitimen Eheverhält¬
nissen gelebt haben. Denn wenn Beispielsweise ein Proband statt
vier nur zwei Großeltern nachzuweisenim Stande gewesen wäre,
so könnten diese zwei königlichen Blutes sein, aber der geschwister¬
liche Ursprung des Bewerbers würde doch bei den meisten christ¬
lichen Institutionen ein Hindernis der Ausnahme gebildet haben.
Auch bei dem Falle, daß jemand bloß vierzehn, statt sechzehn
Ahnen besaß, wird bei kirchlichen Institutionen entschieden der
Nachweis des gesetzlichen Dispenses zu erbringen gewesen sein,
durch welchen die Vettern-Ehe der Eltern legitimirt worden
war.

Es ist daher ohne Zweifel richtig, daß die Ahnenprobe im
Princip unbedingt auf dem Nachweis verschiedenerPersonen in
den oberen Generationsreihen beruhte und daß ein in dieser Be¬
ziehung vorhandener Mangel an Ahnen gesetzlich im Probations-
verfahren zu rechtfertigen war. Selbstverständlich entscheiden in
der Praxis dieser Dinge die besonderen über solche Einzelheiten
bestehenden Statuten oder Gewohnheiten jeder einzelnen Institution.
Dem Begriffe des „Aufschwörens" von Ahnen liegt es aber näher-
anzunehmen, daß man, zumal in ältesten Zeiten, da alles derartige
Verfahren ein mündliches gewesen ist, eben vier und acht standes-
mäßige Personen zu nennen hatte, welche als Ahnen anerkannt
werden sollten, nicht aber eine beliebige verminderte Anzahl, die
bald väterlicher- bald mütterlicherseits als Vorfahren wie in einem
Theater auftraten, wo die Mannen einerseits heraus und anderer¬
seits wieder hereinkommen.Leider sind solche Fragen historisch
kaum genugsam untersucht worden, aber ein gewisses geschichtliches
Empfinden dürfte dem Genealogen, wie dem Kulturhistoriker sagen,
daß die Ahnennachweiseunter der Voraussetzung christlich ehelicher
Gesetzgebung in der That auf der Namhaftmachung verschiedener
Personen beruht haben mußten. Wenn Beispielsweise Herzog Gott¬
sried III., der Bucklige, von Lothringen, der im Jahre ge-
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starben ist und mit der Markgräfin Mathilde verheirathet mar,
einen Sohn gehabt hätte, so wäre derselbe außer Stande gewesen
vier und acht Ahnen anfzuschwören.

Gozelo I. Gemalin, Friedrich II, Mathilde, Theobald von Este, Frau

Gottfried II. Beatrix Bonifazius v. Tuscien.

Gottfried III. Mathilde v. Tuscien.

5l. .

Der Sohir X wäre nur in der Lage gewesen drei statt vier,
sechs statt acht anfzuschwören, was doch nur in dem Falle hätte ge¬
nügen können, wenn die Legitimität der Ehe der Eltern nachgewiesen
worden wäre. Wollte man dagegen annehmen, daß bei dem Nach¬
weise irgend einer Ahnenschaft lediglich nur die Standesmäßigkeit
berücksichtigt worden sei, so würde darin eine Vernachlässigung des
kirchlichen Eherechts gelegen haben, welche äußerst auffallend seilt
müßte. Und dabei müssen doch vermöge der Parentelenzählung
gerade in den Zeiten, wo das Ritterwesen der Entwicklung der
Ahnenprobe besonders günstig war, die Fälle häufig genug vorge¬
kommen sein, wo erst durch kirchlichen Dispens Rechtmäßigkeitvon
Ehen nachgewiesen werden konnte. Es lag daher in der religiösen
Natur der ritterlichen Jahrhunderte tief genug begründet, wenn
die Ahnenzählung prinripiell der natürlichen lind mathematischen
Regel zunächst folgte, und die Abweichung von derselben als
solche erkannt und empfunden wurde. In späteren Zeiten mag,
als die Standschaft immer mehr in den Vordergrund trat und
durch die Verschiedenheiteilehelicher Gesetzgebungeil besonders seit
dem Auskommen evangelischer Kirchen die Verwandtschaftsfrage
mehr llild mehr unerheblich schien, die strengere Ahnenberechnung
in Vergessenheit gekommen sein, doch scheint bei den katholischen
Stiftern, soviel ich aus Würzburger lind anderen Ahnenproben
ersehen zu können glaube, doch das ursprüngliche Prinzip sorgfäl¬
tiger beachtet worden zu sein. Mehr und sichereres darüber zu
wissen, wäre gewiß erwünscht.

Nicht unwichtig ist die Art und Weise der Zählung der Ahnen
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insbesondere da, wo es sich um eine richtige Probe handeln In

diesem Falle wird es von unzweifelhatsem Werth sein, daß be>

den Darstellungen ein festes Bild vorhanden ist, nach welchem die

Ahnenreihen in ihren einzelnen Persönlichkeiten gezählt zu werden

pflegen. Hierbei kann nach zivei Grundsätzen verfahren werdem

man berechnet im ersten Falle die jedesmaligen nächst vorhergehen¬

den Eltern paarweise, so daß die erste obere Generation als zweite

die dritte vom Vater aufsteigende mit drei, die vierte vom Groß¬

vater mit vier und die vom Urgroßvater ausgehende mit fünf

nummerirt ist. Daran schließt sich das von der Urgroßmutter

aufsteigende Elternpaar als Nnmmer sechs, das von der Groß¬

mutter aufsteigende als sieben und daran wieder die beiden Alt-

väter-Elternpaare als acht und neun an; und ebenso geht es dann

auf der mütterlichen Seite mit der Zählung der Großeltern, des

Urgroßelternpaares großväterlicher Seits u. s. w. bis man zu den

sechzehn Ahnenpaaren der vierten oberen oder Altvätergeneration ge¬

langt ist. Bei den Belegen, die man der Ahnenprobe beizufügen

hat, ist diese Zählweise uicht unpraktisch.

Genealogisch begründeter ist es aber der Zählweise nach Ahnen-

linien zu folgen, denn bis zu der Altvätergeneration besitzt jeder

Mensch eine direkte väterliche Väterlinie von vier und eine mütter¬

liche Väterlinie von vier; eine mütterliche Väterlinie von drei

und eine mütterliche Mutterlinie von drei Ahnen. Ebenso hat

man vier großväterliche Mütter und vier großmütterliche Mütter

nnd wieder in der obersten Reihe vier hinzu tretende Altväter

und vier hinzutretende Altmütter, durch welche letzteren die Zahl

von sechzehn Ahnen voll wird. Diese Zählungsweise berücksichtigt

zugleich das Familienprinzip, denn wenn in den unteren Generati¬

onen keine Verwandtenheiraten stattgefunden haben, so wird man

in der Altväterreihe sechzehn Familietinamen finden, die sich nach

nnten hin dein Probanden in der angegebenen Zähl von je vier,

drei, zwei und je einem Erzeuger bemerkbar gemacht haben.

Da diese Betrachtung auch für die biologischen und physiologischen

Probleme der Ahnentafel, in den folgenden Capiteln sich als

wichtig darstelleil wird, so mag hier noch ein Schema hinzugefügt
werden:
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L, 1 L L 0 Li 0 ? L X L N v 0
ct d

n.

Denkt man sich die Buchstaben als Familienbezeichnnngen so folgt:a 4^. -s- 4L 30 -s- 3V 2N -s- 2? Ig- 2X -s- 8 sl Li
L A L 0 ? 0)-

Allgruicin wissenschaftliche Ahnentafeln.

Wenn die für unmittelbarepraktischen Zwecke erforderlichen
Darstellungen von Ahnenproben,was die Form betrifft, verhält¬
nismäßig leicht und einfach find, so ist bei der unendlichen Aus¬
dehnung des wissenschaftlichen Ahnenproblems die Allsstellung einer
Ahnentafel, die in die höheren Generationen hillaufsteigt, in for¬
meller Beziehung sehr viel schwieriger und es giebt bei der Selten¬
heit solcher Arbeiten auch kaum ein bestimmtes Muster nach welchem
sich die Wissenschaft ein für allemale zu richten pflegt. Es ist da¬
bei zu erwägen, daß die nach oben fortschreitendeilAhnenreihen
in der zwölften obereil Generationbereits 4096 und in der zwan¬
zigsten weit über eine Million Namen, oder wenigstens anzuneh¬
mende Personen aufweisen müßten und daß daher eine schriftliche
Darstellung solcher Ahnentafeln überhaupt in das Reich der Un¬
möglichkeit gehören würde. Es werden die sachlichen Schwierig¬
keiten, die in Betreff der wirklichen und der vermeintlichen Ahnen-
reihen und ihrer wirklichen, oder bloß scheinbareil Existenzen vor¬
handen sind, in etilem spätern Capitel zu erörtern sein, an dieser
Stelle sei nur aus die formelle Seite der Sache die Aufmerksam¬
keit gelenkt. Wer also aus wissenschaftlichen Gründen Ahnentafeln
in die höchst erreichbaren Generationsreihen hinauf zu führen be¬
absichtigt. muß die Tafel in ihre einzelnen Theile zerlegen, und
thnt am besten ein System von 64 Ahnen, wie es sich ans den
Spenerschen Tafeln findet, seiner Arbeit zu Grunde zu legen. Ist
die Tafel bei den 64 Ahneil allgelangt, so wird jede dieser 64
Personen zur Grundlage einer neuen Tafel von 64 Ahnen gemacht,
so daß man auf weitereil 64 Tafeln sich in der Reihe der 4096
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Ahnen befinden nnd ans solche Weise die zwölfte obere Generation!
erreicht haben wird. In dieser Form würde dann wenigstens die -
Möglichkeit gegeben sein große Ahnenreihen zu verfolgeil, und das s
sachlich so unendlich merkwürdige Ahnenproblem zu studieren. Im!
übrigen braucht kaum bemerkt zu werdeil, daß es nur verhältnis¬
mäßig sehr wenige Personell gibt nnd immer gegeben hat, die eine
Ahnenprobe bis zur zwölften oder zu einer noch höheren Gene¬
ration darzubieten im Stande sind, obwohl die Voreltern eines
Heuligen Menschen in der zwölften Ahnenreihe ineistentheils nicht
früher als im 16. Jahrhundert gelebt haben werden, nnd diese
ganze Ahnentafel mithin auch nur einen sehr kleinen Bruchtheil
des langen Zeitenstroms umfaßt, den man Weltgeschichte nennt.

Nichts belehrt uns über die Kürze des menschlichen Gedächt¬
nisses und über die Unsicherheit der weltgeschichtlichen Vorstellun¬
gen deutlicher als die Ahnenforschung!

Neber eine zweckmäßige Bezifferung der Ahnen.

Eine sehr einfache und übersichtliche Bezeichnungsweisennd
Zählung auf der Ahnentafel läßt sich folgendermaßen bewerk¬
stelligen. Mail geht von dem Schema einer Ahnentafel aus, die
in der gewöhnlichen Weise angefertigt ist. Als ein für allemal
feststehend hat man einzig die Regel zu beobachten, daß stets die
Männer zuerst geschriebell werden. Null bezeichnet man die Gene-
rationsreihen nach der Zahl der Ahnen:

Reihe 1 mit 2
„ 2 „ 4

3 „ 8
„ 4 „ 16

n. s. w.
Jede Person jeder Reihe erhält eine Ordnungszahl. In Reihe 8
also Nr. 1, Nr. 2, Nr. 3, . . . . Nr. 8. Reihenzahlen werden
als Zähler, Ordnungszahlenals Nenner geschrieben. ^ bedeutet

also den fünften Ahnen in der Reihe der 16 Ahnen; ^ den dritten
in der Reihe der vier n. s. w. Diese Art der Bezeichnung ge-
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wahrt große Vortheile, indem nicht nur jeder Ahn sicher bezeichnet

ist, sondern man ans den Zahlen der Bezeichnung gleichzeitig eine

Reihe wichtiger Relationen der Ahnen untereinander und gegen

den Probanden ablesen kann, ohne daß man es nötig hätte, die

ausgearbeitete Ahnentafel zu Hülfe zu nehmen.

1) Man erkennt, ob der Ahn männlich oder weiblich ist.

Alle männlichen Ahnen haben ungrade, alle weiblichen Ahnen

gerade Ordnungszahlen (Nenner). Beispiele:

serner sind Frauen; ?; ^ ; ferner sind

Männer.

2) Man erkennt das entsprechende in Betracht kommende

Ehepaar. Eine zugehörige Ehefrau ist durch die Formel

gegeben, wo n eine ungerade Zahl, u die Reihe bedeutet; Ein

zugehöriger Ehemann durch ^ wo d eine gerade Zahl bedeutet..

Die zugehörige Ehefrau wird durch Addition von 1, der Ehemann

durch Subtraktion von 1 zu ihrem Gespons gefunden.

Beispiele: zur Frau ^ gehört der Mann zum Manne ^

die Frau u. ^ u. sind Paare.

3) Es läßt sich sofort angeben, ob der bezeichnete Ahn zum

Vater oder zur Mutter (auch zu welchen Großeltern) des Pro¬

banden gehört. Zu diesem Zwecke dividiert man den Zähler

(Reiheitzahl) durch 2, während man den Nenner (Ordnungszahl)

unverändert läßt. Ist die erhaltene Zahl größer als der Nenner,

so gehört der Ahne zur Mutter, ist sie kleiner oder gleich dem

Nenner, so gehört er zum Vater.

Beispiele: Der Ahn ^ ergiebt durch Division des Zählers ^ ;

er gehört daher zum Vater. Die Ahnen bis ^ gehören

zum Vater, die Ahnen ^ bis ^ zur Mutter.

4) Auch die genealogische Reihe der Ahnen in der Stamm¬

tafel läßt sich angeben. Man ersieht, ob der betreffende mit seiner

Frau, oder seinem Manne durch einen Sohn oder eine Tochter
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sich an dem Zustandekmmnen des Probanden betheiligt haben.
Zu diesem Zweck dividiert man sowol Zähler, wie Nenner durch 2.
Hierbei ist jedoch zu bemerken, daß wenn ein Männlicher Ahne
vorliegt (ungrade Zähl) der Nenner zuerst um 1 erhöht werden
muß (der Anssindung des zeugenden Ehepaares entsprechend).
Beispiel: Die Ahnin ^ ergiebt (durch 2 dividiert) sie ist also
durch eine Tochter betheiligt. Dasselbe ergäbe sich natürlich für
ihren Mann Es wäre nämlich : 2 — ^ dieselbe Tochter.

Wir wollen dies Beispiel fortführen. Der Mann der Ahnin ^
8 4

ist beider Kind ist nun ein Sohn. Es ist der mütterliche

Großvater der untersuchtenPerson, der mit seiner Frau ^ ^ die
Mutter derselben erzeugte.

6) Um die Eltern einer auf der Ahnentafel verzeichneten
Person zn finden, hat man Zähler und Nenner mit 2 zu multipli-
cieren und dann vom Zähler 1 zu subtrahieren. Beispiel: die
Eltern der Mutter sind ^ und Die Eltern des Vaters ^

sind und Die Eltern der Ahnin sind ^ und

6) Bei Ahnenverlustenerleichtert diese Aufschreibungdie
Hinweise ans schon vorhandene Personen. Es sei z. B. das Ahnen¬
paar ^ und identisch mit dem Paare ^ und ^ , aldann ge¬

nügt es in der Tafel anstatt ihrer Namen an dem Platze ^ und ^

die letzteren Ziffern ^ und ^ zu notieren. Alle weiteren Hin¬
weise ergeben sich durch Rechnung. Wünsche ich mich rasch über
die väterliche Großmutter jener Person zu orientieren, die zu dem¬
selben Elternpaar führte, so setze ich ^ ) X 2 — und suche an
diesem Platze den dort schon geschriebenen Namen. Aber auch in
schwierigerenFällen ist ans diese Weise der Hinweis mit nicht zu
verwechselnderKlarheit gegeben. Es habe z. B. jemand seine
Nichte geheiratet, wodurch bekanntlich Verschiebungenin den Gene¬
rationsreihen entstehen, die einen einfachen, klaren Hinweis oft
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erschweren. Die fragliche Nichte sei Ihr Vater ^ sei der

Bruder des Herrn Dann werdeil dessen Eltern ^ und ^

identisch mit den Eltern voll also mit und ^ sein. Man32

notiert null an den Plätzen ^ und alistatt des Namen die

Ziffern ^ und die dann iil der Reihe der 32 zu steheii kommen,

und somit sowol deil Ahnenverlust, als auch die Generationsver-

schielmng deutlich zum Ausdrlick bringen.

Wer sich jemals durch ffie geradezu verwirrende Fülle von

Namen einer sehr großen Ahnentafel, die etwa bis zu den 102-1

oder 2048 Ahnen aufwärts durchgeführt ist, hindurch gearbeitet

hat, wird die Vortheilc einer einfachen und klaren Zählung zu

schätzen wissen. Es sei daher an einem Beispiele gezeigt, wie ein¬

fach sich vermittels dieses Zählspstems die Verhältnisse überblicken

lassen. Der Ahne sei gegeben. Wir erkennen sogleich, daß

es eine Frau ist. Sie ist eine Stammmutter des Vaters, der

Person, deren Ahnentafel vorliegt, da 1024 : 2 — 612 größer ist

als 112. Aber sie ist auch eine Stammmutter des väterlichen

Großvaters, da 612 : 2 — 256 immer noch größer ist als 112.

Da auch 266 : 2 — 128 größer ist als 112, so gehört Sie auch

noch zil dessen Vater, mährend sie dann der Mutter dieser eben

genannteil zukommt. Der Mann dieser Ahnin ist dies Paar

betheiligt sich, da ihr Kind ^ ist, mit einer Tochter in dieser

Ahnentafel. Der hierzu gehörige Mann ist unter ^ zu suchen,

das Paar betheiligt sich mit einer Tochter und diese wiederum

mit einer Tochter während letztere eineil Sohn ^ aufzuweisen

hat. Seine Frau ist sie betheiligen sich mit etiler Tochter ,

und diese wiederum mit einer Tochter welche, wie wir sehen,

in der Reihe der 16 Ahnen den Stammhalter zum Mann hat,

ein Resultat, welches wir vorhin scholl fanden. Ihr Sohn ist
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natürlich wieder der Stammhalter, der mit seiner Frau ^ wiederum

den Stammhalter u. s. w. fort ergiebt.
Die Rechnungen sind so einfach, daß eine wirkliche Ausführung

einer Ahnentafel im Schema darnach nicht mehr notwendig wäre.
Man könnte vielmehr nach diesem System bei Erforschung einer
Ahlrentaseldirekt einen Zettelkataloganlegen, in welchem jeder
Zettel obige Ziffernbezeichnungträgt. Schreibt man Familien- und
Eigennamen ferner stets nur einmal auf, während bei Wiederholungen
auf den Zettel abermals die Ziffernbezeichnunggeschrieben wird,
so lassen sich Ahnenverluste sowie Generationsverschiebnngen eben¬
falls irr einfacher Weise ansmitteln. —



Zweites Caxitel.

Ahnenprobe und Ebenbürtigkeit.

Wenn man von den religiösen Vorstellungen absieht, welche
bei den verschiedenstenVölkern die Erinnerungen an Personen
und Leben der Vorsahren wach erhalten mochten, so sind es in
erster Linie gesellschaftliche und rechtliche Verhältnisse und Zustände,
die das Fortleben der Ahnen bei nachfolgendenGeschlechtern sicher¬
stellten. (s. oben Theil I. Cap. 1.) Die Nachkommen bedienen sich
nicht nur dessen, was die Väter erworben und geschaffen haben,
sondern sie suchen sich auch derjenigen Vortheile dauernd zu be¬
mächtigen, welche durch die Stellung und Geltung der voran¬
gegangenen Erzeuger in der Familie, im Stamm, in der Gemeinde,
im Staat, in der Gesellschaft gewonnen worden ist. Wie sich auf
solche Weise Standschaft und Standesbewusitseiuausbildete, ist
einer der Gegenstände, die tief in das indogermanischeAlterthum
zurückgreifen und durch die mächtig fortschreitende gelehrte Forschung
auf diesen Gebieten ihre Erklärung finden werden.

Blickt man lediglich ans den Zusammenhang romanisch-ger¬
manischer Geschichte, so zeigt sich hier ein so klares in sich ge¬
schlossenes System von Rechts- und Gesellschaftsentwicklungen,daß
man wol sagen darf, der Begriff der Ahnenerprobungist mit
einer Art von logischer Nothwendigkeit aus der Einordnung jedes
einzelnen Individuums in eine bestimmte Reihe von gesellschaftlich
zusaimnengehörigeu unter mannigfachen Gesichtspunktenzu gewissen
Einheiten verbundenen Menschen entstanden. In diesem Sinne
ließe sich von Ahnenproben nicht bloß in historisch rechtlichen und
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sozialen Formen, sondern anch in einer ganz idealen Gestall i

sprechen, indem man ebenso wie der Adel seilte adeligen, etwa seim s

künstlerischen oder gelehrten, und speziell wieder seilte theologischen, ^

medizinischen oder juristischen Ahnen zusammenstellen und darnach

die Abstammung bewerthen könnte. Wenn sich ein Verein bildete, ^

in welchem alle verpflichtet wären Ehen nur mit Personen z»

schließen, von deren Eltern, Großvätern und Urgroßvätern solche ^

Eigenschaften nachgewiesen werden mußten, wonach dieselben nicht »in

zu lesen und zu schreiben, sondern auch etwa Latein und andere

schöne Wissenschaften verstanden, so wurde dies eben eine Ahneii-

probe der geistigen Bildung sein, die im übrigen auf denselben

Prinzipien stände, wie jede andere Ahnenprobe, und es ist nicht

einmal sicher, ob solche Ahnenproben für den Fortgang der Civil«

sation und für die Zunahme geistiger Potenzen nicht sehr nützlich i

wären. Es ist aber nötig sich dieses eigentlichen Wesens der in

unserer demokratischen Zeit etwas in Mißachtung gefallenen Ahne«-!

probe zu erinnern, um so manchen Mißverständnissen und zuweilen

sogar komischen Vorurtheilen begegnen zu können.

Bei allen alten Völkern scheint sich eine gewisse Bildungs-

oder wenigstens Verfeinerungsvorstellung in das Ahnenproblei»

geflüchtet zu haben, doch find bei den Römern die Ebenburtsbegriße >

sicher aus dem Gentilrecht entsprungen, da es wenn nicht verböte«

doch jedenfalls nicht üblich war aus der Zons heraus zu heirate«.

In der Entwickelung der Stände zeigt sich die Geltung des Ahnen-

nachweises in dem Kampfe um das aonnlnuiu. Wie immer die i

Gesetzgebung hierüber vor und nach den Zwölf Tafeln beschaffe«

warZ, jedenfalls wird die patrizische Abstammung von beiden Elter«

h Herr Pros. Kniep hat mir die Ansicht ausgesprochen, daß man seh
mit Unrecht die Unterscheidungen, welche schon Niebuhr in Bezug auf de«
Inhalt der zehn Tafeln und der beiden späteren gemacht hat, wenig beachtet
Aus Lüosro, cls ro xudlioa wissen wir, daß die beiden letzten Tafeln in Bezq
auf die ooirndia bestimmten: nt, res plsUi onrrr patridns ssssiet. Vermutlich
werden, meint Kniep, die zehn Tafeln das Gegenteil enthalten haben, de»«
sonst hätte es einer solchen Bestimmung gar nicht bedurft. Die That de-
EaierUssus hätte dann darin bestanden, daß er den Inhalt der Zehntasel«
wieder herstellte. Auf diese Weise erkläre es sich auch, daß dies durch ei«
?Iobigsitnnr erreicht werden konnte.
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als ein gewisses Erfordernis der Standesmäßigkeit theils gehalten,

lheils bekämpft. Wenn die zwei letzten Tafeln unzweifelhaft dein

comlbinm zwischen Patriziern und Plebejern entgegentraten, so

kann die lsx Ganulcha entweder als eine Wiederherstellung der

schon in den zehn Tafeln zugestandenen Gleichstellung, oder als eine

völlige Veränderung der gesammten alten Ebenburtsrechte aufgefaßt

werden, aber das auf der Ahneittafel beruhende Standesbewußt-

sein blieb durch die eherechtliche Frage völlig unangetastet, denn

bei Mischehen zwischen Patriziern und Plebejern kam alles auf den

Stand des Vaters an.ch Die vollkommene patrizische Ahnentafel

der Fabia wird durch die Heirat mit (5. Licinius Stolo voll¬

kommen werthlos, die Kinder verlieren ihre Ebenbürtigkeit mit den

Fabiern.2) Daß der Ebenbürtigkeitsbegriff besonders im Sakral¬

recht hervortreten werde, läßt sich erwarten; ein entscheidendes

Beispiel zeigt sich aber in der Ueberlieferung von jener Patrizierin

Virginia, welche, da sie eilten Plebejer geheiratet hatte, von dem

Heiligthum der pnäioUig. Patricia, zurückgewiesen wurde.s)

Daß sich der EbenburtSbegriff nach unten hin verschärfte, steht

fest, denn Ehen zwischen Sklaven und Freien waren überhaupt

unstatthaft. Auch der Freigelassene erlangt mit der Freilassung

nicht die Ebenbürtigkeit, denn ein Freigeborener, der eine Frei¬

gelassene heiratete, erlitt zu Zeiten der Republick Nachtheile

an Ehre und Vermögen. Z In diesen Umstanden tritt die Ahnen-

stage aber um so schärfer hervor, je weniger sie die Ehe rechtlich

aufhob. Der Begriff der Ebenbürtigkeit läßt sich auch in der Zeit

nicht verdrängeil, wo die rechtlich begründete Schranke in Bezug

st Soweit vonudiuru bestand, haben wir nuptias fustas, bei denen der

Grundsatz galt, das Kind folgt dem Stande des Baters, also nicht ein für alle¬

mal, wie im dentschen Rechte (siehe weiter nnten) der ärgeren Hand. vgl. Ulpian

o, 8. t'onnbio interveniente Udert seropsr patrsiu seciuuutur: uou tuter-

veiuents ecmnbio vaatris oouclioioue aeosckuut. (lanuleius sagte nach Invius

ist, ö, 11 usuape patreiu seouutur Itdvri.

st Livius VI, 34, 5.

st Livius X, 23. im Jahre 4S8/200.

st vgl. Livins XXXIX, 19, 5. wo der Hssoeuia Hispala eine besondere

Vergünstigung eingeräumt wird, utchue vi inxsuua uudero liesest, ohne daß

diesem ein Nachtheil an der Ehre entspringt.
Loreuz^ Geuealugie. 15
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auf die Eheschließung mehr und mehr gefallen war. Indessen
tauchen seit der lax ckvlia und Uapia ?0Ms.<zg. noch eine Reihe
von Eheverboten auf, die sich auf die Ungleichheit der Abstammung
beziehen. Eines der bezeichnendsten ist in dieser Beziehung das
der Isx Unlia: „Kein Senator oder Descendent desselben so»
wissentlich Gatte oder verlobt sein mit freigelassenen oder solch«
Personen, die selbst oder deren Eltern Schauspieler sind oder waren/
Später wurde sogar hinzugefügt, daß jemand der Senator wich
seine Frau, die nicht als standesgemäßanerkannt ist, verlier«
solle, i) Die scharfen Bestimmungen späterer Kaiser von C»
stantin bis Justinian geben zwar dem Ebenburtsbegrifs eine Niel»
auf die moralischen und sozialen Eigenschaften sich stutzende Gr«
läge, aber durchaus zeigt die römische Ehegesetzgebung einen psych
logisch tiesentwickelten Gegensatz irr der Ahnen und Abstammung!-
empfindung, welche sich in älteren Zeiten in ständischem und p«l«
tischem, später in sozialem Sinne mehr geltend macht. Auch d«-
strenge Verbot der Ehen zwischen Juden und Christen durch Th»
dosius II. gehört hierher. 2) Und wenn man eirr Zeugnis dach
bei den Römern sucht, daß die Standesmäßigkeit in der That nch
bloß auf die von jemand thatsächlich eingenommene Stellung, sw
dern auf die Abstammung und also auf das Blut und die Ah»
schast bezogen wurde, so findet er ein solches in der nachdrücklich
Bekämpfung der Ehen auch mit den Töchtern der Freigelassem
von Seite Ciceros. Das römische Kaiserreich hat in seinen völla
schaftlichen und Standesmischungeu zwar die mannigfaltigsten!>'
zialen Nivillierungen hervorgebracht, aber dasjenige Volk, welch
sich in seiner — man könnte sagen — bis zum Aberglauben P
steigerten Ueberzeugung von der Bedeutung des Blutes «
erschüttern ließ, waren die Germanen. Diese sind es nach NM
anlage und biologischer Einsicht gewesen, welche die Lehre von ir

ft Zimmern, Geschichte des römischen Privatrechts I, 542 ff. Z t-tb

Hierher gehören Eheverbote zwischen tidsrws und Patronin, midi

Nullitätserklärung der Ehe mit einem fremden Colonen u. a. m. Verbot t

Judenehe I/,. 2. Li. I/Ii. eis nnpt. (3, 7,) oder I/,. 5. Li. I/ll. aci. IsA. lat

ailult. (ö, 7,) oder I//. 3. LI eis llnci. (I, ö.) Citate nach Zimmern fi«

welche es etwa interessiert sich die Stellen wegen der Juden nachzuschlage».
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Zlhuenschnft in Staat und Gesellschaft ans die höchste denkbare

Stufe und vielleicht manchmal bis zur äußersten Einseitigkeit er¬

hoben habe», und der Blutsabstammung eine Art von Cultus

gesetzlicher und sozialer Formen zuwendeten.

Die Entwickelung und tiefsinnige Bedeutung des auf dem

Ebenburtsprinzip beruhenden Ahnenbenmßtseins kann daher nir-

geuds genauer studiert werden, als an den deutschen Rechtsinsti-

tutioiien, deren Beziehungen zur Genealogie zunächst in den Hanpt-

gtundzügen nachgewiesen werden sollen.

Die Ebenbürtigkeit im gemeinen deutschen Rechte.

Bis ins li). Jahrhundert beruht die ganze Geburtsstands¬

verfassung ans dem Gegensatze zwischen Freien und Unfreien,

und ursprünglich kommen für die Ebenbürtigkeitsfrage nur diese

beiden Stände in Betracht. Die Unfreiheit beruhte meist auf

kriegerischer Unterwerfung, die Unterworfenen waren fremden

Stammes und also rechtlos. Im Prozeß und in der Eheschließung

tritt der Grundsatz der Ebenbürtigkeit von Alters her auf, doch

zunächst nur zu Gunsten der Freien. Diese dürfen nur durch Freie

gerichtet werden, und nur ihre Ehen sind rechtsgültig. Unfreie

werden durch ihren Herrn vor Gericht vertreten; ihre Ehen gelten

nur solange, als es dem Herrn paßE.) Mit den härtesten Strafen

werden in den Volksrechten Ehen zwischen Freien und Unfreien

bedroht, und auch, wo nicht mehr der Tod darauf stand, hatte doch

für die freie Frau und in einigen Rechten auch für den freien

Mann eine unebenbürtige Verbindung den Verlust der Freiheit zur

Folge, und die Kinder wurden überall unfrei.»)

»! Eine Abstufung innerhalb des unfreien Standes tritt seit

d dem 5. Jahrhundert mehr und mehr hervor, und sogleich bemächtigt

h Die folgende Zustammenstellung danke ich im besonderen der Hilfeleistung

des Herrn Ur. Ernst Devrient.

Chr. G. Vöhrum, Geschichtl. Darstellung der Lehre von der Eben¬

bürtigkeit I, S. 28. 29.

A. Hcusler, Institutionen des dt. Privatrechts I, S. 187.
tö*
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sich das Ebenbürtigkeitsprinzipauch dieser Gestaltung. Die
Hörigen sind eine besser gestellte Klasse von Unfreien; sie sind teils ^
von ihren Herreit in diese Stellung durch einfache Freilassung w -
hoben, teils von Fremden durch Unterwerfung zur Abhängigkeit
herabgedrückt. Die Volksrechte zeigen zwischen Hörigen und U»- -
freien in Bezug ans Ebenbürtigkeit eine ebenso feste Schranke wie
zwischen Freien und Hörigen.Z

Im 1t). Jahrh. beginnt eine neue Gruppierung der Stände.
Hörige und Unfreie rücken sehr nahe zusammen unter dem Schutze
der Hofrechte, die auch dem Unfreien die Mitwirkung beim Gerichte
über Genossen sichern. Die Unfreien (d. h. die früheren Unfreie«
und Hörigen) scheiden sich jetzt in zwei neue Hauptgrnppen, die l
niedere der Eigenlente und die höhere der Dienstmanne«
(Ministerialen). 2) Von den Freien werden viele genötigt, eine«
Teil ihrer Freiheit aufzugeben, sodaß auch dieser Stand in GruM
auseinanderfällt: unter den Schöffenbarfreien, die noch a»!
freiem Eigen sitzen, stehen die Pfleghaften, deren Güter mit f,
Vogteisteuern belastet sind, und unter diesen die Landsassen, di«
als Zinsleute fremden Boden bebauen. Zu den Schöffenbnrfreie«
gehören Fürsten, Herren und freie Bauern, und diese sind ein¬
ander völlig ebenbürtig. 6)

Fünf Stände also kennt das Landrecht. Die Genossen eim
jeden Standes sind einander ebenbürtig. Die Ebenbürtigkeitkommt
zur Geltung

1. im Prozeß:
a. Urteilssinden: Der Beklagte darf Untergenossen als Richi«

und Schöffen ablehnen. ^)
b. Zeugnis und Eideshilfe: Niemand braucht sich vor Gericht

durch einen Untergenossen überführen zu lassend) T»

st Göhrum I, S. 49 ff.
2) Ebenda S. IM ff,
6) Heusler I, S. 1(52 ff. Göhrum, I, S. 180 ff.
st Göhrum I, S. 288 ff. 302 f. Heusler I, S. 137.
st Göhrum I. S. 271 ff. Heusler a. a. O.
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angefochtene Zeuge muß seine Ebeuburt durch Nachweis
von 4 Ahnen gleichen Rechts bezeugen.^

v. Zweikampf: Dem Nntergenofseu darf man den Zweikampf
verweigern. Der Schöfseubarfreie ist berechtigt, von dem
ihn zum Kampfe fordernden Genossen den Nachweis von
vier freien Ahnen zu verlangen und im Unvermögens¬
falle den Kampf abzulehnend)

cl. Urteilschelten:Der Scheltende darf nicht Uutergeuosse des
Urteilsfinders sein.»)

o. Fürsprache: auch hier ist der Grundsatz der Ebenbürtig¬
keit wirksam, doch gehören die einschlägigen Stellen späteren
Duellen an. Die einzelnen Bestimmungen sind nicht klar.
Vielleicht bezieht sich die Sache hier nur auf das Lehn¬
recht. 4)

2) im Privatrecht:
a. Ehe und Familie: eheliche Verbindungen zwischen Unfreien

find jetzt vollkommen rechtskräftig»),und auch solchen
zwischen Angehörigen verschiedener Geburtsstände stehen
keine rechtlichen Hindernisse mehr im Wege, ausgenommen
allein den Fall, daß eine Freie ihren eigenen Knecht ehe¬
lichet: wollte.») Demnach gehört die Eheschließung an sich
nicht zu den Rechten der Ebenbürtigkeit. Wohl aber ge-

h Säcbs. Landr. I, A. 51, Z 3: 8vvtlr innn von sinsn vier nnen, llnt is
von tvsn slllorvnllersn nnllo von tvon elllsrinnlloren, nnlls von vnllsr nnlls
nmllsr nndssonillsn is an sirns rsolrts, llon no knn nernan lzssoetllsn nn
siner dorll, Irs no llsdbs sin rsoM vorrvarotrt.

2) Sachs. Landrecht I, A. 51, Z 4: 8rvotlr sospondars vri rann ensn
sinen Agnat to lenrnps ansxrilrt, «Iis Izsllorl to vvstons sinn vier nnsn nnlls
sin ünnt^Linnt, nnlls llis to denornsne oller sens weigeret iins Irninpes
wit rsobts. Andere Stellen bei Göhrnm I, S. 265 f. Wie Schröder in
der Zeitschr. f. RG. III, S. 468 zeigt, ist nur beim vaterlichen Großvater
Schösfenbarkeit nachzuweisen, bei den übrigen 3 Ahnen genügt die Freiheit.

») Göhrnm I, S. 269 f.
ch Ebenda S. 361.

°) Fürth, Ministerialen S. 293 ff. Göhrnm I, S. 161.
Schwab. Landr. 66. Göhrnm I, S. 312. Es ist klar, daß die Frau

nicht ihre eigene Magd werden kann.
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hört zu diesen die Vererbung des Standes auf die Nach¬

kommen, und bei nnebenbürtigen Ehen erhebt sich nun die

Frage, messen Stand die Kinder erhalten sollen, des Vaters

oder der Mutter, des Ober- oder des Nntergenossen. Im

Allgemeinen gilt der Grundsatz, daß das Kind der argem

Hand folgt. Ein Versuch, nach römischem Rechte de«

Stand der Mutter als maßgebend hinzustellen, hatte keim

dauernde Wirkung. Wer seine Freiheit beweisen will, mich

sie von drei Verwandten von Vaterseite und ebensoviel

von Mntterseite beschwören lassen.ch Doch machen die dm

freien Stände unter sich eine Ausnahme vom strengen Eben-

bürtigkeitsprinzip: Ehen zwischen ihren Angehörigen gebe«

unter allen Umständen, auch wenn die Frau der niedriger

geborene Teil ist, den Kindern den Stand des Vaters.')

b. Vormundschaft: Zur Verwaudtentutel ist Ebenbürtigkeit

schlechterdings notwendig, zur ehelichen Vormundschaft und

zur Gerichtsvertretung nicht.?)

a. Erbrecht: auf ebenbürtige Kinder vererbt das Vermögen

der Eltern, unebenbürtige dagegen beerben nur den nie¬

deren: parsus. In Folge einer Mißheirat einander IM-

ebenbürtig gewordene Verwandte können sich gegenseitig

nicht beerben,

Neben diesen laudrechtlicheu Bestimmungen schafft sich das

Lehuswesen ein eigenes Ebenbürtigkeitsrecht.

h Göhr um I, S. 312 ff. Die höherstehende Frau erhält nach dem Tode

des Mannes alle Rechte ihres früheren Standes zurück. Doch ist es wohl eim

Übertreibung, wenn Schröder, ZRG. III, S. 472 f. und Heusler I, S. 18S

aus dem Satze des Sachsenspiegels I, A. 16, Z 2: it leint bobalt saZeckso

roobt, als it in Asboron is, folgern, ein nach dem Tode des unfreien Vaters

von einer freien Mutter geborenes Kind sei frei.

si Sachs. Landr. I, A. 16, § 2: Lvar't leint is vri nncko eobt, clar be-

balt it sinos vaäsr rvobt. III, A. 72: Hat eobts leinet nnels vri bebst!
sines vackor sobilt nncto niint sin orvs nncts clor rnnelor also ol it ir svoi>-

bnrcliob is ober bat geboren. Gegen Göhr um I, S. 337 f., der diese

Stellen auf verschiedene Stufen der Schöffenbaren bezieht, vgl. SchröderZM

III, S. 468 f. und Heusler, I, S. 167 f.

6) Göhrnm I, S. 347 f.

h Ebenda S. 348 ff. Doch vgl. oben Anm. 2.
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Lehnsfähig sind nur Krieger, vulllcnnkii an Ikurselita ist

gleichbedeutend mit vnllroinen inniv Iiki-soililö.^) Im Sachsen¬

spiegel wird das Heerschildrecht nur Leuten von Rittersart zuge¬

sprochene) Von Rittersart ist aber nach der Glosse zum sächsi¬

schen Lehnrecht 2 Niemand, sain vnlar nnä sain kläervalsr

veron äsnn ikilwr ^sivsssn oäkr vilwrsAknoss. Also erst

der Enkel eines zum Ritter geschlagenen Bauern wird lehnsfähig.

In Bezug auf die Erblichkeit der Lehen finden sich schon im 12.

Jahrhundert Bestimmungen, wonach nur ebenbürtige Söhne fol¬

gen sollen, und zwar scheinen hier die drei freien Stände

nicht als gleich zu gelten.») Aber die Lehnsfähigkeit an sich ist

noch an keine Ahnenprobe gebunden.^) Erst seit dem 13. Jähr¬

hundert beginnt man die Lehnsfnhigkeit vom Nachweis von vier

ritterlichen Ahnen abhängig zu machen.») Die Kinder eines

Ritters aus der Ehe mit einer freien Bäuerin sollten nicht mehr

im Lehen erbfolgen, während sie ihm nach Landrecht doch ganz

ebenbürtig waren.»)

Das Landrecht weicht vor dem Lehnswesen immer weiter zu¬

rück. Die Ritterschaft hebt Dienstmannen und ritterliche Eigen-

h Homeyer, des Sachsenspiegels zweiter Theil II, S. 298.
2) Landr. I, A. 27, ß 2: Lvvslll man von rilllleres art niollt n'is, an

leine tostat llss llsrsollillles.
h irall. Lrix. sllota Diroi. I) 135: äo si tilinrn sni siinilein st ss

exvellentiori inAsnnitats proorsassst, is gnillsin «allein llenstioia sviito
mors llessrviat. Schuttes, Hist. Schriften S. 235: xrirnoZsnitns snas nollili-
tätig. Maitz VG. VI, 2 S. 84, Anm. 3.

h Die parentss im ReichsgesetzeFriedrichs I. v. I. 1156 lls xaos tonenlla
(N. d. ll. HI/. II, 103) sind wohl nur als väterliche Vorfahren, nicht als
Ahnen im technischenSinne zu fassen. Vgl. Heusler I, S. 172. Anders
Homeyer S. 366 und Schröder ZRG. III, S. 462.

°) Kl. Kaiscrrecht III, 15: unll sai anoll ninaan llss riolles ^nt besitzen
von lellsns woKsn, llan sin ritten llsr von llsin Asllorn ist, lla^ sin stana
von allen sinsn vier ansn trat Asllort in llss riollos rittsrsollalt. Glosse
zum sächs. Landr. III, 19 und andere Stellen bei Göhr» IN I, S. 334.

°) Glosse zum sächs. Landr. I, 5: wo skt ein rillllsr neins eines llnrsn
loollter, vvsrsn llis llinllsre orven sllllsr niollt? ssAlls sa tn laullreollte,
aver niollt tn lellnrsollte. Ebenso zum sächs. Lehnr. 36. Weiter Göhrnm
I, S. 333.
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leute über die freien Bauern empor. ^) Die Ritterbürtigenbilde»
nun den Adel, Das Abzeichen des Adels ist das Wappen; der
Beweis des Adels besteht im Nachweis von vier ritterlichen Ahne»
mit ihren Wappens) Nur wer diesen erbringen konnte, war
turnierfähig.s) Innerhalb dieses aus so verschiedenen Elemente»
zusammengesetzten Adels ist doch nur zwiscben Hochsreien (Fürsten
und Herren, in Süddeutschland Semperfreie genannt) und einfache»
Ritterbürtigen (niederen Vasallen, Ministerialen und ritterliche»
Eigenlenten) eine Schranke der Ebenbürtigkeit zu finden: bei Ehe»
zwischen Angehörigen dieser beiden Gruppen folgt das Kind der
ärgeren Hand,^)

Das ausgehende Mittelalter kennt noch vier Geburtsstünde:
Hochsreie, Ritterbürtige, freie Landsassen und Leibeigene.Wie
aber schon die 3 Gruppen der nichtritterlichenFreien in den eine»
der Landsassen verschmolzen sind (zinsfreie Bauern kommen nur
noch selten hier und da vor), so ist auch der Gegensatz zwischen
Freien und Unfreien stark verwischt, die Leibeigenen fast zur Stel¬
lung der Landsassen erhoben. Das Privatrecht macht wenig Un¬
terschied mehr zwischen Beiden, das Kind aus einer gemischte»
Ehe folgt der Mutter: pnrlnL 8sguUnr vöiilrani.°) Im Prozeß
ist das Ebenbürtigkeitsprincip unter dem Einflüsse des römische»
Rechts überhaupt fast ganz verschwunden, nur der hohe Adel ge¬
nießt hierin noch einige Vorzüge^) Und selbst das feste Gefüge
der Ritterschaft gerät ins Wanken, da sich ihre kriegerische Bedeu¬
tung dem auskommendenSöldnerwesen gegenüber verliert. Ii»

st Schröder RG.st S. 4SI.
2) Göhrum I, S. 334 f. F. Hauptmann, Wappenrecht S. 64 ff,
st Göhrum I, S. 193 f,
st Schwab, Landr, 79: Ii?: ist niernsn seruper vri, rvnu des vnter vnii

runter vnd der vnter vrrd der runter ssurpsr vri rvnrn. Die von de»
ruitoln vrisn sint Asborsn. die sint ooir initeln vrisn, vnd ist ioelr äiv
runter ssrupsr vri. vnd der vntsr ruitsl vri. die Hut rvsrdsnt mite!
vrisn. nnd ist der vntsr sernpsr vri, nnd div runter ruitsl vri, die »int
vvsrdant ndsr ruitsl vrisu. Göhrum I, S, 341 f,

st Göhrum II, S, 1 ff. S. 166 ff., wo auch Abweichungen von dieser
Regel in der Doctrin nnd in Particularrechten angeführt sind,

st Ebenda II, S. 169 ff.
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15, Jahrhundert mehren sich die seit Karl IV. vereinzelt vorgekom¬

menen Wappenverleihungen an Nichtadlige.Seit dem 16. Jahr¬

hundert ist der Vierahnenbemeis für den Adel nicht mehr nötig,

denn die Kinder erhalten den Stand und alle Rechte des Vaters,

sei die Mutter edel oder nicht, nur darf sie nicht leibeigen sein,

in welchem Falle ihre Kinder es auch würden.

Bestimmter schloß sich der hohe Adel von den übrigen Stän¬

den ab. Die alten hochfreien Häuser, soweit sie das Mittelalter

überlebten, erratigen fast alle die Reichsstandschaft. Die übrigen

Fürsten, Grafen und Freiherren werden zwar in der Doetrin noch

bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts zu den iilustwos, dem hohen

Adel gezählt,») allein in der Praxis wird den seit dem 16. Jahr¬

hundert zahlreich neuerhobenen Häusern von den alten Herrenge¬

schlechtern keineswegs Ebenbürtigkeit zugestanden, und in der zwei¬

ten Hälfte des 18. Jahrhunderts schließen sich auch die Pnblicisten

dieser Auffassung an. Die Stellung derjenigen alten hochfreien

Hältser, die nicht reichsständig geworden waren, z. B. der Burg¬

grafen zil Dohna, ist noch heute ein Gegenstand des Streites;

jedenfalls aber waren sie bis ins vorige Jahrhundert hinein dem

hohen Adel gleichgeachtet und durchaus ebenbürtig.ch

Der Grundsatz des deutschen Rechts, daß ein Hochfreier mit

einer niederen Freien keine vollberechtigten Kinder zeugen kann,«)

tz.Hauptmann S. 96 ff.

h Göhrum II, S. 174 ff. 293 ff. Ausnahmen in Particularrechten.

») Ebenda II, S. 19t ff.

tz Vgl. Stephan Kekule v. Stradonitz, die staatsrechtl. Stellung der

Grafen zu Dohna, Berlin 1896.

h Zöpfl's Behauptung (Mißheirathen S. 44 und öfter, daß Ebenbürtig¬

keitsschranken innerhalb der Freien dem gemeinen deutschen Recht auch im

späteren M. A. nicht angehören, ist unhaltbar. Vgl. die oben angeführten

Stellen Schwab. Landr. I, 79, Glosse zum Sachs. Landr. I, 5 und Kl. Kaiser¬

recht III, 15 sowie Göhrum I, 341 u. öfter. Deshalb braucht man noch

nicht mit Pütter (Mißheiraten. Gott. 1796) einen „Uradel in den Urwäldern

Gcrmaniens mit einer Mißheiratslehre im Gefolge" anzunekmen, wie Z. meint.

Siehe auch Herm. Schulze, Erb- und Familienrecht der dt. Dynasten S. 81 f.

und A. W. Heffter, Sonderrechte der vormal. reichsständigen Häuser Deutsch¬
lands S. 197.
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bleibt bei Ehen zwischen reichsständischen Herren nnd bürgerlichen
Mädchen dauernd in Geltung. Wr> dem Sprößling einer solche»
Ehe die Erbfolge im Fürstentum oder in der Herrschaft dennochk
zufiel, geschah es immer durch einen besonderen Gnadenact des
Kaisers, wie er diesem kraft seiner kaiserlichen Machtvollkommen¬
heit zustand.-) Auch in Bezug ans Verbindungen zwischen Fürsten
und adligen Damen finden wir diesen Grundsatz mit wenig Aus¬
nahmen fortwährend in Hebung, während sich die reichsgräfliche»
Hänser hierin weit weniger streng zeigend) Die oft willkürlich
erteilten kaiserlichen Dispense erhöhten die durch den Streit zwi- -
schen römischem nnd deutschem Rechte genährte Rechtsunsicherheil.
Die Wahlcapitulationvom Jahre 1742 verhütete zwar durch ihre«
A. 22 K 4 weitere einseitige Eingriffe von kaiserlicher Seite, lies
aber in ihrer unbestimmtenFassung verschiedenen Deutunge«
Spielraums) Der Artikel wurde in Josephs II. Wahlcapitulation
im Jahre 1764 unveränderthinübergenommen und erhielt in der
Leopolds II. vom Jahre 1790 den Znsatz. daß über den Begrisi
,notorische Mißheirat' baldmöglichst ein Reichsbeschluß herbeigefühü
werden sollte, was auch in die Kapitulationvon 1792 aufgenom¬
men wurde.t) Zu eurem solchen Beschluß ist es jedoch nie ge¬
kommen. Mit dem Ende des Reiches erlosch der letzte Rest des
altdeutschen gemeinen Rechtes. Alle nach 1806 geschlossenenEhe«
find allein nach Einzelbestimmungen zu beurteilen, denen sich die

-) Göhrum II, S. 207 ff.

h Ebenda S. 221 ff.

0 „Noch auch denen aus ohnstrittig notorischer Miß-Heurath erzeugten Kinder»

eines Standes des Reichs, oder ans solchem Hause entsprossenen Herrns, P

Verkleinerung des Hauses die väterliche Titul, Ehren nnd Würden beylega,

viel weniger dieselben zum Nachtheil derer wahren Erb-Folger und ohnedem

besondere Einwilligung sür ebenbürtig und Lnoossionsfähig erklären, auch,«

dergleichen vorhin bereits geschehen, solches für null und nichtig ansehen >w

achten." Aus zwei Entscheidungen des Reichshofrats ans den Jahren 17ö2 >o>i

17k>3 geht hervor, daß Ehen zwischen Reichsgrafen und Damen von nieder«

Adel nicht als Mißheiraten zu betrachten sind. Göhrum II, S. 22S f. Pütt«

S. 211 ff. Vgl. Heffter, Sonderrecht S. 117.

h Pütter, S. 309. Neuling, Ebenburtsrecht des Lippischen Hausei
Aul. S. S3.
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betr. Häuser etwa durch besondere Verträge unterworfenhaben.
Auch der bekannte Art. 14 der deutschen Bundesacte, der den
im Jahre 1806 und seitdem mittelbar gewordenenehemaligen
Reichsständen „das Recht der Ebenbürtigkeit in dem bisher damit
verbundenen Begriff" zuspricht und seitdem mehreren Fürstenhäu¬
sern zur Richtschnur für ihre Souderbestimmuugen gedient hat,
kann doch nicht die Hausgesetze solcher Familien brechen, die,
wie Würtemberg,den mediatisierten Häusern Gleichberechtigung
nicht zugestehen. Auch sind die Mediatisiertenselbst dadurch kei¬
neswegs in ihrer Verfügung über ihre Familienrechte beschränkt.

Die Verfassung des Deutschen Reiches schweigt über das
Ebenbürtigkeitsrecht. Doch enthält das Reichsgesetz vom 6. Febr.
1875 über die Beurkundung des Personenstandesund die Ehe¬
schließung in ihrem 72. Art. eine gewisse Garantie für die in den
regierenden Häusern geltenden Sonderbestimmungen über die Ehe¬
schließung. H

Diese verschiedenen particularen Institutionen, wie sie sich
schon früh seit dem Eindringen des römischen Rechtes und dem
Verfall des Lehnswesensgebildet und immer mehr entwickelt ha¬
ben, müssen noch besonders behandelt werden.

H. Der Stiftsadcl.

Während gegen das Ende des Mittelalters die Ebenbürtig¬
keitsschranken zwischen Adel und Unadel fielen, begann sich gleich¬
zeitig ein engerer Adel zu bilden, der die älteren strengen Grund¬
sätze ausrecht erhielt und noch verschärfte, der sogenannte Stiftsadel.

Bei der Besetzung der Stiftspräbenden sah man zwar anfangs
der Bestimmung dieser Einrichtungen gemäß nicht auf den Stand,
sondern auf die Gesinnung der Personen. Allein schon unter den
Karolingern wurde der Adel in den Stiften so mächtig, daß im
Jahre 883 eine Synode zu der Erklärung veranlaßt wurde, es

tz Schulze, Hausgesetze III, S. 617. Nach A. 72 des genannten Ge¬

setzes „werden im übrigen in Ansehung der Mitglieder der regierenden Häuser

die auf Hausgesetzen oder Observanzen beruhenden Bestimmungen über die

Eheschließungen und die Gerichtsbarkeit in Ehesachen nicht berührt."
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solle bei den Wohuuugeu der Kanoniker kein Unterschied zwischen
Adel und Nnadel gemacht werdend)

Je größer die politische Bedeutung der Doinstiste wurde, desto
geflissentlichersuchte der Adel ihre Stellen mit Söhnen seiner
Familien zu besetzen. In Straßburg hatte er schou im Anfang
des 13. Jahrhunderts das ausschließliche Recht auf die Dom-
pfriinden. Vergeblich traten einige Päpste diesen Ansprüchen
entgegen.2) Im 14. Jahrhundert mußte auch die Curie die Be¬
setzung der Stellen durch Adelige als Regel anerkennen. Der
Adel bestand, wie oben nachgewiesen, seit dem 13. Jahrhundert
in der Herkunft von vier ritterlichen Ahnen. Wenn nun in den
Statuten von vielen Capiteln von den Bewerbern verlangt wird,
daß sie aus edlem oder von beiden Eltern her ritterlichem Ge¬
schlechte seiend) so ist doch wohl nicht zu vermuten, daß die Co-
pitel hier einen milderen Adelsbegriffaufstellen wollten, vielmehr
dürfen wir annehmen, daß auch Vater und Mutter von Mi
Seiten her ritterlicher Abkunft sein sollend)

st I. M. Seuffert, Versuch einer Gesch. des teutschen Adels in den
hohen Erz- und Domcapiteln. Franks. M. 1796. S. 16.

2) Joh. Ge. Cramer, Coininsnt. 4s furibus st prasroZativis nodiütati»
avitas. Inxs. 1739. S. 129 ff. Seuffert S. 41 ff. P. Hinschius,
Kirchenrecht II, S. 67.

2) Von derartigen Bestimmungen wissen wir für Ha Iber st ad t v. I. 1W
und 1446 (Cramer S. 51S—522), für Mainz v. I. 1326 (Seuffert S. 87),
ür Minden v. I. 1456, für Naumburg, Merseburg und Meißen n>
I. 1476 (Cramer S. 524 ff.), (Würdtwein, Xova suds. X. p. 279 mit falscher
Jnterpunction, danach Hinschius II, S. 67 Anm. 7: 1456), für Köln, Osna¬
brück, Paderborn v. I. 1564 (Cramer S. 535).

st Papst Julius II (1564) und Kaiser Maximilian II. (1574) spreche» in
ihren Bestätigungsurkunden für das Stift Münster (Cramer S. 528 ff.) von
einem älteren Statut, nach dem Niemand aufgenommen werden solle, nisi ad
nti-cgus parsnts 4s nobili militari Asnsrs st sx Isßptimo tlroro pro-
crsatns sxistat. Das in Maximilians Urkunde aufgenommene Statut lautet
an der betr. Stelle aber wörtlich: gnicunipno xstens ss recipi st ackmitti in
Canonicum nostras ssclssias — — in vul^ari Xlsmanniso cksnonnnare
ikiclsin pudlics gnatuor suas Stirpes proximiorss, viclslicst 4uas cle live»
sua patsrna, st 4uas 4s linsa sua matsrna, atgus extsnsis 4uobns snae
4sxtras äi^itis iurars, gnoä pras4ictas stirpss per snnr 4snominatae sivt
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Als sich im gemeinen Rechte die Ebenbürtigkeitsgrundsätze

des Adels lockerten, suchte man anscheinend in den Stiften durch

genauere Formulierung der Aufnahmebedingungen dieser Bewe¬

gung entgegenzuwirken. Man verlangte z. B. seit 1617 in Os¬

nabrück ausdrücklich den Nachweis von vier ritterlichen Ahnen.«)

Auch die bisher fast überall geduldeten nnadligen Doctoren, Ma¬

gister und Licentiaten begann man jetzt auszuschließen. Im Jahre

1660 erteilte Papst Alexander VI. dem Erzstift Mainz und

säuuntlichen Susfraganen seiner Provinz (Worms, Würzburg,

Speyer, Eichstädt, Konstanz, Straßburg, Chur, Hildesheim, Verden,

Paderborn, Augsburg, Halberstadt) das Privileg, daß keilte Be¬

werber zu den Pfründen zugelassen werden sollteil, nisi äo illn-

striuiu ciueum, plüukipuul, eouiiluiu kl duronum ssu uobiliuiu

g-enörs, gui nü uUnus ex guuluvr usekuckkulibus kl sx illo

^rulluliiu äksksuclenlibus uobiliilus nuleekssoridus suis rkelu

iinöu ae mililuri ^suknö siul pi'ooi'guli.Z Trier, Bamberg,

Münster folgten diesem Beispiele) Aber allch über den Adels¬

begriff des späteren Mittelalters ging man nun hinaus. In

Lüttich wird in den Statuten von 1660 bemerkt, daß unter den

nachzuweisenden vier Ahnen kein neuerhobener Ritter sein darf.«)

In Köln mußten die Bewerber schon seit dem Jahre 1474 sogar

von hohem Adel sein und 16 adlige Ahnen nachweisen.«) Die¬

selbe Zahl verlangte man seit 1676 in Hildesheini.°)

Die Vorrechte des Adels in den Stifteil erhielten durch die

Reformation eher eine Stärkung als eine Minderung; hatte ja

doch die statutenwidrige Unterbringung päpstlicher Creatnren in

den Domstiften eineil Hauptpunkt in den Beschwerden der Nation

Silks proxiiniorss Stirpes st cts Nona rnilitari Asnsrs existant, st exrntö
äorivatae ipsecius rssipisullns in te^itirno tNoro sx etistis cienavainatis
parontibus watrirnonialitsr oopnlatis ^evitus sxistat, was er außerdem von
Zwei Männern pari nobiiirats beschwören lassen muß.

tz Estor, Anleitung zur Ahnenprobe Marbg. 1750 S. 5 ss.
h Wnrdtwcin, Xsva snds. X, S. t63 ff. X. XXVII
h Seuffert S. 13l>.
«) Cr am er S. 527.
h Cramer S. 523. Näheres bei Heffter, Sonderrechte S. 433 ff.
ch Estor S. 422.
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gebildet. I Die reformierten Stifte fügten nur die Bedingung
lutherischer Konfession für die Aufnahme hinzu. Wo aber noch
Statuten zu Gunsten unadliger Studierten bestanden, dursten sie
nach dem Westfälischen Frieden laut dessen Art. V, H 17 nicht l
mehr geändert werdend)

Ein besonders vornehmes Kapitel war von jeher das zu
Straßburg. Nach der Neuordnung im Jahre 1687 mußten hin!
die deutschen Kandidaten16 Ahnen nachweisen, und alle in der
Ahnentafel vorkommendenPersonen mußten aus fürstlichen oder
gräflichen der Reichsstandschaft fähigen Familien stammen. Im I
Jahre 1713 wurde diese Forderung auf die direkten väterliche»!
Vorfahren von Vater und Mutter beschränkt, während die übrigen I
Ahnen nur solche Personen zu sein brauchten, die in andern Kapi¬
teln des Reiches aufnahmefähig waren. Für die französischen
Bewerber bestanden mildere Vorschriften.^)

Der Mißbrauch der geistlichen Stiftungen hatte im 18. Jahr¬
hundert seinen Höhepunkt erreicht. Die Reaction erfolgte plötzlich
und gründlich. Im Jahre 1783 wurden die Vorrechte des Adels
in den österreichischen Kapiteln durch Joseph II. aufgehoben, und
in den folgenden 20 Jahren warf die Revolutiondas ganze Ge¬
bäude über den Haufen, indem sie die Stiftscapitel ihrer eigentli¬
chen Bestimmung, der Pflege von Religion und Wissenschaft, wie¬
dergab und demgemäß die Bedingungen der Aufnahme formu¬
liertes)

Nach denn Obigen war nun freilich der Stiftsadel in den l
verschiedenen Kirchenprovinzenverschieden, die geringste Forderung
war aber doch im ganzen Reiche die von 4 ritterlichen Ahnen.
Dieser Vierahnen-Adel nahm eine Zwischenstellung zwischen ein¬
fachem und hohem Adel ein und wurde in der Doctrin und ver¬
einzelt auch in der Praxis mit letzerem für ebenbürtig erklärte)

ß Seuffert S. 33 u. öfter. Hinschius II, S. 68, A»m. 3.
2) Vgl. Seuffert S. 136 ff.
2) Cramer S. 544 ff. Estor S. 431 f. Heffter S. 439 f.
h Hinschius II, S. 81.
h Gö hrum II, S. 262 f. Primoaeniturvertrag des Hauses Fürstenberg,

Pütter S. 363, siehe unten.
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(k. Die Ahncnprobc in Ritterorden und bei Hofe.

Als die erstell Ritterorden gegründet wurden, kannte man
die ritterliche Ahnenprobe noch nicht, aber schon im ersten Jahr¬
hundert ihres Bestehens begann man Jeden von der Lehnsfähig¬
keit auszuschließen, der nicht vier ritterliche Ahnen nachweisen
konnte. Die Ritterorden übernahmen später diese lehnrechtliche
Einrichtung und machten sie zur Bedingungder Aufnahme.

Der Johanniter-Orden nahm stets nur Ritter von aner¬
kannt altritterlichem Stamme auf und verlangte später den Nach¬
weis von 8 Ahnen. Die Ahnenprobe war sehr kostspielig, „sie
„mußte brieflich, local, geheim und durch Zeugeil geschehen. —
„Vier anerkannte Edelleute aus der Landschaft eines Aspiranten
„mußten den zur Adelsprüfung dahin eigens committirten Com-
„mandeurs und Rittern dessen Adelsreiuheit protocollarisch und
„eidlich, dabei namentlich seinen Catholicismus und die Reinheit
„des Rufs der Eltern bezeugen. Dazu mußten noch alle Urkun¬
den, wie Ehepacten, Trau- und Taufscheine, Testamente, Patente,
„Vormundschaftsuachweise, Stiftsurkunden, Abbildungen voll Grab¬
malen, Grabinschriftenetc. beglaubigt in Abschriften beigelegt
„werden; während gewöhnlich noch jene Ordenscommissäre geheime
„Nachforschungeil über des Aspiranten Abkunft, seinen Ruf, seine
„Moralität anstellten. Wareil einmal alle diese Proben notariats-
„kräftig dargethau, so konnte nur in dein einzigen Fall ihre Gül¬
tigkeit angefochten werden, wenn irgend etwas Jüdisches in dem
„Geschlechtsregister nachgewiesen wurde, indem dieses Gebrechen
„niemals verjährte." I

Weniger streng waren die Bestimmungen im Templer-Or¬
den, der bis zu seiner Aufhebung im Jahre 1313 keine Ahneu-
probe verlangt zu haben scheint. In der geheimen Fortsetzung,
des Ordens waren vier Ahnen nötigt) Auch der Deutsche Or¬
den bestand nur auf Herkunft aus altem adeligeil Geschlecht.»)

h Frhr. v. Biedenfeld; Ritterorden (184l) II, S. 1O u. 2t »ach 8t.
M-ns, POi-äi-s äs lVIalts (183g).

h Ebenda Ebenda S. SV.
2) S. 24.
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Später gegründete Orden führten meist den Vierahnenbeweis

ein, so der Orden vom Stachelschwein in Frankreich 1394') vom

zunehmenden Mond in der Provence 1448,-) die Vesserabriider

in Franken 1465)6, der Orden von St. Simplicius zu Fulda

1492^) die Brüderschaft von St. Martin in Mainz 1467.ch n. a. in.

Die folgenden Jahrhunderte der Religionskriege und des

römischen Rechts waren der strengen Ahnenprobe weniger günstig. Die

in dieser Periode gegründeten Gesellschaften begnügten sich entweder

mit dem einfachen Adel ihrer Mitglieder oder beschränkten sich

überhaupt nicht auf einen Srand. In der zweiten Hälfte des 17

Jahrhunderts aber beginnt ein neuer Eifer für Ordengriindinigl

neben politischen und religiösen Gesellschaften tauchten Vereinign»-

gen der gewöhnlichsten Welllust auf, und ihnen allen dienten dir

Ritterorden zum Vorbild. Viele dieser neueren Orden machte»

die adelige Ahnenprobe zur Aufnahmebedingung. Der 1696 ge¬

plante Orden der Dankbarkeit in Thüringen sollte sechzehn reim

Ahnen von den aufzunehmenden Jünglingen verlangen.°) Dieselbe

Probe wurde in dem Meiningischen Orden der Treue 1702?), i»

dem Limburgischen Vierkaiserorden 1768s), dem portugiesischen St.

Jacobsordeu 1789°) und dem Würtembergischen Goldenen Adler-

Orden 18O?ro) gefordert. Auch die protestantische Ballet Branden¬

burg vom Johauniterorden hatte die Sechzehnahnenprobe ein¬

geführt. Andere Ordeu, wie der vom schwarzen Adler in Preußen,

begnügten sich mit 8 Ahnen.^) In dem hohenlohischen Hausorde»

vom Phönix aus dein Jahre 1758 brauchten die Kandidaten mir

vier Ahnen von väterlicher Seite nachzuweisen.^) Seit der zweite»

Hälfte des 18. Jh. treten auch adelige Damenorden auf, die teils

wie der von St. Elisabeth 1766 und St. Anna 1758 in Bayern,

16, theils wie der von St. Anna in Würzburg 1784 acht Ahnen

beanspruchen.^)

9 Frhr. v. Biedenfeld I, S. 231. — 9 I, S. 6V. — 9 1- 2. 70.

— 9 I, S. 122. — °) I, S. «2. - °> I, S. IUI. - h I, S. 170. -

°) I, S. 203, II, S. 77. — II, S. 415. — >°) II, S. 457. — ") II, Z4'

— >9 II, S. 3t 7. — I, S. ISö. — ») II, S. 133 ff.



Hofadel und Hoffähigkeit. 241

Die Höfe wurden gewissermaßen auch als Rittergesellschaftcn
betrachtet: Die Hoffähigkeit hing von der adeligen Ahnenprobe ab.
Sobald man an den norddeutschen Höfen begann, sich dieser Fessel
zu entledigen, verlor die Ahnenprobe überhaupt rasch an Bedeu¬
tung. Die Aufhebung der Ballet Brandenburg i. I. 1811 be¬
zeichnet das Ende der Bewegung, die mit der Abschaffung der
Ahnenprobe am preußischen Hofe unter Friedrich d. Gr. begonnen
hattet)

Der neue preußische Johanniterorden fordert nur Nachweis des
Adels von den Aspiranten. Alle übrigen neugegründetenOrden sind
Verdienstorden. Nur eine Reihe von katholischen Orden mit Ahnen¬
probe hat sich erhalten. Sechzehn adelige Ahnen muß nachweisen,
wer in den Malteser (Johanniter)-, den Deutschen Orden oder den
bayrischen St. Georgsorden aufgenommen werden will. Derselben
Bedingung haben sich die Aspirantinnen an den adeligen Damen¬
stiften zu Wien, Prag und Innsbruck zu unterwerfen, während in
Brünn acht Ahnen und in Graz vier mit adeligen Vätern ge¬
nügen. Die Erlangung von k. u. k. Hosämtern wie überhaupt die
Hosfähigkeit in Wien ist ebenfalls von Ahnenprobenabhängig,
worüber man ein verwickeltes System allsgestellt hat. Wer nach
der k. u. k. Kämmererswürde strebt, hat, gegenwärtig von väterlicher
Seite acht, von mütterlicher vier stiftsmäßige Ahnen zu beweisen, es sei
denn,daß seinVater schonKämmererund seineMutterSternkrenzordens-
dame nach richtig gelegter Probe, war. Früher konnten Ungarn
die Probe aus dreierlei Arten nachweisen:mindestens sieben adelige
Generationen in gerader Linie und eine altadelige Mutter, oder sieben
direkt von Vater und Mutter, oder sieben vom Vater und seiner
adeligen Gemalin. Italiener haben dagegen vier adelige Ahnen und
von den Großvätern zwei, von den Großmüttern drei adelige männ¬
liche Ascendenten nachzuweisen.Dieselben Grundsätze bestimmen
bei der Aufnahme als Edelknaben und beim Zutritt zum Hofe. Dabei
ist zn beachten, daß sämmtliche aufgeführten Ahnen 1. ehelich und
2. adelig geboren sein müssen, daß also thatsächlichdie Ahnen-
probe stets noch eine Generation höher hinaufsteigt, als ange-

h Vgl. G. v. Marezianyi im dt. Herold 1887. S. 96 ff.
Lorenz, Genealogie. 16
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geben ist. In der Regel muß von jeder in der Ahnentafel vor¬

kommenden Familie das Wappen beigebracht werdend)

v. Hansgcsetzc.

Zur Zeit des alten Reiches bestand die Familiengesetzgebmz

nur in einzelnen Verordnungen und Verträgen, wie sie sich von

Fall zu Fall nötig machten. Die älteste bekannte Urkunde dieser

Art, die für uns in Betracht kommt, ist der Frankfurter Entscheid

zwischen den beiden Grafen Eberhard von Würtemberg vom

30. Juli 14892), ^ unter Anderem bestimmt wird: „Wäre

es auch, daß Graf Eberhards des jüngeren eheliche Gemahlin»

vor ihm mit Tode abgienge; würde er sich dann wieder ver-

heirathen, so soll das geschehen mit einer, die seine Genossin ist

Ob er sich aber mit einer mindern und Niedern Person verhei-

rathen würde, überkäme er dann bei) derselben Kinder, wenige oder

viele, so sollen die an einem Theile Landes, noch an der Herr¬

schaft Würtemberg keinen Erbtheil haben, empfangen, noch über¬

kommen in keinem Weg, ungefährlich." Im Jahre 1573 verfügte

Herzog Johann Wilhelm von Sachsen in seinem Testamente, das

„wenn einer seiner Söhne sich verheirathen wollte, er sich mit

einem Christlichen sürstlichen Fräulein in Teutschland vermähle», !

mit Nichten aber sich deshalb mit fremden Nationen befreunde»

sollte", und sein Enkel Ernst von Gotha wiederholte diese Ver¬

ordnung im Jahre 1654, indem er seinen Kindern noch besonders

einschärfte, sich nicht mit gräflichen Lehnsleuten seines Hauses z»

vermählend) Auch im Hause Würtemberg sollten nach einem

Vertrag von 1617 Heirathen „nicht außer dem fürstlichen' Stande"

erfolgen, was im I. 1664 durch Herzog Eberhard III. dahin er¬

weitert wurde, seine Söhne und Töchter sollten „sich allein mit

fürstlichen oder anderen hohen Standespersonen ehelich verloben."')

Im gräflichen Hause Königs eck rvird im Jahre 1588 der ge¬

summten Nachkommenschaft bei Strafe der Enterbung standesgemäße

0 lieber diese modernen Adelsproben findet man Alles zusammengestellt

bei Or. C. Edm. Langer, Die Ahnen- und Adelsprobe u. s. w. in Oester¬

reich. Wien 1862. Vgl. aber oben S. 211, f. über Ahnenprobe».

2) Pütter, Mißheirathen S. 194.

2) Pütt er S. 196 f. H.Schulze, Hausgesetze der reg. deutschen Fürsten¬

häuser Bd. III, S. 199 f.

st Ebenda S. 203. 207.
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Vermahlung befahlen, und dasselbe finden mir in den Häusern
Nassau-Katzenellnbogen 1597. Limburg 1694. Witgeustein
1697, Leiningen-Westerbnrg 1614.^) Doch mird hier nirgend
die Grenze der Ebenbürtigkeit bestimmt. Schärfer gefaßt ist der
Hausvertrag des eben erst gefreiten Hauses von der Leyen v.
I. 1661, der gänzliche Enterbung den Stammagnaten androht,
die „sich in Heirathen übel vorsehen, und an keine von alten
adeligen oder Herren-Standes Personen vermählen."^ Die Reußen
von Plauen sollten sich nach dem Geschlechtsverein v. I. 1668
„nicht zu genall ins Geblüt, noch außer dem Stande in ein höheres
noch niedriges Geschlecht, sondern mit einer, die gleichen gräf¬
lichen oder herrlichen Standes von einem guten wohlbekannten
Hause ist, befreunden und vermählen." Voll den Folgen einer
Zuwiderhandlung wird dabei nichts gesagt.s)

Das erste Hausgesetz beim hohen Adel, in dem bestimmt er¬
klärt ist, welche Ehen als ungleich zu betrachten sind, und die
Kinder solcher Ehen als nicht erbfähig erklärt werden, ist das
Testament des Fürsten Victor Amadeus voll An halt-Bernburg
vom 19. Oct. 1678, das i. I. 1679 die kaiserliche Bestätigung
erhielt. Hier heißt es: „Sollte aber über alles Verhoffen einer unter
ihnen sseinen Söhnen) oder ihren Nachkommen sich soweit ver¬
sehen, und diesem uralten fürstlichen Hause zum Schimpfe, Ver¬
kleinerung und Nachtheile, sich mit einer unstandesmäßigen Person,
von Adel oder bürgerlichen Eltern geboren, verehelichen; als
declariren wir, daß die aus solchem, unserm sürstlichen Hause
schimpflichen Ehebette erzeugten Kinder beiderlei Geschlechts unfähig
aller Titel unseres fürstlich Anhaltischen Hauses und Stammes,
auch aller Succession und Erbes, sowohl von ihrem Vater als
dessen Anverwandten, so lange eilte von uns posterierendesürstliche
Person, oder ein Fürst Anhaltischen fürstlichen Geblüts von beider¬
seits Eltern fürstenmäßig geboreil, am Leben ist."H In dem vom

') Ebenda S. 198—203.

h Ebenda S. 206.

Ebenda S. 208. Schulze, Hausgesetze II. S. 278, § 18.
-) Pütter S. 20g.

16*



244 II. 2. Cap. Ahnenprobe und Ebenbürtigkeit.

Kaiser 1697 bestätigten Waldeck'schen Hausvertrag v. I. 1687 !
wird nicht nur den Kindern einer unstandsgemäßen Ehe die Erb¬
fähigkeit abgesprochen, sondern auch dem Grafen, der eine solche ^
eingeht, selbst.i)

Durch gewisse Vorgänge in seiner nächsten Verwand!- '
schaft wurde Herzog Ernst Ludwig vou Sachsen-Meiningen j
i. I. 1721 veranlaßt, zu verordnen, daß eine jede Ehe mit einer
Frau „aus einem anderen als fürstlichen oder wenigstens allen
reichsgräflichen Hause pro rnntriwonio ncl inorgÄvg,tiog.in declarnt,
und so ipso die daraus erzielten Kinder vor Edelleute geachtet
werden sollten. 2) Ihm folgte sein Vetter Ernst August in Weimar,
der in seiner Primogeniturordnnngv. I. 1724 ebenfalls nur die
Söhne ans Ehen mit Damen ans fürstlichen oder alten reiäst-
gräflichen Hänsern für erbberechtigt erklärt.») Und Herzog Franz
Jostas von Koburg bestimmte i. I. 1735 u. später, daß seine
Deszendenten, sich an keine anderen, als fürstliche und gut gräf- !
liehe Häuser und Familien verheirathen sollend)

Die drei sächsischen Hansgesetze erhielten die kaiserliche Bestä¬
tigung.

Zur Bedeutung eines Hausgesetzes gelangte auch die bekannte
Erklärung, die Friedrich der Große an Kaiser Karl VII. richtete.^
„Wir sollen auch aus Deutsch patriotischer Gesinnung ganz unvorgreis- j
lich davor halten, daß Ew. kaiserliche Majestät reichshofrath, sowohl !
als reichshofeanzleppro nornis. is^nlnlivn bei dieser Gelegenheit j
ein vor alles zu bescheiden sein, daß alle diejenige fürstl. heiraten !
schlechterdings für ungleich zu achten, welche mit Personen insta
oder unter dem alten reichsgräslichensitz und stimme in oomitiis I
habenden stand contralnret werden" n. s. w. Es handelt sich
hier, wie der Wortlaut ergiebt, um einen Vorschlag zu einem
Reichsgesetzüber die Ebenbürtigkeitssrage, das übrigens nie zu

st Ebenda S. 211.

2) Ebenda S. 241 ff.

st Ebenda S. 243. Schulze, III, S. 223.

st Schulze III, S. SN f. 236.

st Pütter S. 287 f. Schulze, Hansgesetze III, S. 615. Neuling,

Ebenburtsrecht des Lippischen Hauses, Anl. S. 43.
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Stande kam. Die im brandenburgischen Hause von jeher geübte

Praxis bei Eheschließungen zeigt jedoch eine vollkommene Ueber-

einstimmung mit den hier entwickelten Anschauungen, und Frie¬

drichs Nachfolger wenigstens haben seinen Vorschlag als bindende

Norm anerkannt.

Die Grafen der Lippe'schen Nebenlinie Biesterfeld beschlossen

i. I. 1748, daß wenn einer ihrer Descendenten eine Person, welche

nicht Gräfin, und geringem, als Freiherrln. Standes wäre, ehe¬

lichen würde, dessen und deren Söhne der Succession unfähig sein

sollend) Zusfällig ist, daß der Primogeniturvertrag des schon seit

1667 Sitz und Stimme im Fürstencollegium führenden Hauses

Fürstenberg v. I. 1755 den niederen Stifts-Adel als eben¬

bürtig anerkannt', er verlangt von dem Thronfolger nur,

„wenigstens eine adelige stiftsmäßige Fräulein" zu heiraten. Im

reichsgräslichen Hause Oettingen-Wallerstein dagegen wird

i. I. 1765 verordnet, daß die „Nachkommen beiderlei Geschlechts,

wenn sie sich vermählen, fördersamst auf Teutsch altfürstliches oder

reichsgräfliches Geblüt ihre vornehmste Rücksicht nehmen, nimmer

aber mit einem geringeren Teutschadeligen Geschlechte sich alliiren,

als welches auf einem der hohen Erz- und Domstifter Cölln,

Eichstädt und Augsburg für prob- und stiftsmäßig gehalten wird;

bei Verlust aller in dieser Constitution einem jeden — ausgemach¬

ten Emolumente und Rechte." In der kaiserlichen Bestätigung

dieser Verordnung sind die Folgen unebenbürtiger' Ehen gemildert,

die Definition der Ebenbürtigkeit aber anerkannt. In den Pri-

mogenitnrordnungen von Nassau-Saarbrücken 1769, Löwen-

stein-Wertheim 1776 und Erbach-Erbach 1783 wurden vom

Kaiser alle Bestimmungen über Mißheiraten gestrichen, indem dieser

sich die Entscheidung in den einzelnen Fällen selbst vorbehalten

wolltet)

Als die alten Reichsordnungen ihrem Ende entgegengingen,

erließ Kurfürst Friedrich von Württemberg am 13. Dez, 1863 ein

ausführliches Hausgesetz über die ehelichen Verbindungen der sürst-

h Neuling Aul. S. 134.
h Pütter S. 30S-309.
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lichen Familienmitglieder, in dem u. a. bestimmt wird: „daß nur
diejenigen Ehen Unserer Prinzen und männlichen Nachkommen für
standesmäßig zu achten seyen, welche mit Personen eingegangen
werden, die aus Kaiserlichen, Königlichen, Reichsfürstlichen oder
wenigstens aus altgräflicheu reichsständigeu Häußern entsprossen
und gebohreu sind Alle andere Ehen hingegen,
. . . können, da sie nach gegenwärtigen mit dem Sinn und Geist
der bisherigen Hausverträgeund Testamente ganz übereinstimmen¬
dem Haus-Gesetze als entschiedene Mißheurathen anzusehen sind,
in Gemäsheit der Kaiserlichen Wahl-Capitulation,im Verhältnis
gegen Unser ChurfürstlichesHanß, und den jedesmaligen Regenten,
der Rechte und Wirkungen standesmäßigerEhen schlechterdings
nicht theilhaft sein."?)

Die im Jahre 1806 erlangte volle Souveränität veranlagte
seitdem mehrere deutsche Fürsten, durch umfassende Familiengesetz¬
gebung die Verhältnisseihrer Dynastien zu sichern, und bald
nötigten auch die constitutiouellen Verfassungen dazu. Zur Ab-
schließung einer vollgültigen Ehe wird jetzt überall die Zustimmung
des regierenden Herren als des Familienoberhaupts gefordert. In
mehreren Familien giebt es Bestimmungen über Ebenbürtigkeit,
meistens im Anschluß au den Art. 14 der deutschen Bundesacte.
So lautet Z 2 des 3. Cap. im Hannover'schen Hausgesetz vom
I. 1836: „Als ebenbürtig werden diejenigen Ehen betrachtet,
welche Mitglieder des Hauses entweder unter sich abschließen, oder
mit Mitgliederneines andern souveränen Hauses, oder aber mit
ebenbürtigen Mitgliedernsolcher Häuser, welche laut Art. 14 der
deutschen Bundesacte den Souverains ebenbürtig sind." 2) Aehn-
lich sind die Bestimmungen im Reußischen Hause?) und in
Waldeck?). Im Hause Koburg-Gotha, dem die Herrscherfamilien
von England, Portugal, Belgien und Bulgarien angehören,

') Schulze, Hausgesetze III, S. 496.

?) Schulze, I, S. 493.

?) Ebenda II, S. 366. Beschluß der drei regierenden Herren v. 19. Nov.
1844.

?) Ebenda III, S. 426, Hausgesetz vom 22. Apr. 1357.
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wird die Ebenbürtigkeit durch einen Familienrathgeprüft.^). Da¬
gegen sind im Hause Oldenburg Ehen mit Angehörigen der
nach Art, 14 der Bundesacte ebenbürtigen Häuser nur soweit
vollgültig, als auch in den betr. Familien „Ebenbürtigkeit sort¬
dauernd als ein Erfordernis für eine standesmäßige Ehe angesehen
wird," Hier wird der Nachweis von mindestens vier hoch¬
adeligen Ahnen vom Thronfolger verlangt). Hohe An¬
forderungenstellt auch das Hans Württemberg. Hier find nur
solche Ehen ebenbürtig, welche mit Prinzen und Prinzessinnen, die
zu Kaiserlichen, Königlichen Großherzoglichen, oder sonverainen
HerzoglichenHäusern gehören, geschlossen werden." °)

Wo es in den Hausgesetzennoch an näheren Bestimmungen
der Ebenbürtigkeit fehlt, muß die ungeschriebene Ueberlieferung
entscheiden^). Zweifellos aber hat seder Fürst das Recht, mit Zu¬
stimmung seiner Agnaten die Grenzen der Ebenbürtigkeit zu er¬
weitern und selbst aufzuheben,wo nicht anderen Häusern infolge
von besonderen Verträgen ein Einspruchsrecht zusteht.

tz Ebenda III, S. 286. Hansgesetz vom !. März 185k, Art. 94: „Hin¬

sichtlich der Ebenbürtigkeit der Ehe verbleibt es zunächst bei der in dem Testa¬

mente des Herzogs Franz Josias vom 1. Oct. 1783 im siebenten Puncte u.s. w.

enthaltenen Bestimmungen, denen zufolge seine Nachkommen „sich an keine

ändere als Fürstliche, oder gut Gräfliche Familien verheirathen sollen." Jedoch

wird für künftig vorzunehmende Vermählungen noch die Bestimmung hinzuge¬

fügt, „daß, sofern der anzuheirathende Ehegatte nicht einem regierenden Hause
oder einer der im Art. 14 der Bundesacte ausdrücklich für ebenbürtig erklärten

deutsch-standesherrlichen Familien angehört, die Frage, ob die Vermählung eine

ebenbürtige und in dieser Hinsicht hausgesetzmäßige sei, von einem Familienrathe

zu entscheiden ist."

h Schulze, .Hausgesetze II, S. 455. Hausgesetz vom 1. Sept. 1372,
Art. g.

2) Ebenda III, S. 503. Hausgesetz v. 1. Jan. 1808. ß 17.

st In den Hausgesetzen von Baden 1817, Bayern 1316, Mecklenburg-

S chwerin 1821, Sachsen 1837 wird mir Ebenbürtigkeit verlangt ohne nähere

Erklärung. Neber Preußen siehe Schulze, Hausges. III, S. 615. Auch

hier fehlt eine Bestimmung. Eine übersichtliche Zusammenstellung der-Haus¬

gesetze der noch vorhandenen souveränen und mediatisierten vormals reichs¬

ständischen Häuser giebt Heffter, Sonderrecht S. 229—234.
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L. Staatsvcrträgc.
In den Erbverbiüdernngsverträgen Hessens mit den Häuser»

Wettin und Brandenburg seit dem Jahre 1373 bezw. 1614 heißt
es, daß die Lande des einen Teils an die andern beiden salle»
sollen, falls er „ohne rechte Leibs-Lehens-Erben", „ohne mannliche ehe¬
liche rechte Leibs-Lehens-Erben" mit Tode abginge. Danach konnte
Brandenburg allerdings verlangen, daß unebenbürtigeEhen i»
den mit ihm erbverbrüderten Hänsern nicht anerkannt würden, doch
fehlt in den Verträgen jede Bestimmungüber den Begriff der
Ebenbürtigkeit'). In dem Erbvertragezwischen Brandenburg
und Hohenzollern v. I. 1696 werden Kinder ans ungleiche»
Ehen für nicht sucessionsfähig erklärt, und in der Erneuerung
des Vertrags v. I. 1707 ist dies dahin erläutert, „daß die Heyrathen,
so unter dem Grafen Stand geschehen, vor ungleich geachtet" sei»
sollen"). Um den zunehmenden Mißheirathen entgegenzutreten, ver¬
banden sich i. I. 1717 einige Herren aus den beiden Häuser»
Sachsen und Anhalt zu einem Vertrage, dessen erste Artikel
lauten: „1) Wollen dieselbe sambt und sonders in Zuknnsft m
ihren l9östs.m«znten und xaotis Dornas anfs nachdrücklichste ver-
biethen, daß Ihre Printzen mit nicht geringeren als alt Reichs¬
gräflichen Standes Personen, sich vermählen. 2) Da aber dennoch
der gleichen laosallianosa geschehen sotten, oder zeither ohne Er¬
hebung in Fürsten Stand geschehen wären, dieselbe anders nicht als
rnatriraonia ack raorAanationia consideriren." ^)

Auch reichsgräsliche Familien empfanden das Bedürfnis, de»
eingedrungenen römischen Rechtslehrengegenüber durch Verträge
ihre Auffassung von der Ebenbürtigkeitslehre zu sichern. Der 14-
Artikel des im Jahre 1754 zwischen den Grafen von Wied-Neu¬
wied, Wied-Runkel, Schaumbnrg, Lippe, Sayn-Hacheu-

') Schulze, Hausgesetze ll, S. 36, 3S. Pütter S. lS3 f.

2) Schulze III, S. 728, 735. Pütter S. 213—215.

2) Neuling S. 31 nach Hellfeld, Beitr. z. Staatsr. v. Sachsen III,

S. 28S. Pütter S. 236 ff. nach I. I. Moser. Teutsches Staatsr. XIX.

S. 236. Der Mosersche Text shat: „mit nicht geringereu als reichsgräflichen
Häusern."
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bürg, Bentheim und Löwenstein-Wertheim erneuerten
„engeren westfälischen Correspondenzvereins" handelt von ungleichen
Heiraten und bestimmt unter Nr. 3, „daß ein jeder Herr, welcher
aus diesem sich zu vermählen gedenkt, den vorzüglichen Bedacht
auf eine Gräsin seines Standes, entweder aus diesem oder aus
anderen Collegiis uud deren Alt-Gräfl. Häusern solcher gestält zu
nehmen, daß zugleich andere Correspondenz-VerwandteMitgliedern
befugt seyn sollen, sich hinunter auf alle dienliche Art zu verwenden,
uud wo etwa andere widrige Absichten sich äußern sollten, solchen
auf alle mögl. Art in Zeiten zu begegnen."Z Es ist zu vermuten,
daß viel mehr solcher Verträge geschlossen worden sind, als der
Oeffentlichkeit bekannt geworden ist,

d'chlussbemerkung über die heutige 5age.

Eine so lange und ehrwürdige Geschichte die Ahnenprobe in
ihren Beziehungen zu rechtlich und staatlich anerkannten Institu¬
tionen auch aufzuweisen hat, so kann nun doch nicht verkannt
werden, daß ihr Gebiet seit hundert Jahren wesentlich eingeschränkt
worden ist. Die französische Revolutionhat mit dein 4, August
1789 eine Jdeeurichtung in Europa begünstigt, welche sich dein
Ebeuburtsbegrifs schärfer und schärfer entgegenstellte.Einzelne privat¬
rechtliche Institutionen werden sich, solange stiftungsmäßige Ver¬
mögensverwaltungen den Schutz der Gesetze haben, nicht leicht
durchbrechen lassen; in staatsrechtlichem Sinne aber gewähren Haus¬
gesetze des hohen Adels und der regierenden fürstlichen Familien
mir noch einen schwachen Damm gegen die steigende Fluth. llnd auch
die Anzahl jener Regentenhäuser, die auf dem Grunde des Eben-
blirtigkeitsprinzips ihre Ahnenproben legen könnten, verringern
sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. Daß die Rechtsprechungauch in
Betreff fürstlicher Hausgesetze von der Ahnenprobe abzusehen sich
im Stande weiß, tritt eben so deutlich hervor, wie die völlige
Ignorierung der Ebenbürtigkeitsfrage in den iir den verschiedensten
Ländern neuerdings im Wege der Gesetzgebung hervorgebrachten

tz Neuling S. 45 f.
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Successionsordnnngen. Einen Kampf auszunehmen für die Ebeiibun

scheuen sich selbst die größten und mächtigsten Familien mit Rück¬

sicht auf die sogenannte „öffentliche Meinung". Und wenn es auch

nicht ohne komischen Beigeschmack zu sein scheint, daß man zu¬

weilen ans halbem Wege stehen bleibt und nur über eine gewisse

Grenze der Ulkebenbürtigkeit, die man aber ganz willkürlich ge¬

zogen hat, nicht heruntergehen will, so kann doch wol kein Zweifel

sein, daß die Ebenbürligkeitsahnenprobe auch in Deutschland i»

den letzten Zügen liegt. Für die Beobachtungen der Genealogie

ist es selbstverständlich kein Gegenstand irgend eines Urteils darüber,

ob diese Entwicklung nützlich oder schädlich, erwünscht oder uner¬

wünscht ist. Sie kann nur die Thatsache constatieren. Ob sich

dagegen im sozialen Sinne die Neigung für die Ebenbürtigkeit

verringert oder verstärkt habe, ist außerordentlich schwer zu be¬

messen. Vieles spricht dafür, daß sich die Bevölkerungselasscu, je

weikiger sie sich ständisch und polnisch unterscheiden, in Rücksicht

auf ihre moralischen und materiellen Qualitäten um so schärfer

im Laufe unseres demokratischen Jahrhunderts zu sondern trachte»;

und bezeichnend für die Classentrennung gerade in Deutschland

darf doch auch das Beispiel des bekannten Dichters und Schrift¬

stellers hier nicht fehleil, welchem bekanntlich die intimsten Freundes¬

kreise einer bürgerlichen Stadt wie Leipzig den Verkehr erschwerten,

als er eine Frau ans der dienenden Classe nahm. Das Eben¬

bürtigkeitsprinzip läßt sich allemal als ständisches beseitigen, und

bemächtigt sich als soziales und biologisches von neuem der mensch¬

lichen Natur.

Auch sollte man sich darüber nicht täuschen, daß trotz aller

ständischen Nivillierungen der Ebenburtsbegriff sowol in den ver¬

mögensrechtlichen, wie in den sozialen Verhältnissen besonders

Deutschlands und Oesterreichs doch noch weit tiefer wurzelt, als

die liberale Dorlrin zugestehen möchte. In elfterer Beziehung hat

mir Herr llr. Stephan Kekule von Stradonitz ein Verzeichnis znr

Verfügung gestellt, welches ans Vollständigkeit keinen Anspruch

machte, aber doch den Beweis lieferte, welche erheblichen Summen

stiftnngsmäßiger Kapitalien durch Ebenbürtigkeitsbedingnngen vin-

culirt sind. So braucht man gar nicht den Besitz der großen
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Orden mit in Betracht zu ziehen, um zu erkennen, daß es sich etwa

bei zwei Dutzend Damenstiften in Deutschland und Österreich

mindestens um den Nutzgenuß von vielen Millionen handeln

wird.

Diese Verhältnisse scheinen wenigstens dafür zu sprechen, daß

es sich auch für den deutschen Richter immer noch praktisch nützlich

erweisen könnte, wenn er sich aus dem Lehrbuch der Genealogie

eine richtige Kenntnis von der Ahnenprobe verschaffen würde. Un¬

wissenheit in diesen Dingen kann leicht zur Kränkung von Privat¬

rechten führen, welche der heutige Staat doch hoffentlich noch zu

schützen berufen ist.

Und wie hier die praktische Bedeutung der Ahnenprobe im

geltenden Rechte hervortritt, so zeigt sich dem Beobachter sozialer

Wirklichkeit allenthalben auch noch im Volksleben eine starke Ten¬

denz für die Ahnentasel, die hoffentlich bei zunehmender Bildung

noch stärker hervortreten wird. Besonders mächtig ist seit ältesten

Zeiten die Ahnentafel in den ländlichen Gemeinden freier Bauer¬

schaften gewesen, und so findet der Forscher gerade in diesen

Kreisen zuweilen noch ein genealogisches Material vor, welches in

Erstaunen setzt. Ein Zufall hat mich in die Kenntnis der Stamm¬

bäume und Ahnentafeln der bekannten Schweizer Familie Auf der

Mauer gesetzt, und ich höre, daß auch in Tirol großes genealogisches

Material noch unvollkommen unbehoben vorliegt. Alle diese Er¬

innerungen beruhen aber auf dem Gefühle Ebenbürtiger Abstam¬

mungen und sind ein Vermächtnis uralten Ahnenbewußtseins, auch

eine Art von Religion, der man keine Tempel und Altäre er¬

richtet, aber gegen welche die sozialistische Freisinnigkeit vergebens

Cturm lausen wird, weil sie im Blute begründet ist.
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^nvsisnnxsn kün niektixe ^nsarksitnnK von ^.knsnproksn Mj
iür Ais xraktisoksn !?vseks, clensn Anrok Aensaloxiseks vskrküew

xsAient veräen kann, stvas so icotkvenAi^ss unä vnnseksnsvsrtkez, l
Aass Aas alte ^srk von Lston, ^cllsitnnA sinn ^.Icnsnproks, siek I«

ank äsn ksntisssn lllax eines unvsränAsntsn ^.nsskens nnA iivarMs
Rsokt rülunsn konnte ^ inclessen ist es in Aisssm vnnkts so ASAaiiMii, Ii
wie mit allen lZsxsln in vs^uK ank vin^s, ksi clsnsn es inelir siiK
äas Lönnen als ank Aas bissen ankömmt. lllan kat (lallen okt ksi-

vorxsllollsn unä anek (satterer xing- von Asrsslllsn ^nsiollt ans, cisss
äas vsntlcvollsts an Lstons ^lcnsnxnolle Ais Lxsmxliüxirnn^ ant li« I

^.llnenxrolls Xarl Lrisclniell ItsinllolAs von Laumllaell sein möekte, k
Ais Aerssllle ^nm Lvseks seinen ^.ntnallms in Asn Aeutsollen Ritter-k

onüsn alllexts.

Klents sllicl Ais Hilfsmittel, Anrell vslelce Ais ^.llstammnnA cull
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frenliellstsn lZsveise clss ^.ntllsils an msücsn ^.nllsit llervorllsllsn,
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Vn. Oaston vöttiekll, Oraf von vsttsnsAK seins vntsrstnt!?unA Ze-Iz
välcrt nnA Ais tolAönclsn ^.etsn Zinn Mttllsilun^ nllerlassen k»t. I
lvanin sine anAsrs Institution in Lnnoxa llsvällrt lrsnts nook clieI
alten üllsrvältixsnAen llistorissllen vraclitionsn in so A-nossAkäaekter

'Weiss vis Asn Asntseks RittenorAsn, an Assssn LülcnnnA- uc ^eiies-
loKiselc-llsralAisellen nncl llistonisell-^nristisellsn Lnaxsn ^eAsrinsim,
Asn vinAs Aiessn ^.rt iin llslcancleln kat, siok xsnn sin Mcstsn nskmeii!
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liek vsrskntsn lllann nnA trsKliellsten Lsnnsr Aisser Wissönsekküt

ankriekti^ ^n Aanksn.
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^Icnsnxrolls ksi Aein Aentseken RittsnorAsn, sins ^rkeit von ssltsiier

xsnealoAiseksn ^nsiollt, Linsiellt nnA Vorsiekt nncl 2) Luc lZsisxisl
einer vsclnetion !in eiusn in Asn nensstsn ^sit allxelsAtsn Rrote
vis Lamillsnnamen Ass vrollantsn nnA seinen ^.llnsn sincl äake
Anrek Ais Ortsnamen Ass Lamilisn-lZnnnA-vssitsss ersetzt vorckeil

äa äas xsrsönlielle kür Asn vsssn nncl küaellallmsr Aiessn mustsrllalteii,
^.rllsit Anrekans nsksnsäokliek srsekien.
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Inslructtoii für äis ä«r ^Ütt6tt-?i'()f>s tiei

Ü6IN Ü0ÜLN 1)sut8eti6ii Iiitlkr-< ünütti.

V ordern erli linken.

Die ^bnenxrobe, d. i. der urkundiieb bsiegie genuue Unebweis
cker Mslnnnnung des Rrobelegers von einer beslimmlen Reibe von
äemseibsu gleiebinüssig ubslebender direkler ^.sosndsnlsn, weiebs
M sebild und Reim ndeiig geboren, sowie rillsrbüriig und slitts-
miissig sein müssen, srslrsekl sieb bei dem bobsn Reulseben Rittsr-
Orden sowoi bei den Rroless- nis uueb bei den Rbren-Rillerir bis
in den lünklsn Orud, oder nul 16 kirnen, 8 von Neils des Vnlsrs
und 8 von Neils der üluller, mitbin bis ?u den Rr-Rrgrossellsrn
des Orobnnlen.

§- 2.

Die Ruuxlubtbeilungsn dieses Ruebweises bssleben bei dem
Koben Reulseben Rillsr-Ordsn in;

I. Rüinlion.
II. ^dsis- und ^Vuxxsnxrubs sRillerbürligkeil und Nlitts-

müssigksilj und
III. Rsulsebss Osblül.

In dieser Reibsnlolge Verden dsmnneb nueb die einzislnsn Rrobs-
lbeüe irr den nuebslsbenden Rurngrnxbsn des Rüberen erläutert.

Z. 3.
Oer Rrobnnl selbst inuss der römiseb-kntboliseben Rebgion un-

xebören; seine kirnen iilsesndsnten) können nuob ukntboliseb sein,
nur innssen sie alle ebristbebsr Oondession gewesen sein.

Anr ilutnubme nls Rrokess-Ritter sind dsrinuien nur diejenigen
Zeeignet, wslebs dein inlündisebsn (erblündiseben, d. ü. östsrrsiebiseben)
lldei nngebören und die österrsiobisebs Ntnutsbürgersebntt besitzen.

L.nsiünder müssen, um in den Indien Orden nls Rrolessrittsr
Mkgenonnnen weinlsn ^n können, vorersl die östsrreiebisebe Ntnuls-
bürgersebnlt erluirgsn.

Oie Rbrsiu'ittsr, welebe dieselbe Rrobs vis die Rrot'essritter
^ Iez;en nnisseit, bsdürten der österreiebiseben Ltuntsbürgsrsebntt niebt.

Oissbe^ügliob muss noeb weitsrs bemerkt werden, dnss dureb
leine, wenn nueb noeb so lunge, Dienstleistung in der österreiebiseben

sowie nueb niebt durelr die k. k. Rümmsrerswürde, die
vsterreiebisebs Ntnntsbürgsrsebult erworben wird; sndiieü duss uns-
iündisebe il.dslslitsl und Rrüdikuts böiiüglieb der eigentliebsn Rrobuntsn
kür die Rrolessritterswürde, wenn selbe in Österreieb niebl uns-
üriieklieb unerkannt worden sind, überbnuxt und bei der Rrobslsgung
insbesondsre keine Oiltigkeit bubsn.
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s- ^

Oer RroizeleK'sr ügt xisieii Lei seinem ersten Lünseitreiteii,«
Xuknginns g.1s Rrokess- oder Rlirenrittsr des liolien Oeutseiien Litten
ordens, wsleiiss gn Rinen dsi' Herren Rundliommture su rieiiten M
mit dem Rgukseiieine lies XsM'gntkn und dessen XiinentuksiseiioW
gnk 16 Xiinsn su izslsxsn ist, ngeiisuweissn, duss er nieiit mW
24 dniirs und snr ?eit der giikgilixen Rrtiieilunx des ksieriieim
Rittsrseiiigxss dgs 56. Redensjgiir nieiit üizsrseüritten ilgde. Lei
Xsxirgnt ügt dis sur keisriieiisn Rrokess oder dem RitterseiüsW
4 dgüre im Orden su verizisiiisn, und swnr ein dnür im RoviM«
iiiiä mindestens drei dgiire mit einigelten Oslülzden, ngeii VorsoiM
der Xonxrsxgtion dei^ Riten vom dglire 1857, wiederiiolt üestiitixl
dureii dgs Rrsvs des Rgxstes Rius IX. vom 7. Rsürugr 1862. -
Xgeü Xiz1g.uk dieser drei Iglire ügnn sieii der Rroksss-Ordens-M«
mit einkgeiien Oslülzden noeli eins weitere Rsdenlissit erizitteu ml
diese Redsnüssit Iiis gut ssiin dgüre, vom ^eitpunüte dsr gdsselexte»
einkgeiien Oelülzds gn Asreolinet, gusdsiinsn; ngeli dem Xlzlguks äiosei
selin dgiirs muss sioit dsr Rrokess-Ordens-Ritter mit sinkgelisii 6«.
iüizdsn endxütiA sntseiieidsn, entweder die keierlielien Oelülzcle oli'
sulsxen oder gus dem Orden su treten.

Rrst ngvii Rrtlikilun^ des 1'eieriieiien RitterseliigKös, uni weloliei
dsr Rroksssrittsr mit sinkgelien Oslülzden ngeii Xlzlguk der oderwüluit«
vier .Ittiire neusriieii Lei seinem Herrn R,gndüommtur izittiieii weräoi
muss, erliglt dsr O. O. Rroksssrittsr üdsr Igndkominturiieiieu Vor
seiiigK eins Xommsnde, kglls sine soieiis sriedixt ist.

s- 6-

Oer Rrolzelexsr iigt sein Oesueli um Xnknglime dem izstrederäki
Herrn Rgndüomintur xersönlieli lou üizsrrsieiisn und sieii Iiierizei äm
Herrn Ooeli- und Osutseiimeister, sowie den ndrixsn gnweseiiäei
Rroksssrittern xsrsönüeii vorzustellen.

Z. 6.
Dein Rstsnten stellt es krsi, sieii die Rrods von wem iiu«

^usummstellsn su lgssen. Rulls er dies ^edoeii dureii einen OrcloM
lzsgmtsn tiiun iissss, so ist dies gis eins Rrivgtsgeliö su izetrseitto».

§-

Ugtrilvöii-Rxtrgüte, dgs sind Hink-, RrguunKs- und Rodten-8elieM,
müssen immer in Ori^ingl, die iidri^sn Lei den Xlzselinittsn ülzer äi«
„Riligtion" und „Xdels- und Wgxxsnxrods^ ngiier su izsssieiineuäM
Rrodgtions-1)oltumsnts liönneii gueii in von den iiissu Kesetislieil bo-
rnksnen Reliörden und Rsrsonen ds^lgulzigten ersten XlzselirikM
deiKöln-geiit werden. LeZIgulziZts Xlzselirikten von Xizselirikten, so-
Ksnunnte swsits Xoxien, werden nieiit gnxsnommen. Lümmtlioiie
Rroize-Iioieumsnts müssen ^jedoeii ^jsdes in dsr kür sside vorASseiirielzeuei
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Mset^liellsn vorm Annan ausAestellt uncl alle äissizemixliollsli Vor»
soliriftsn bei äersn ^.usfertlAuiiA erfüllt sein.

vöieileilprsäiZ'tsn, sovie üizerilaupt vrueklverke unä izexlaulziAte
^.usiiÜKS aus sslizen, soferne sie niellt äurell anders K'laulZlvürcÜAs
unä bei dem Ilollön Orden als ^ulässi^ anerkannte vrobations-voku-
ments unterstützt unä bskräftiKl veräen, bilden für sieb allein nur
einen sogenannten Ilalben lZeveis unä kein vollgiltiges veveis-
Uaterial. — vs ist sslbstverstänäliell, äass inlt einem solebsn Ilalben
Lolveisinateriale niemals bei dem boben Orclen sine. vrobs gelegt
Verden kaml.

§. 8.
LeMglieb der Vsgalisirung der beizubringenden Dokumente ist

sied genau naeb )ensn gsset^iiellen Vorsobriftsn i?u kalten, vvelebe sieb
Ml clis äissbstrsKenäen libereinkomlnsn der österrsiellisell-uilgariseben
Uoiiarobis uncl äer einzelnen Ltaatsn, aus lveiebsn clis vorzulegenden
lirlumäen kerstammen, begründen, uncl noeb in Viltigksit sinä, Visse
Vorsekriften sinä im Rsiellsgeset^blatte sntbalten.

8- 9.

llerufuugen auf anderwärts sebou gelegte unä apxrobirts Droben
Verden bei äem Koben vsutseksn Nitter-Orden nur bei sekr nake

liegenclen Valien v. bei leiblieksn lZrüclern, Vettern) unä nur
iiWiigliek einzislner vbeile äer vrobs, niellt aber bs^ügliek äer Kunden
krobe, als gütiges 8upplstorium angenommen.

In äer vegsl soll clis viliation von Oraä mr Oraä genau er-
traokt unä nur bemigliek äer ^.äsls- unä IVaxxsnxrobs, be^iekungs-
veiss ötiktsmässigkeit, eine Berufung auf anderweitige ^pxrobii'ungsn
Massig sein.

s- 10.

deder vrobs ist äie auf vsrgament ausgefertigte ^.linentafel äes
krobanten auf 16 Minen, weleke sowol bs^ügliek äer darauf von
üraä ^u Orad mit allen Vor-, ^u- uncl Beinamen ?u vsr^sieknsnden
31 versauen, als auek mit eben so vielen betreffenden vamüisn-
IVaxxsn in Lelnld, Belin, lülsinoäien unä lZelmdseksn in ikren .4.1»-
tiikilungsn, Varizen unä vigursn, genau naeb äsn beigsbraekten
vokmuenten entworfen sein muss, an^usekliessen.

Visse ^.knentaföl ist mit äer naekfolgsndsn Ivlaussl, wsleks später
von clsn beiden Herren Mlisekwärsrn 15) siu unterfertigen unä
m besiedeln ist, am vusss derselben ^u verseilen, als:

„vass sämmtlieke liier oben benannte Muren von . . . .
Oeselileokteru ^rittermässlNkn Herkommens entsprossen, au vir äie
init Varizen, Leliilä, velm, ^isräsn uicä Xlsinoäien aizAediläetsn
Wappen äerenssllzön vvalzre vamilienivappsn seien, unä äer . , .
Miwrns Herr .... von äensnssldsn als seinen seelz^elzn ^.iznsn
aizstamine, tolMeli dieser Ltammizaum seilt unä xsreellt sei, —
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sokekes deizenASn vir Insinit kiernnten IZenannte mit unsem

eixendändiKSN Untsrseinlkten nnd anZsdorenen LiAklsn, 80 A,
seksksn, Mien ain . . .

vsitsrs nook mit üvei Liexsikapssin uns Hol?, velede an sodvs«.
veisssn Lsidenseknürsn an^nkänKen sind,

Lekkissskek ist nook Wer alle in VoriaKe xsdraekten Rrodatiom-

Ookuinsnts in der ordensiidkeksn 'Meise ein erkiarsudes VersieielnÜR,
Osdnetion genannt, xsnan ^n verlassen, in veiekenr Kedriktstücki
in Riir^s anssnknkrsn ist, unk vsloke ^.rt äis Ossesndeni? von «Mi
tüsnsration ?nr anderen xsKründst srviesen, sovie äsr ^.del nnä äg«

Mappen einer Derlen in der ^.knsntaksl aukseksinendsn Ranuks, solm
die Ritterdnrtisksit nnd Ztiktsrnässixksit Zenan darxstkan, eiuM
das dentseke dedint der einKskenden desekieektsr erkürtet ist,

§. Ii,

vis tkdnenxrods des Rroksssrittsr-Rrodanten ist von den
von seldsin 2n väkleudsn stiktsinässiZen Xavalisren, veioden äs»
Herkommen des Rrodantsn voi dekannt, die ledoek niekt in direkte!
Rinke mit dein Rrodanten vsrvandt sein dnrksn, den sogenannte

tknksokvörsru, dsi dein dein ksieriieken Rittsrseklage nnd der Lw-
Kleidung vorausgeksndsn Reosptions-Rapitsi dnroli einen leidkelM

Rid izu dekrüktigen (d, Ii. ankknsekvören) nnd sokin die tkiinenkM
des Rrodantsn, vskeke naod dein Datum des Rsesptions-RapiteltaM
?n datken ist, von den dsidsn Herren tknksekvörsrn ?in nnterksrtigsii
nnd ur den ankängenden Xapsekn ^n desisgsln.

Vis ltüdsskormsi, mit veleksr die Herren ^nksekvörer die Muen-

xrods des Drodantsn init ankgekiodsnsn Lekvörkngern -in dskräktige
Kaden, ist koigende:

„lek dl, nnd dl, sekvöre, dass mir anders niekt devnsst, sk
dass dl. dl., so Msit in den lödkeksn Dentseken Ritter-Oräei
ankgenommsn vkel, von adskekem rittsrmüssigem HerkonuM
sin Rittergenoss und von deutsoksm Dedlüts sei, so vakr um
(lott kslks nnd alle Dsikgen!"

Lei den Dkrsnr-itter-Xandidatsn bindet keine eigsntkoks ttik

sekvörnng statt, die dsidsn Xavalisre kiadsn vieimekr die ^IinW-
takei gleiek dsi Vorlage der Drods sedon sn nntsrsedreiden.

§. 12.

Da die in den einzelnen Daragrapksn dieser Instruktion vor-
gesekriedenen Dnnkts nur die nnnmgängkek notkvsndigen Drkoräer-
nisse de^ngiiek der Drode in sied entkalken, odns deren DrküIkM

Ilismand Kokken kann, in den koken Dentseken Ritter-Drdsn ab
Droksss- oder Dkren-Ritter aukZenmnwen ^n Verden, so dat ein lsäer
Rrodant diese Rnnkts Aenan i?u prüksn nnd ^u üderisxen, ob A
denseldsn kuisioktkek seiner ^.knenxrode naoksnkoininen verwski

um sieii niekt nnanAenekinsn tknssteilnnAen oder xar einer ^.dveismiß
unnötiger Meise ans^nset^sn.
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8- 13.

Zollte nueö dsiKsdruelitsr doöumentirtsr Rroöe von Leite des

Iwlien Ordens ein oder (Ins andere Dokument kör nieöt xsnü^snd
Iisknndsn und deren Krsat? dureö anders AdauövürdiAs und dsveis-

Icrilktixe Urkunden xeviinsollt oäer eins anderweitixs DsmünxlunK
der ?rol>e Asmaelrt Verden, so öat der Drodant die adverlanxten
LrläutsrunZ.en und VerdesserunZen elretliunlieöst und unveigsrlielr
dei?nl>ring'sn.

8- 14.

Die Rrükunx äsr einzelnen Klrnsnxroliön nimmt sins von Dali

?n lkall von äsm dktrstksnäön Herrn Dandkomturs ^jsnsr lZallei,
in velelis äsr Drodant asxirirt, iiu dsstimmsnds Kominission von

drei Rroksss-Ordsnsrittern vor. Das Resultat dieser Rrnkung- legi
äsr dernksne Herr Dandkomintur mit äsr trnKÜelisn Klinsnxrvds
siumnt allen ReilaZen ?mr Veranlassung der Luxsrrevision, de^isönnAS-
veise Kxxrodation, äsm Herrn lloolr- undDsutselrmsistsr dsrieötlieli vor.

IZsi desondsrs dsrüoksiolitigungsviirdigen Rallen rurd bei no-

toriseöer Rielrtigkeit äsr Kngadsn stellt sinsm ^'svsiligen Herrn
Zooli- und Dsutsolnnsister das Rselit i?u, von der Rsidringung eines
M emsm streng ^nridisolren Leveiss srkorderlielisn Dokumentes ^u
disxsnsiren.

8- 13-

Die Kilnsuxrode sammt allen Rsilagsn, Deduktion nnd Könen-
tatei der aukgenommsnen Rrokess- und Rörsn-Ritter öat öei äsm
Indien Dsutsoösn Ritterorden iin vsrölsiösn nnd ist bei den Ritter-

Liograxöisn im Dsutsllö-Ordens-Oeutralareöivs, summt dem Lerieöts

derörükungs-Rommission in Köselirikt, iin öniterlegen.

I. Ikilintimi.

8- 16-

Vis vor^üglieöstsn Dokuments, mittelst veleösn die Köstaimnung
des öroöanten von Drad ^u Drad von seinen 16 Könen, das ist von

30 Rersonen, mitöin die Riliationsxroöe, eröraeöt vö'd, sind die von
den rseötmässigsn Natrikenknörsrn seines nun geistlieösn (Rkarrsrn,

kkarrvervesern oder deren Ltsllvsrtrstsrn) oder veltlieöen Ltandss-
beiuntsn, in gsset^lieösr Dorm ausgsksrtigtsn Ülatriksn-Rxtrakte, das
sind Dank-, Rrauungs- und Rodten-Leösins.

8- 17-

Da es ^jecloeö nieöt immer möglieö ist, von Kensration ^u
Keiierati on den Riliations-ölaeövsis dureli ülatriken-lüxtrakte ^u er-

dringen, so können liiskür aueö iium Leveiss der rieötigsn Desesndsn?

Mclerveitigs Dokninsiits, als: Lsiratsvsrseöreiöungsn (Misösredungeu,

Lorenz, Genealogie. 17
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Usirntskontrnkts), üsstnwönts, VIrsiinng-s-, Rsksn- nnä LsstnIInngs-
Lrisls iiksr innsxslinöts näsliKö ^.intsr nnä OisnsIvsrtrii,K-s, UM-
nnä nnäsrs Xontrnkts, Rnnätnlslsxtrnkts, Lnkssiintts-, VorinnnäsolrMs-

^ntrstnnxsn, Rrdtksilnnxsn, Rinnnlvortnnxsn, xsrieittüoirs Vrtlreile
nnä nnäsrs K-srisirtllolis nnä öiksntlielisn dinnösn vsräisnsnäs Iii--
knnäsn in VorlsH-s Ksbrnsltt vesräsn.

Lollts ss Isäosir äsr RnU ssin, änss, äs, änrsk Rsuersöriinste,
Rrisxs, VsrkssrnnA-sn nnä äsrAäsiolrsn HnxlüeksWIs visls näslixe
Leklösssr, Rirelrsn, ^.rslnvs nnä 8sliriltsn ^srstört voräsn sinä, oäer !

vsil suis Z-soränsts UnIriksnIüIn-nnZ- in innnsirsn Ltnnäsn (UMiii)
oäsr Rünäsrn erst sxitt sinKölniirt vnräs, — sinixs densrntionM j
änrslr orännnz-sinnssiK-s seliriltlislis Ookuinsnls nielrt srvisssn rverciei!

können, sonäsrn älsss niisin änrslr A-InndvüräiK-k ^suZnisss (?sng-en- j
nnssnxsn) soKsnnnnts Vsrvnnäselinkts-ZisnAnisss, bsstMixt verckei
nnisssn, so ist von Allein notvsnäiA-, änss soleiis oksn A-säaoiite ö
IInZänsksWis oäsr dssonäsrs Vsrlinltnisss nngsknkrt nnä, veiw sie !

nieitt notorissir sinä, nnskA'svisssn vsräsn, nieitt nttnäsr, änss clie
^.ttsstnittsn, äsrsn ärsi nnä 2vnr sösn äissss dssokissittss, in äessen ,
Vsrsiisiisiinng- nnä VizstnnnnnnZ- äis Rrods ninnZstt, sein innssen,
nittsr iiirsn näsiixsn iAirsn, vnirrsn V^ortsn, Irenen nnä nn Ricies- !
slntt nneii iirrsin eigenen dsslsn bissen nnä dsvisssn dskriittiZM,

uittsrlsrtixsn nnä IzssisAkin, änss äis in äsr Rroks änrek orännnM- i
müssixs drknnäsn itteitt 2N dsisZ-snäs Riiintion H. H. intt ^.uknlinmx -

äsr Von-, ^n- nnä Lsinninsn virkiielr äis rssitts nnä vniirs ttb- '
stsnnnnnA äss Rroknittsn sei, änss sin soieiiss innnsn uutsn ilwM

n'ol dsknnitt, sis ss nnott Isäsrsstt so vernonnnsn, nnä änss äie»
sine Hotorttitt sei.

IVsnn ndsn äissen L.I>Anux von ürknnäsn sin näsiiKss dsseiäsÄt

dstrittt, vsieirss dersits selron gnn^iiek snloseken. värs, so vänä unck
ür äisssun ?glis sin nut odi^s ^.rt vsnlnsstss, von ärsi äsr äiesew
ÄNSK-sstordenen dsseläsokte nnoirsisn ^.nvsnvnnäten xskertiAtss ^enx-
niss liin iznnsielisnä nnenkninnt.

Oisss Lndstitninnn^ sinsn onännnZSASinnsssn äokninsntnrisebW
i?node äsr ?iüntion änrk sielr nösr ksi sinsn nnä äenseldsn ?nobe
nis msltr nis nnl 2vei (vöiiönntionsn snstrseksn.

Ois Dokninsnle, ännek xvslelis äsr ^.äsl nnä sokin äis Ritter-

diintiA-köit nnä LtiltsinüssiAksit äsr sseiuislin in äis oösrste ^.Irusu-
nsilis äss Rnoknittsn einKsirsnäsn dsselileeittsn sin ksveissn konnut,
sinä koixsnäs:

^.äslsäixioins, ^.Itssts äsr siisrnnilKsn Hsrrsn- nnä Ritlsrsttiitcke
äsr östsrrsieliissiisn Rrdlönäsr, äsr dsstnnäsnsn RsielisrittörsLlinktöii,

s- 18.

II. Otit is- Uvtl IVüPPKIM'Olkö.

ö. 19.
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äer ReioüsünrZen, unerkannter ^.äsisxsnossenselmlten, äer uäeiixsn
vom- unä iiizri^en Neieüsstilter, äes Zlultsssr Ordens, dreier stitts-
mässisssr Kuvuiisrs (Z 22), eventneii nnä unsuuüms^veiss der Xomitnte
im Xöni^reieiie IInAurn. vsitsrs der Ltuuts- nnä Ounäss-^.roüivs

M' Orunä äsr äortssidst vemvalirtsn Urkunden, der Hsroiäsämtsr

)ener Künäsr, in vsleken selbe bssteksn, Isrnsr dsxlunIliK'tk Auszüge
mm den ^.äeismutrikein, anlKsseinvorsner nnä nberkunxt axxrvdirtsr

^Imentutsin (soxenunnts Ltummbünme) in Original, Orubstsins,
Xirekenlsnster nnä andere Alanbviiräig-e Urkunden.

8- 20.

Die ^en^nisss äer Hanntuts des IvöniAreiekss Ungarn, müssen,
stets bkiiüxiiek äer Homitats-I'srtiZnnx unä äes ^.mtssisAsis änreü
äas köniZIiek nnxuriseks Mnistsrinm äes Innern lexulisirt sein.

8- 21-

Die bei äen einzelnen äer in äer ^.knsntutsi äes ?roi)antsn vor-

kommenden ?nmiiisn etwa einAstretsnen Ltnnäesverünäernnxsn oäer

ürkebunxen, ^.näsrnnKkn äes Hamens, 4'iteis oäer 5Vapxsns unä
äerAleieksn sind Zlsieklalis äurok äis einsekiüAlxsn Dokumente Könau
imck^nveisen nnä in äer Läinsntat'sl äurek^nlnkrsn.

8- 22.

Der I7aekveis äes /käels nnä äes 'VVaxxens österrsioinsek-xoinisLker

üomilisn ist kanxtsäekiiek anl äie im K. 3 äes ^IlsrköekstsnDatentes
IVeilanä 8r. Ua^'estät Xaiser Dranzi II. vom 16. Oktober 1866 vor-
Zesekrikbone ^.rt isn erbrinKön.

8- 23.

In DstrsS' äer itslisuiseben (iomiznräisoiion nnä venstianiseksu)
4äels-?amiiisn rneksiebtiiob äer DenrtbeiinnK ibrer Tkäeis- nnä
IVsxxenxroüe, Zeiten äie äissbs^ÜKiiob von äer österreiebiseben De-
KierunK eriassensn ^.ilsrbövkstsu latente aneb Inr äen Koben Orden

eis ireisseväkits Dielitselinnr, nnä i!>var, Delikt vom 2V. Hovembsr 1796
Mä vom 29. ^xril 1771, XnnämaekunK vom 14. Dezember 1814,
^ubernial-OirenIarien vom 28. Dezember 181S, 13. dünner 1816 nnä
25. Inni 182S.

8- 24.

Die Datrimer- oäer ratksMÜKen Oesekleektsr äer Krösssrsn unä
sußessksnersn äsutseksn Dsieksstääts sinä äem stiltslüiuxen uns-

I-nuliseken äsntseken deäel gleioli ^n kalten; ässKlsieken anek das
rstkstäkiKs nnä verburKsrte Datrii?iat äer kervorraKenäeren Ltääte

1er Lowvsi^ ^Dern, Oent).
17^
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8- 26.
Leiiügllek der bei dem kolren Deutseken Zlitter-Orden sekon

aukgesekworensn und axxrobirten Kamilisn ist ein weiterer kiaekweis
kinsiektliek der Geästs- und 'Wappsnxrobe niekt nrelrr notwendig, nnr
mnss diese Dkatsaeks dargetkan sein.

s- 26.
^.uk dieselbe, in. den sieben vorstsksnden ZZ. 19—2ö des kläkeren

be^sieknste tirt und 'Weiss, bs^ügliek mit den gleichen Dokumenten,
ist auek die Wapxsnprobe, d. k. der genaue ilaekweis der einzelnen
Wappen in ikren warben, Kiguren, Delmen, Deelen, Kleinodien etc.,
der in der ^.knentakel des Krobantsn antsoksineuden Kamilien M
erbringen.

8- 27.
Da es Zuweilen gesekislrt, dass die adeligen Deselrlsekter dnreli

Ltandsserkökungen, Krbsekattsn, Zuwachs von Olütern oder andere
Ursachen ikrs Wappen vsrärrdern, woraus Isieiit entstellen kann, dass
in einer ^.knentatsl bei einerlei Dsseklsekt swei versekisdene Wappen
vorkonnnen, so Irat der betrsKends Krokant in diesenr Kalls die Kr-
saeks kisvon genau dnrelr Urkunden naek^uweissn.

III. Oeutseliks Liedlnt.

Z. 28.
Krüker war es bei dein koken Deutseken Kitter-Orden ausnaluns-

lose Vorsekritt, dass sämmtlielre in die ^.knentatsl des Krobanten
eingekendsn Kamilisn deutseken Deblütss sein mussten.

Degenwärtig ist ^jsdoek kestgeset^t, dass nur der direkte väter-
lieke Ltamm des Krobanten deutseken Deblütes sein müsse, die
übrigen eingekendsn altadsligsn Kamillen auek anderen klationalitäten
angekörsn können, besiskungswsise wurde einem jeweiligen Herrn
Hook- nnd Deutschmeister vom Drosskapitsl das Keekt singeränuit,
kinsiektliek dieses Aangels Dispens ^u ertkeilsn, doek muss der ke-
trstkende Krokant um diesen Dispens speziell kitten.

s- 29.
Dnter den Kamelien deutseken Deklütss sind navk der ^uttassMK

des koken Drdens alle jene ?u versteken, weleke in jenen Kro vin^en
begiitsrt und ansässig sind oder waren, die üu dem ksiligsn römisoken
lleieks deutseker kiation und den lteiekskreissn gekörten, oder NU
^sit Kiaiser Kurls V. dem deutseken lisieke einverleibt gewesen nnä
davon gewalttkätigsr Weiss abgerissen wurden, wie dies mit Klsass
und der Dratsekatt Kurgund, ?ann Kkeil auek mit dem burgundiseksn
Kirsiss gssekak, und die den deutseken Krovin^sn glsiek geachtet
werden. Diese Kamilisn sind dsmnaek bei dem kolren Deutseken
Kitter-Ordsn reosptionstäkig, vorausgesetzt, dass sie die bei diesem
koken Orden vorgeschriebene ^.knenprobe erbringen können.
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8- M.

Messen einisssr in iilnbren nnci Lebiesisn erbnutter Xerrsebnkten
miräen nneb äis bölnnisoben, mnbriseben nnci seblesiseiisn Lnmiiien,
venu sie sieb nut äis bei äsin iioben Deutseben Littsroräen ssebrnueli-

liebe ^.i't über iiire Linien nnsweisen können, /.nr ^.utnnlnns t'nbiss
erklärt.

Mien, nm 3. ^.pril 1884.

Deduktion

äöi' ^. Iiusulktiol (3. 280, 281) von 16 ^ItNlZN 668 um die

^.ulnnlnno in clon bobsu Vkut8olten Rittsr Oi'dou nspii'ii'snllon

IZkri-n lüdu-ud 1vn.il Onnksn und Vroiliorrn von Ltoindoi-A und

1vroi88on1zno1t.

I. Vntmditdie

1. ilbstswwullss.

Xari ^.nton Doinriob Drnk nnä Lreiborr Nnrin ^.nnn Drnnoisen Lob»

von Ltsinborss unä Xroissenbnob. Dreiin von Dnstossne.

Däunrä Xnri Drnk nnä Droiberr von Ltsinbsrss nnä Xroissonbnob.

Oer Orissinnl-d'nntsebein snb Hr. 1 beweist, änss äsr l>abont Ho. t
Läunrä KnrI (Irnt nnä Lreiberr von Lteinberss nnä Xroissvnbneb sin
ebebeb er^susstsr Lobn äes Xnrl ^ntoir Deinrieb (Irnt nnä treiben-
von Lteinberss nnä Xroisssnbnel» nnä dessen Dsmnlin iilnrin ^.nnn

Draueises, LotinLreiin von Lnstossns.
Derselbe wuräs nm 13. äuni 1847 nnk äsinLeblosss i?u Dexenstelä

bei Dsibneb in Xrnin ssöborsn, stöbt somit ssössenwärtiss in seinen»
küiä'unäiiwsnxissstkn Debsns)nbre.

Die birebliebe Drnnnnss äer vbeussennnntvn Litern äss Drobanten,
nämiieb äss Xnrl ^.nton Dsinrieil von Lteinberss nnä Xioisssnbnel»
n»ä äsr lilnrin ^.nnn Lrnneisen Lotin Lreiin von lZnstvssns Innä nneb
lem 'Irnnnnsss^enssuisse snb Xr. 2 äen 3. .Inli 1832 bei äer llot- Xo. 2
uuä Ltnätptnrre smm Irl. ^.nssustin in IVien stntt.

2. ^bstsmmullß.

l 'bristot ^nton äobnnn von blnrin d'borosin
Xopornnk Drnn^ von Dnuin Drnk ^.. ,

von Lteinberss nnä Xroissonkneb. Xookerit^.

Xnrl ^.nton Deinrieb von Lteinberss nnä Xroissonbnob.
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Ho. 3 ^.ns äsm Originuituntselieinsnd Xr. 3 äss X»r> .Litton Ilsinriel
drgtsnvon 8tsindsrA nnäKroisssndueliist iinsrssirsn,äuss äss I'roi) unten
Vuter sin slislisirsr 8olrn äss dirristot ^.nton äolrunn von. Hkxoinnli,
?run? von?uniu, drutsn von Ltsinderx nnä I^roissendueir nnä ässssnke-
muiin Rurig ?Irsresiu von Xoeireritii ist nnä dei äsr Ruuxt- nnä
8tuät-dtgrrs iin 8t. 8tetgn in IVisn äen 8. Osesmizer 1799 Z-stM
wuräs, wsielrs ^.dstummnnA uueli änreir äsn ItrgnnnFSseirsiir sni> Hr. Z
bsstütixt wirä.

vis reelrtmüssiAö sireiielrs VsrdinäunA äss dirristot ^.nton äolnnm
von Hexomnk, Urun? von ?uuiu, drutsn von 8töint>srx nnä Xrvisseu-
duoir mit ässssn (Güttin Rurig. Hrsrssiu von Idöeksrit? Aslrt ginn- uns

üo. 4 äsm Urgnung'ssolisins sui> M. 4 iisrvor, wongeir äisssiizen äsn 1ö. luli
1738 bei 8t. 3tspiiun in IVien Irireirlieli xstrunt wnräsn.

3. übstawmimß.
^.nton äulrok üuroissus (Iruk Rurig. Llisgdetlr Läls

von 8tein6orA nnä Xroisssnduoir. Rorrin von 4/ioIrtsntirui.
dirristot ^.nton äoirunn von tisponrulr Itrun? von ?unlu druk von

LtsinirsrA nnä Xroisssnbuoir.
Ilgss von ^.nton .luieod Hursissns (Irak von 8tsindsrA nnä Ivruissen-

dusir mit seiner lüks^uttin Rurig. liiisuliötli iüäis Rsrrin von IneirtentlinI
wülrrenä ilrrss Üärsstgnässsin 8olrn srsisuxt woräsn sei, welolrer äen
22. Osesmiier 1731 t»ei äsr ?kurre i?n II. d. d. dei äsn 8elmtteii
in IVisn Kstuntt woräsn ist, nnä insizsi äis Humen dirristot Gilten
.loirunn von ^sxomnk Urunn von duniu srirultsn Imt, wirä äureii

iilo. 5 äsn driAinui-duntsolrkinässssiirsn snd Hr. 5 srwisssn, sowie änret
äsn drunseirsin snd Rr. 4 irsstütixt.

vis slreiisirs drunnnK äss ^.nton äukoiz Hureissnsdruten von Kteui-
dsr^ nnä idroisssnirusirmit Ruriu diisudstir däisn Herrin von dieirteu-

Ho.ötirui tum! iunt äss OriAinui-lrunseiieinss sn1> Hr. 9 dsi äsr tturrpt-
nnä 8tgät-dturre ^n 8t. 8tstun in IVierr äsn 26. dktodsr 1739 stutt.

4. üdstsillmiills.
Roinrioir ^. äoit ^.inuliu dirristiunu von L.soir
von tdöoirerit? gut 8or^

Rurig itirorssiu von Xöoiroritn.
Ous Kölrörr^ iregtundixte Verwunätseiruttsisengnissin drisrnule

l^o. 7 ääto. Lrt'nrt 29. 8sxtem1>sr 1879 snii i^r. 7 unsxsstslit von <iei>
sin^iAön ärei iedenäen, eig'snbsrseirtig'tsnmünniieksnRitglisäsrn cker
ürsilrsrriioirsn ?umilis von Ivösiesriti? tinrt nn^weitsUrutt äur, ägss
Ruriu ^Irsrssiu von Xöoirerit? sins slislieir sriienKts ^ooirtsr äes
Rsinrielr L.äoit von Xöelrsrit^ nnä äsr ^.muliu dlrristiunu von.-Iscli
gut 8orK gewesen ist. Hin Rutrilienextruict übsr äis dedurt äissei
Rurig Ulrerssiu von Xöeksritii ist äsm xsirorsgmst Akksrti°tei>
?ro1>untsn uns äsm (Zrnnäe nieirt mösslieii dsi^ndrinxsn, weil äiesslts,
äu ilir Vuter uls !r. k. Ilguptmgiin xnr I?eit ilrrsr disdnrt im Helle
Asstunäen, wo sie uneir von ilrrsr Rnttsr Asboren nnä von einem
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?sldgsistlieben getautt worden ist, von wslebsn ür damaligen leiten
keine eigenen. so ^u sagen ämtliebs Register, sondern lediglieb
?rivatautselireibungsn gstübrt wurden, die Zumeist in Verlust gs-
ratbsn sind.

Din solobes supplirendes Leweisdokument ist aueb naeb Dunkt 8
äer „Anweisung wvrnaeb sin dedsr, weleber in äsn Iroben Dsutseben
bittsr-Ordsn ?iu treten verlangt, sieb iiu riebten babs" vollkonnnen
üulässig.

Werner wird diese Abstammung noeb dureb den lrauungssebein
sub Xr. 4 dargetban. Dieselbe Abstammung wird überdies noeb
äureb die sub Hr. 8 vorliegenden, axprobirten und vom k. säebsisebenXo. 8
6berbotmarseball-^.mts ausgetertigtsn .-kbnsntatsl des Zweibändigen
Lruders der obengenannten väterlieben Orossmutter lilaria lberesia
von Löekerit^ des gsborsamsten Drobanten, doset L.dolk von Röekerit?
mit Zebnsekengrün, aut 16 kirnen (3 väterlielisr und 8 iniitterlielier
Zelts) sowie dureli den iiu Originale sub Xr. 9 vorliegenden „genea-Xo.9
logiselien Ausweis über die von Zebastian von Xöekeriti? abstammende
Xaebkommsnsebatt bis 1769" sndlieb dureb den sub Xr. 16 anliegenden Ho. 16
beglaubigten ^usxug aus den „Allgemeinen Dsutseben ^delslexikon"
von lob. IVilb. branx Drsili. v. Xrobne wslebss bekannte IVerk
aueb in der lZibliotbek des boben Dsutseben Ritter-Ordsns voründig
ist, wiederliolt naebgewiessn.

S. lidstammuug.
dobann ^. dam Andreas Llrak Dva ILatbarina DIsonora

von Zleinberg und Troisssnbaob von und ?n ^.dslsbnnson.
^.nton dakob Xaroissus Oral von Ztvinberg und Xroissonbaob.

iVie aus dein sub Xr. 11 vorliegenden lilatriksnsxtrakts, ans-Xo. 11
gestellt von der Dropstei und llauptstadtxtarre ?.um Ireiligen Blut in
Krax und gsböriglsgalisirtbervorgebt, wurde der erste vätsrlielis Drgross-
vatsr iiu Oraii am 29. Oktober 1698 von obigen Dltsrn sbelieb geboren.
Oer Damilien-Xame der liiuttsr ist i^war aus diesem lautsebsine inebt
ersiebtlieb, wird gedoeb dureb den lraunngssebsin derselben snb Xr. 12 Xo. 12
erwiesen, laut vvsleben dolianu Xdain Andreas Drat von Ltsinberg und
Lroisssnbavb am 11. Oktober 1693 bei der Raupt- und Ktadtptarre
M Zt. Ztetan in IVien mit Dva Ivatbarina Dleonora von und ?u ^.dvls-
bausen elmlielr getraut wurde, wodureb eben auelr die reebtmässige
elwlieirs Vsrl)inclnng der DItsrn des ersten väterlieben Drgrossvaters
uaebgswisssn wird.

Dass der Vater dieses llrgrossvatsrs bei der laute sigentlieb
äis obigen und in der ^.bnsntatel angstülirtvn Vornamen erkalten
babe, wird später bei Xaebweis des Dustruins dargstban werden.

K. lldstulllwung.
Deter Driodriob blaris ^ nna Dlisabstb

Ddlsr Herr von Diobtontbal von ^.Mdorl
lilarie Dlisabetb Xdlo Herrin von Diobtentbal.
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Ho, 13 Onreli äsn Unnlselisin snlz Xr. 13 wirä dswisssn, änss lllsriii k
Xlisnlzstli Läls Hsrrin von Xielztsntlznl suis in rsslitmüssixsr iübe er-
2SNZ-1S nnä Aövorsns ?ovlitsr äss ?stsr Xrisärislr Xälsn üsrrn vo» t
Xislitsntlrnl nnä äsr Nnrin Xnnn Xlisndstlr von Xiztäorl ist, velslis !
i5N IVisn nin 27. Lsxtsinlisr 1769 gslzorsn nnä lzsi äsin I?1nrrer M t
II. I., ?. lzsi äsn Lelrottsn Astnutt vnräs.

vureli s6sn äisssn Inulsslisin virä snsli äis rsvlitinüssixsslislielis Ii
VsrlzinänuK' äsn Lltsrn l?stsr Xrisärisli ZZälsn Hsrrii von Inslitsiitlizl
nnä äsr Unrin Xiinn Xlisn6stli von ^.nläonl nnsliAsvisssn. Oass äsr
Xstxtxsnnnntsn äis olzsiinnAslüIirtsii Xninsn, ivslsliö in äsin Imik- I
^snKnisss ilirsr '4oelitsr irrix nnKSKklzsn sinä, in äsr lisilixsn D
lzsixs^sdsiirvnräsu, rvirä lzsi äsin Xnstruinsiiirelivkiss änrKstlinn rvsräsii.

7. übstsmmilllx.
äoliunn Xäoli X^nos ällliunu
von Xöolrorlt^ von Hösobvit^

Hoinriolr Xäoll von Xöolrsrit^.
ülzsr äsn Llslznrts- nnä llnnknoict ssinss ^ivsitsn vütsrlillliöii i

IlrKrossvntsrs Usinrisli Xäoll von Ivöelisritii vsrinn^ äsr xsliorsiuM
trsksrli^ts ?robnnt äns Llsdnrts- nnä äÄnlÄsnAniss liislit lzsiiiiilzriii^s»,
weil sisli äsr Llslzurtsort ässssldsii liislit Icanstntirsn lisss. ^.Ilsin lilr äis I
Nislitiglisit äsr ^.lzstnininnnA äss Usinrisli Xäoll von Xöelisriti? sprisllt I
äns odsn snlz Hr. 7 vorg'slöAts Vsrvnnätselinlts^snxniss, sovis äis I
vorlisr sslion lzssxroelisns nxxrobn'ts ^linsntnlsl sud Hr. 3, äsr
sssnsnloxiselis^.nsrvsis snlz Hr. 9 nnä äsr snl> Hr. 16 srlissseiiäs I
Xiisiinx uns Xrolrns's Xäslslsxilcon.

Ilis rsolitinüssiKS slislielis VsrdinännA äsr LItsrn äss Lsiiuleli I
Xäoll von Xöeksrit^, .lolinnn Xäoll von Xöslvsrit? nnä X^nss .liilisiüi

Xo. l 4 von Nösslivvitsi vlrä änreli äsn Hr. 14 nng'sdoK'snsn lUriinnii^sselisiii
äsrssldsn srliürtst, g'kinüss ivsleliöii sis nin 26. Uovsindsr 1716 ^i>
Ruäolstnät slislisli Kötrnnt >vnräsn.

8. kllistammuiis.
Xurl äosel von Xnnu Xotlrurinu von
Xsolr unk 8or^ Huz?n
Xinuiiu dbrigtiunu von Xsolr unk LorA.

Xo. 15 vsr Xus^NA snlz Xr. IS uns äsn dsdnrts- nnä Innibiislrsrn äss
Odsrxlnrrninlss i?n L.soii stsilt äsn IZerveis Irsr, änss unl äsin Loiiiosse

Xsolz äsn 16. Uni 1767 ^.inniin 6Izristinnn suis slrsiisiis äloeiitsr
äss XnrI äossl von Xseii nnl Lorx n,zä äsr Xnnn Xntirnrinn von Ilnxi»
Akdorsn nnä xslnnkt voräsn ist.

Xo. 16 Xus äsin vvsitsrsn ^us^NK-s snlz iVr. 16 nus äsin Irnuunxsliuelzs ^
äss Olzsrxlnrriuntes i?n ^.seli ist srsiolrtlioli, änss äis oden^snnnnten
Xltsrn Kurl äossl von ^.selz nnI LorA^ Xsulzsrx sie. nnä ^.nnn Xntlnrrüiu
von llnM äsir 23. Uni 1688 nnl äsin Lelilosss iin Lelrönlzueli slielieli
Aötrnnt zvnräsn.
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II. Uütterlieliei- 8eits.

1. äbstsmillimZ.

Xerl llnton Vsinrieli vrak nnä vrsidsrr Narin ^.nna Uran^isda Loda
von Ltgiadsr^ nnä Xroissendaed vrsiin van vasto^ns

Läuarä Hari Ural nnä vroiderr von LteinderZ nnä Kroisssndaod.

visss ^. dstiunmnn^ sovvis äis elislisds VsrdinännzA äsr vltsrn
äes vrodnntsn ist sodon auf äsr vätsrlie-lisn Lsits ^snÜASnä änr-

Aktlis.ii voräsn, ändsr Iiisr äisstnlls nisdts vsitsr i?n dsinsrlesn kommt.

2. lvisisniiiiuiig.

?eter äossl vsoäat iVIsria Carolina Loüs.

vrsiderr von LsstoAne von vntsilit^ anl Li^enova

Dl-rria ^.nns vranoisoa Loüa vrsiin von vasto^ns.

vis NielitiKksit nncl KselitmässiKksit äsr ^.dstmninniix äsr Uuttsr
ckes vrodnutsn Unria ^.nim vriineisss. Loks, vrsiin von LnstvAns von
ilii'kii vltsrn vstsr äosskvsoäntvrsidsrrn von Lnstogns nnä ässssn
Kemsliii Hlnrin virroliim Loüii. von vntsilit^ ant vxsnovs. dsvsisst äsr

9rißiini1-vg.ntse1is.in snd Dir. 17 xsmäss welelisn äissslds sni IVisn, Dlo. 17
sm 21. .lännsr 189ö ^sdorsn nnä dsi äsr Xomtursi äss rittsrliedsn
UrkUüIierrnoräsns init äsin rotlisn Ltern isn Lt. Ivnrl in IVisn nut

cksr IVisäsn Astsntt vvuräs.
vis rselitmiissixs sdslieds VsrdinännA äss vstsr .losst Osoänt

sspätsrn) vrsilisrn von vsstoAns mit ll-irin Onrolinn Loün von vnt^lit?
»iit O^snova. ist uns äsm Vriglnnl-Vrnnnnsssselisins sui> Dir. 18 äsr- Dio. 18
seihen srsislitlieli, xemäss vvslodsn äis IrnnnnA nnt äsin Lsdlosss ^n
Iloxst^sn, vtnrrs vrostidro in Lölimsn ststttsnä. Visse slislislis
VerbinäniiA wü'ä nnsli noeli äss weiteren äureli äsn Vsirntliskontrnkt

ääto. Leliloss Ivopst^sn 1>si Lisedattsintii! in völimsn, sin 21. Hlni 1799
sub Dir. 2-5 srliärtöt. Ro. 2ö

Z. ^bitammunZ.

äakod VnäwiA äosspd Nsris ^nns von
von LastvAne VonliAnon ^n varäsAn^ nnä Vedallens

?otor äosspd veoäat ( später) Ureiderr von Lssto^ns.

vsinäss Vrixingl-il'antsoliöin snli Hr. 19 nnsxsstsllt vom DInire Ho. 19

1er Ltsät vnxsmdnrA nus äsn vsKistsrn äsr vslmrtkii nnä vnntsn
1er iriilisren vlsrrs /ni Lt. Hilcolsns u. Lt. vlisrssis in VuxsintmrA,
jetst äsponirt im ^.rsliivs äsr Ltsät Vnxsmlmr^ ist vstsr äosst

Ueoäst (spätsrsr) vrsilisrr von vsstoAiis sin slislielisr sm Id änni 1761
m Viixsinlmi-A Asborsnsr Lolin äss äsllod VnävviA äosst von vnstoxns
»ml äsr Äsris. ^.nnn von Loniitz'non iin vsräsxn^ nnä vslmllsns.

vis vritällists äsr dsiäsn VItsrn sinä izvvsr im vnnksslreins nislit

Mk^strsAsn, ^jsäoeli vvirä äsrsn snlrselitsr Bsstsnä bei äsm vnstrnm
»seliA'svisssn vsräsn. vis dsiäsn vrnnunKSSLliöinö snd Dir. 29 n. 21 Dlo. 29,21
deiveissn, änss äis vorAsniinntsn vltsrn änlcod Vnävvix äosst von
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XllstoA'ns rrnä U-rrill Xnirll von XonÜAiron urrk äsrn 8eiriosss 8eirrg8si»
bei äsr 8tllät XrrxsrndrrrA llin 12. äuü 1746 eirsiieir Astrllrrt rvrrräe».

Xrstsrer XrllrrrrnAsseiröin ist Ms äsn Xk»1stern äsr Xtarrs z»
8t. Lllrtiroiornilrrs in OstrinAsn, vvoirin äns 8eirioss 8eirrllssiA eii»
Asxtllrrt ist, ist?tsrsr llrrs äsn XsAistsrn äsr triiirsrsn Xtllrre zu
8t. Xiiroillrrs rrnä 8t. Xirsrssill ?rr XuxemirrrrA äsr xllroeirill proM
äss lllkod XrrärviA loset von XllstoAns vsAkir seines IVolinsitzes!
llusAsziog'sn.

vis XrllrrniiA tllrrä nsrulieir init 6snsiirniArrnA äss xllroeirrrs xru-
xrirrs rrrrt äsrn 8eiriosse ?rr 8eirrllssiA stlltt, rrnä rvrrräs nneir nebenbei
in äsn XsAlstern äsr pllroeirill xroxrill einAstrllAöir.

4- ^.bstgminuiiA.
IXen^vi von Xut^Iit? blsrig Xiisgluztlr von

unk 6?enovg iZgoirorgrr, c. i .. , ^
Xopot?on. vöiitseiren Soironvvgiä

rrnä OgrnrsoiägA gnk ?gviorvit2
Ngrig Egroling 8okrg von Xnt^irt? gut Enenovg.

Iiis rnüttsriieirs 6rossrnrrttsr äss Xroiillirtöii Ullrin Lllrolinn Lob»
Xo. 22 von Xnt2i.it? llrrt 6?snovll ist nlleir äsrn Xllrrt?sllAirisss srrir Xr. A

eine sirsiieirs, nun 28. lännsr 1775 llrrt äern 8eiriosss ?rr 8eirörrrvM!
bei Xgeiilln Aöborsns Xaeirter äss >Veir?öi von Xrrt?iit2, Herrn smk
6?snovll, ?illeirsrllrr, Xaxst?sn, Döiitseiisri rrnä OllrirrseirillA rrrrci äer
Unrill Xiisllizstir von 8eirönrvlliä gut Xllrviorvit?. XirsirAsrillirnts Liter»

Xo. 23 vvrrräsrr illllt XrllrrrrriAsseireinss srriz Xr. 23 llin 23. Ilirtoirer 1768 zu
8eirönrvlliä bei Xlleirllrr sireiieir Aötrllrrt.

S. übstaiumuiis.
Xg.rl von Xggto^ns Reling Xirsresig von

?u XonälgnAg XreingnAS
lgbob XncXviA loset von XgstoAne ^n XonäignAe.

Xo. 24 Xllsi1kin6riAlnlli-XllllIseire.inssllIzXr.24 xsirtirsrvor, ällss lllicoirLiui-1
rvix loset von Lllsto^ns ?nXanäilliiAs äsr erste, nrüttsriieirs XrArossvrrt« I
AssXroizllnten, llis eirsiieir sr?errAtör 8oirn äss Xnr! von LllstoAirsxrrXoirä-
illUAkrrnä äsrXöAiirllXiisrösillvonXiöiNllNAsäön 27.Ulli 1725 ?rr Luxer»-
Izrrrx Asirorsrr nnci izsi äsr Xtllrrs ?rr 8t. XiLoiarrs rrnä 8t. XirereM ^
äortssürst Astlllltt rvoräsn ist. Xrreir bei äisssn Ulltrürsnllrrszuxe I
sinä äis Xrlläücllts cikr Xiternr llrrsAsillsssn, veioirsr Xinstllirä irr äer
llÜASinöirr dsicllirntkir UllnAsürllttiAlcsit, vvornit in trnirsrsrr leiten lie 1
Ulltrürsn xstrürrt ^vrrräsn, seine iZkAriinärrnAirrräet. Oer llrrtreebte
Lestllnä äisssi' Xrlläikllts rvirä bei äsrn Xrrstrrrrn nneiiAervissen rverckei»

illlss ?>visoirönXllrivoirLllstoAsn?rrXorräillNAö rrnäXöAlnllXireresis
vvrr XiernllirAS äis XinAöirunA eirrsr Lire irellizsieirtiot rvaräen vor, b^
veiskt äsr Xsirlltirsirontrllict äisssr izeiäen ääto. XrrxsrnirrrrA äe»
i9. lllnrrsr 1715 srrir Xr. 25, rvsieirs Lire in äsr Xiurt illrrt XrorrrrnA^

Xo. 25 seirein sniz Xr. 25 äsr sirsinlliiAkir Xtrrrrs 8t. Xiicoillus rrnä 8t. IL«'
rssirr ?rr XuxeinirrrrA llin 21. ällnrrer 1715 ieireiriieir voü?oASir vrrräe.
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k. lldstsmmung.
dobnnn von Ilnnbgnon lvinrin tlgnes Xntbnrinn

?n Dardngn^ nnd Eobnllsns von ülnisontorto
Nnrin Zinn» von Eonkgnon ^n Onrdügnz' nnd EobnUons,

Eiir die Eielitigksit und Rselitinässiglreit der ^,bst»in,nung der
ersten inütterlioben Ergross,nuttsr N»ri» ^nn» von Eontignon von
illreii Eltern doli»,,,, von Eonügnon /nr v»rd»g,i^ nnd Eelinllens und
cker A»ri» ^gnes Iv»tb»rin» von llluisontorts sprseben die Er»uungs-
selisins sub Xr. 26 und 21 und die ?odtenselieiiik sub Xr. 26 nnd 27, Xo, 26, 27

vis elieliebe Verbindung der obsiigsnunnten Eltern oder wird
«lnroli die obsnerwälintsn Eodtenselisine sub Xr. 26 und 27, sowie
<l»reli den Ileirutlisleoiitrukt derselben ddto. Eustogne, den 25. 8ex-Xo,28
teiiibsr 1731 sub Xr, 23 srlnlrtet,

7. ^kstamiiiuilz,
>Vcn?el Esopold ^nton Elisnbetb doset» Ernneiso» von

von l?ntsliw »nt Essnov» Enuln lllggdnlsn» Eidwin»
von dersolnt?

IVonsol von l?nt^11t!i nnk L!?ienov», ^»ebsrnn, Xopetson, Eölitsobennnd
Eni-rnsoblng,

X»eb dem bsgl»ubigten E»ndt»te1sxtr»lite sub Xr. 29 ist der Ho. 29
?,vsite inüttsrlielre Ergrossvntsr des Erobnnten V7en2kl von Euti?lit2
Herr »ut Eizenov», E»eksr»u, Eoxetxen, völitsebsn und V»rinse1il»g
ein elielieber 8obn des 'Wentel Eeopold ^nton von Eut^liti? Herrn
ml E^enov» und seiner Esinnlin Elisubstli doset» Ernneise» von
kiuil» I1»gd»ien» Eudwin» von dersebitii, Die »in 23, Xoveuibsr 1723
M Eross-dersebit^ bei Eöniggrät? vollzogene Ernnung der obeii-
snvälrutku Eltern gebt »us dein ttrnuuiigssebeins sulz Xr. 36 Irsrvor, Xo. 36
.Viel, wird diese reebtinässige elrelielre Verbindung durelr den ob»n-
Le^ogsnen E»ndt»telextr»l<tbestätigt.

donobirn Eostbnrnns
von 8obönwnld Herr
»nt Xnlrn, Enwlowit?

nnd Lbblowit?

8. HdslamillUllg.
IVInrin Elisnbotb IVilbolniin»

von IVildsnnn nns dorn Ennso
Elössberg

lVInrin Elisnbstb von Lebönvvnld »nt Enwlowits.
Eureli den von der Etnrre iiu 8t, Xilrolnus in 8oliönvv»ld bei

I»elr»u »usgsstellten l)rigin»1-E»utselieiusub Xr. 31 wird endlieb Xo. 31
ckergetbnu, d»ss die Zweite inütteriielis Ergrossinuttsr des Erobänten
liari» Elisnbetli von 8ebönw»Id »ut' Enwlowitüsine von den Ebsleuten
loaeluin Eostbuines von 8ebönw»ld Herrn »ut lvulm, Enwlowitii nnd
8elilowitx nnd ZI»ri» Elisubetb "IVillisliniu» von IVildennu »us dein
diinss Elössberg slislioli erzeugte ui>d »ut dein 8ebloss 8elivnw»ld
äs» 4, August 1744 geborene Eoobter sei.

Euroli den Irnnungssebein sub Xr, 32 wird die reelitinässigsXo, 32
elisliolik Verbiiidung des obengsnunnteii Elteriip»»rss erwiesen.
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laUSt-IKllKl.

I. tin6 Lliflsmässi^ksil.

Iiis in dein Ltaminbuuin des Drolzanten aulKetraxeilsnKanuliM,
auk der vütsrliellsn Leite:

1. Druden und Krsillerril von Lteinderx und Kroisssubuell.
2. von und so Kdelsliuussn.
3. Kdls Herren von Kiolltsntllul.
4' von Kutdorl.
5' von Kilekeriti?.
6. von Köselnvitx.

7. voil Ksek Ulli LorA.
8. von iiavii.

und und der nnittsrliellen Leite:

9' Kreillsrrn DustoAne xu Hoildlanxe.
16- von i^iennlNAS'

11' voll tionÜAnon sin Onrdnxn^ und Kellullens.
12' von lllaisondorts.
13- von DutMts.
14. von derselntii'

15. von Lekönwuld.
16. von IVildeinln.

sind alle ultudsliK-, ritterdürtix nild stidtsmässiA.

Vnlei'IiellLi' 8eits.

l. von Lteilldere und Xroissellbscli.

Die von LtsinderK nild Kroisseillluoll sind ein Altes landständiseliW
nild linnnlelirdräkiieil uilddreillerriiellss Deselileellt aus Kruiil stuimusilä'

Kus dieser stidtsmüssi^enKumilis erluelt Lskustiun von Lteinbsi'A,

Doktor der Ksellte und dürstsriilnsellödlielisr sal^durZiseker Katk
init «einen Drüderu: Klans, Nattllius, Kmkrosius, KuAustin, Deorx
und Dkilipp voin Kaiser Kurl V. laut Diplom ddto. Kuj-sblux

. 33 9. Keder 1548 sud Kr. 33 unter DsstätiAUNA ilires ultllerxellrueldeii
IVuppens und adeligen Ltandes, sorvie DssssrunK des erstersu, de»
Kkiellsudelstund'

Kus dieser Urkunde ist ?u entnelnnen, duss die Kainilie von
Lte inderx selion vor KrlanssuilA dieses Diploms dem Kdslstands an-
gekörte, über niellt im Desit?e eines Diploms war, und dsskalll sieb,
der Litte der ^sit dolxend, wie viele andere Kamillen wäkrkilck
der KsAierunA'ssxoeliE Kurls V. von diesem Kaiser sin Keiolls-
Kdels-Diplom erdsteil Iiullö. Ks ist sine von allen lleraldikern unä

DsnsuIoAkn unerkannte Idlatsaelie, duss xeruds wällrend der He-

Aierung'sseit Kaiser Kurl V. liei sololisn dem dumuliKSn liolien Kdel
niellt unxellörixsn Kamilien, ilumentliell Lüddeutselllunds, die sieli
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melit im Besitze von Diplomen bekanden, es Litte geworden war,
pergamentene ^.dslsdixlome xn erbitten.

Dueas von Ltsinbsrg, Dsldbanxtmanu im Driauliseben Kriege
miter Uaxunilian II. wider äis Venezianer, dessen Obeim Oeorg von
Ztembsrg glsiobkalls Dsldbanptmamr in Diensten Kaiser Kndolks D.
gegen äis Dnrksn nirter Hassan Daseba in der Leblaebt bei Lisssek
(22. Inni 1593) blieb, ward vom Drsilrer^oge Derdinand von Östsr-
reieb, naebberigen Kaiser Derdinand II., laut Diplom ääto. (Zrn^,
11. Dedruar 1662 snb 34 unter nsuerliebsr Verbssssrrmg dss Ko. 34
?Mnllenwaxpsns in den srbländisvb-östsrrsiebisebsn rittsrmässigsn
Väelstand srbobsn.

Hier mnss noeb bemerkt werden, dass naeb dem Drivilsgium
Iriederioannm ma)ns, der von einem römiseb-dsutseben Kaiser vsr-
llebsne Ksiebs-^.dkl-Ltaud, wenn der Kaiser i?nr ^sit der be^ügbeben
^äels-Verlsibnng niebt ^ugleieb Kegent der östsrreiebiseben Drblande
var, kür die Detsteren insoksrn keine Osltung batts, als der ^.dsls-
beliebsne niebt -?uglsieb die ^.dslsanerkennung von Leite des Regenten
cker österreiebiseben Drblande naobgesuobt nnd erbalten batts. Kun
vsr aber Kaiser Karl V. s^ur Dsit der Rsiebsadslsvsrlsibung und
IVaxxenbestätigung der Damilie von Ltsinberg (9. Dsbruar 1543)
inebt mebr Regent der österreiebiseben Drblande, da er dieselbe
bneb Verträge vom 21. ^.xril 1521, 36. dünner 1522 und 7. Deber 1522
«einem Bruder Dr^bsriiog Derdinand ^ur L.lleinregisrung sndgiltig
abgetreten batts, daber mnssts aneb die Damilie von Ltsmbsrg die
äiplomatisebe ^.delssrkennung durelr einen Regenten der öster-
reielüsoben Drblande naelrsueben.

Vorgenannter Dueas von Lteinberg koebt erst gegen die Diirken,
naebber (1612—1617) wie selmn erwälmt, als Däbnrieb nnd Deld-
banptmann gegen die Venezianer ün Drianliselmn Kriege, naelr dessen
Leendigimg er Riebtsr nnd Bürgermeister der Ltadt Daibaeb wnirde,
eind.mt, wslebes zin )snsr Deit meist ^.delivbs bekleideten.

Lein Lobn dobann Baptist (geboren 1667 gestorben 23. duni 1683)
seit 1643 Rentmeistsr des Bsr^ogtbums Krain, vsrmäldt mit Lidonia
Katbarina geborene von Lebönegg nnd Wildsnsgg, erbielt kür sieb
>mä seine Kaebkommen vom Kaiser Derdinand III. laut Diplom
sab Rr. 35 ddto. Dressburg, 27. Kpril 1655 mit dem Drädikat „undblo. 35
kroissenbaeb" den Rsiebs- nnd srbländiseben Rittsrstand mit neuer-
lieber IVaxpsnvsrmebrung.

Des vorerwäbntsn dobann Lapt. Lobn dobann Kdam Andreas
von Ltembsrg, ank Lteinberg in Krain nnd Kroissenbaeb in Lteiermark
geboren, laut Dauksebein snb Hr. 42 -in Daibaeb am 22. Uai 1645,
Mstorben 7. Dsbrnar 1768, Dolttor der Beebte, einer löblieben Dand-
»ebakt des Der^ogtbnms lvrain Droviantamtsvsrwaltsr der blssrgreniisn

lknnns (in den damaligen Xrisgssisitsn ein sebr wiebtiger Dosten)
vermäblt i?u Wien, am 11. Oktober 1693 mit Dva Xatbarina Dlsonora
mn und i?n ^.dslsbansen, des dobann Obristok vonnnd sn^dslsbause nnnd
<ler Äaria ^.nna Dberesia von Doxberg Doebter, wmrde laut Diplom
sub Hr. 36 kür sieb nnd seine DssWndsns ank dem brainiseben Dand- bio.36



taxs XU Xaidaeli ain 5. Xöbruar 1689 nntsr äik Xsrrsn- nnä Xai>4
st änäs äks Xkrxogtlnnns Xrain ant^knoininsn. Xür ssiris Vsräiknst^ D
völslik ei- sisli iic ssinsr .4.Mt88tslInn^nnä anäsinveitix iic äsn äainsliAM!!
K-lorrsioliknXürlcönlcrikssn nntsr Xrini? Xngsn srvvor6sn lcatts, srliick s
sr init dsnklnuiK-nuZ-Xaissr Xsoxolä I. voin IleriioAs Xsräinanä Lgrl
von Nantna nnä duastalla nncl als Xkielisvilcar von Italisn laut Dixlm 1

Xo. 37 ääto. Nantna 15. ülai 1699 su6 Xr. 37 nasli äsin Xssirts äsr Di-zt-
xsdnrt äsn dratsnstanä, vvslelisn äsr Xaniilis änreli Kr. Ua^jkM
äsin Xaissr Xrani! äosstl. von dstsrrsieli mittelst Xixloin voin 27. IM
1878 als sin östörrsislnsslisr ansrlcannt nncl lmstätixt vnräs. äoln>M I
Xäam ^.närsas lvnräs sxätsr innsröstsri-sielnsslisr Xotlcainmkrratd
nnä Xotlcammsrxrolcnrator xn drax nnä smvarlz i?n ssinsr XsrrseMK n
LtsindsrA (KtsmdsrZ-) in Xrain noslr Aas dnt Xroisssnlzaelc in Kteler- ^
marlc,

Ho. 38 IVis ans äsn snd Xr. 38 vorlisxsnäsn ämtlielisu XussuZ- ans Mit
XanätaK-sxrotokvllsic äss Xsrsoxtlnnns Xrain, sutlcaltsnä äis XaNM?
Äki-Mn^kn NitH-lisäsr äsr Xamilis von Ktsindsr^ nncl Xroisssnlack, ^
vslvlis äsm XanätsHö ant äsr Xsrrsnlmnl! lzsiK-svolint lradsn, lisrvm- t
Aöllt, liadkn anvlc ststs äis UitZ-lisäsr äisssr Xamilis äik iluiMk
^ulvonnnknäsn lanästänäiselisn Xselits ausKsndt. Xneli var äkr Mt n
altaäkliß-ö nnä stittsmässiK-s Xittsrstanä äsr Xannlis, laut ^enß-iusdl
äss Odsrst-Xrd-Xanä-Uarsslialls- nnä ddsrst-Xrlz-Xanä-Xämmsrsi-s w
Xrain Xnton äosst dratsn von XusrsxsrK Kr. lc. nnä lc. XxostMk
ZXrjsstät vir-lilielier Kölisimsr Xatli, Xämmsrsr uiul HimässIlanxlM!»-

Xo. 39in Xrain ääto. Xaidasll 22. Xslzrnar 1759 snd Xr. 39 im ZauWii !
Xanäs notoriseli nnä ansrlcannt.

Xins veitsrs Ktanäss-Xrllslznn^, vslelis äsr Xamilis i?n Xieil il
Aölvoräkn, srlcislt Xarl ^nton Xsiurisli drat von KtsindsrA- iwl
Xraissendasli lc. k. Xanärselitsxräsiäsnt von Xrain nnä Xssit^sr clen
dütsr ddsr-Kolnsslllca nnä Xosss äortssllzst, äsr Vatsr äss XrodaniMä
lvslslrsr init ssinsr xan^kn XssssnäkNii von Kr. NajsstM Xais« !

Xo. Iv Xranis äossl I. laut Xixloin ääto. IVikn, 1. llnK-ust 1851 sud Xr. 1ö
in äsn nndssvlirünlkten östsrrsislussllkn Xrsilcsrrnstanä krliodkn van-äe, 1

Xo.1l Xnälioli. vuräs K-kinä88 ^knxniss snd Xr. 41 äkr stänäisolM >
Vsroränstenstslls von Xrain ääto. Xaidasli voin 9. Xkbrnar 1819 äie
vollstänäiZ- nnä nrlcnuälisll nasliA-savikssuk äirslcts Xiliation äss!.n-
lcorsanist A-stsrtiß-tsn Xrodantkn von äolc. lZaxt. nnä ässskn Lolui
äolcann ^.äain ^.närsas Kratsn von Ktkindsr^ nnä Xroisssndaeli vm I
äisskr kisün lccnnxstkntkn Ktslls ansrlcannt.

^Vik selion srwälint ist äsr 1. vätsrliklls Xr-Xrxrossvater ck«
Xrodantsn .lolcann ^äani ^närsas drat von Ktsindsrss nnä Xroisseii- !

Xo.lL daolc laut Xantsellkin sulz Xr. 42 sin i?n Xailzaslc ain 22. lilai lööl i
klisllolc A-sdorsnsr Kolin äss äoliann lZaxtist von KteindsrA ml
Xroissendasli nnä äsr Kiäonia Xatliarina von KkIlönsK-K-nnä lViläensKA- ^

Xas uninnsdr srloselisnk nralts dssvlilsslit äsr Xsrrsn von!
KelinnkK-A nnä IViläsnsM stainint nrsxrnnA-lioli aus Ktsisrinarlc, von
wo SS sioli selion in ssln- Irüllsr !?sit naeli Xärntsn nnä Xrain ver- j
drsitkts.
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Zolron 1256—1261 erselrsinen sie, ans äsin Lantlrnls keriilzer

ßckommsn, in Kärnten, vvossldst sie lzalä dntsr in äer Kälrs von
Üolleilbm-K srvardsn.

Llnrnrat von Lekönsxx 1369—1377 gesessen ank RollenlonrA
listte eins von Kieka xnr Rrnn nnä kssass viel RiAsntlnnn in Kärnten.
Dies dsselilselrt vnräe aueli stets «Ion kärntneriselrsn Knnästänäsn

leixe^älrlt. Dies sovis ikr IVnxxen srlrelit ans äsn ^enK-nisssn
ml Hr. 43 nnä 44. Ho. 43, 44

In Ltsisrmarlc, vo sie sekon iin 12. äalrrlrnnäsrtö nrlinnälielr sr-

sckeinen, kssasssn äis von Lelrönsxx, Lolrallselc. Lslwnsxx, Kinöä
m 6illisrkreiss, KnäerknrK-, Rsielrsnsoli, äis Ring'siiinks Irintsr äuäsn-

d»rss, dnt Rnttsnlinolr, IViläsnsxK, Narkt Lt. deorxen unter Rsielisn-
eck nnä Ostsrvitü.

Die Rittsr Hans nnä äörK' von Leliöns^x Isdteir nin äns äakr

1N8, Lrlrarä 1466, äolost 1464. Ligisinnnä von LolrönexK, Ritter,
ivl>r des drnksn Klkreokt von (Mi ddsrstsr Käininerer nnä stark 1467.

Xonraä von LelrönsxK- var 1446 ksi dein grossen KnkKskots
«iiier äis älnrksn. Rittsr Krasinns von LsköneM i^u Leliallsok lskts
»m das äalrr 1664.

Lei Knlkg-unx äsr stsisriselren Kanästanäs-Uatillcsl iin 15. äalrr-
lomderts vnräs aneli äisses dsseklselit, äersslken in äsrRsrson äss

Mers dsorx von Leliönsg'A' sinvsrlsidt unä i^var unter äsn Ksrrsn-
>mä Lanälsuten äss Kanäesvisrtsls „entkalk äsr ä^raa" jenseits äsr
llrini) vs^sn äss IZssitses äss äort xslexensn i>n diltknoke vor-
IvMnsnäen dntss Loliöns^A. Riss, sovis äas ^Vaxxsn äisssr Ranrilis
iä ans äsn ^suAnisssn snk Kr. 45 nnä 46 2N sntnsinnsn. Ko. 4b, 46

Iiis dskrüäsr Käain Lsrkrisä, Rsoxolä nnä Krasinns von Lellöns^^
»llä 1-ViIäsnsA'A vnräsn voin Kaiser Ksräinanä III. laut Rixloin

Mo. Rs^ensknrK, 13. Kxril 1654 snk Kr. 47 in äsn Rsiskslreiksrrsn- Ko. 47
ttaiiä erkoksn. Riesslksn varsn Lrüäsr äsr 1. vätsrlieksn llr-

krArossinnttsr äss Rrokantsn unä einer von iknsn, Keoxolä anek

ImifMke äss 1. vätsrlieksn Rr-Kr^rossvaters äss Rrokantsn, seines
Men, vis äiss äss Rstütersn Raulssksin ansvsist.

.4nek in Ivroin var äisses dssekleelrt ksxiitsrt nnä lanästänäisok.
Leides srksllt uns äsn sn1> Kr. 48 vorlisKenäsn Kxtrakt ans Ko. 43

ierkanätalsl äss RsriioZtkuins Krain, vvelekss äis Kainsn äsrlenig'sn

Herren nnä Krsiirsrrn von LeinlnsAA unä IViiäens^K sntirüit, vslelrs
M krniniselrsn I^nnätnxsn izsivvolrntsn.

Die Ltit'tsinüssixksit äisses nrnlt näeiigsn deseirisoiitss Kslrt nloer

»»ei insdssonäsrs änrnus irsrvor, änss dsorA' Lsoxolä Hrsilrsrr von
8ckilnsKA nnä ^ViiäeilSA^ inut Relation snlz Kr. 49 seine Rrodsu Ko. 49
lelmks ^.nlnnlnne als Rrolsssritter irr äsn äolrnnniter (länitsssr) Oräen
'tllstönäix bsi äsin drossxriornte Lölnnsn abssslsAt lnrt, unä anelr
Imt knlls ääto. ülalta äsn 12. Mgnst 1687 snd Kr. 56 virMelr Ko. SO
»i den Irolisn sonv. lllnltsssroräsn nnlxsnonnnsn vnräs. Osinnnelr
«uräe sekon iin 17. änlrrliunäsrts äisses dsseklsokt als stittsinässix
sneckannt.
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II. von miä ?ii ^.äslslikttissn.

^.ns äiessr nrsprnngiied nnl äer näeiiedsn Uolinnrd nnä äs«

(Inte ^.äeisdnnsen, voseidst nned sdeinnis idre Ltnnundnrg stnnä, ^ j
IZniern erdgesessen nnä änvon dsrstnuunsnäsnUniniiis, von rvslclm
sedon 1556 äodnnn von ^.äsisdnnssn nis Doindsrr los Hoodstiitss

^.ngsdnrg ersedelnt, nnä veieds sied später nned Österreiod rvnnäte

srdislt llnns von ^.äeisdnnssn änred Linissr L.näoll II. änred viplm
üo. 51 ääto. 1?rng 16. änii 1668 snd Hr. 51 äsn rsiedts- nnä srdinnäisellM ^

^.äei destntigt, snnnnt Lssssrnng seines nitdsrgsdrneliten 'iVnppöm!
Lsinsin Lodns.1odnnnL!dristol1>sstntigtöXnissrI/kopoiäI. initteistOiplM ^

Ho. 52 ääto. ^Visn, clen 25. ^ghi-unr 1662 snd Hr. 52 ueneriied äen rsieiis- i

nnä erdinnäisedsn L.äsi seiner Uniniiis, unter nderinnügsr Lessermix ^
äss üniniiienvnxpens nnä Vsrleilmng äes ?rnäidntes „von nnä » ^
^.äeisdnnssn" sonne äes Reelites, Innätnliiede diiter nnod in äei«
Urdinnäen srvvsrdsn iin äürksn.

Hsrnsr erdislt äisss Ilniniiis idrss nnsrknnntsn nitsn ^.äels »Iii

doder Vsräiensts wegen in äsr Person äss äoirnnn Lnspnr von Uick-I
dnnsen vorn Xniser Xnri VI. innt Oipioiu ääto. I^nxeindurg 28. Uni 17A >

Uo. 53snd Ur. 53 äsn niten dölnnisedeir Hitterstnnä nnä geinnss Dipl«
Un. 54 äesssiden Xnisers ääto. I^nxsndnrg 23. Uni 1723 snd Ur. 54 äie

dödunseds, inndriseds nnä sedissiseds l^nnästnnäsednlt.

Oer Lodn äiesss edsngennnntsn äodnnit Odristol, Odristol vvi
^.äsislinnssn, ein sdsisidiiedsr Lrnäer äsr 1. vnteriieder llr-llrgross-
nintter Lvn Ivntiinrinn ddsonorn von nnä ^äelsdnussn inut Leilsxeii

Uo. 55, 56 snd Ur. 55 nnä 56, wnr ein nin äns nileränredinnvdtigsts ür^lMz

nnä äein Ltnnts (Isterreiod doodvsräisntsr Unnn. 'iVegen seim!

dervorrngsnäsn Vsräienste, äie er sied in seiner äipioinntiselW

tünrriere, wndrsnä wsivdsr er nn niien dsrvorrngenäen snropiiiselm
Holen in einer äsr wiedtigsten nnä glnnsienästen ?srioäs äsr 6e-

sediedts Österreiods, äie Interessen äes nlisränredinnedtigstsn Xaiser ^
dnnses nnä äsr Uonnredis init grosser stnntsinnnuisedsr Xingiieil
nnä dswnnätdsit sonne distorised nnsrknnntsr UnerAe nnä Hn-
erselrroeiiknlisit vertrnt, srvnrb, srlnsit er nls irniserlielier üsioli^

irolrntlr nnä äsr österreieinseirsn Uieäsrinnäs Rntlr, nnä HsgMi
soväs nnsssroräentiielrer desnnäter nnä dsvoilinüsiitiAter Uinistsr in
Lnxinnä voin Lnissr Rinri VI. innt Dipioin ääto. 'iVien, 25. sex-

Xo. 57 teindsr 1719 snl Ur. 57 äsn Heioit8lrsiirsrrsnstg.nä.

In äiesein Dixioins värä nderinnis äns nitnäsiielrs UericoinwW

äisssr üninilie uns Untern rvisäerlwit erwälint nnä destätixst.

dirristol l^reilrerr von nnä 2n ^.äeisiinnssn stnriz nls kniserlielier

tvirieiielisr dsirsiinsr Rntli nnä Lotselrnt'ter nin irönixüoli trnn^ösiseiim

Hole bei äen ilrisäsnslron^rsssen /.n Lninin'ni nnä Loissons, in letsiterei
Ltnät, nnvsrsiieiieiit nnä iünteriisss sein ^nn^ss detrnolitiieliss Ver
inögen ssinein Helten ^.nton .Inicod Unreissns drnlen voit Ltsinvsrg uui

Ivroisssndneli, äen 1. vnteriieiien llrgrossvnter äss 1?roi>nnten, 4«t
nis iiniserlieirsr I^egntionssekretnr sied nn seiner Leite det'nnä.
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vis aäsiieim Lislnrt äsr 1. vöteriieirsn Dr-Drxrossmuttsr äss
Drodantsn, Dvo Xotirorino Disonorn von nnä sn ^Väsisironssn«irä änreir
Iis leiden lestomente snl Hr. 58 nnä 59, sowie änreir äis leiden Hr. SS, 59
loätensolsins snl Hr. 69 nnä 61 noeirAsviessn, wornus erirsiist, Xr. 66,61
ckass äieseils sins slsisiliiels 'loeirtsr äes äolnnn üirristok von nnä
za rläöisloussn nnä äsr Norio V.nnn lirsrssio von Doxlsrx ist.

Oer oits rVäsi nnä äos VVoxxsn derer von Doxlerx (iZoxlerk.
loeirslerss) Asirt ans dem AsuAnisss äss köni^irel söelsiselen Dlsr-
lolnarsololiointss snl Hr. 62 Irsrvor, äns onel lsso^t, äoss diese llr. 62
Kamills sowoli lei dem Dlsrirokmorseiioiig.ints als oneir lei den
lanäta^en äss slsmniixsn Xnrkürstsntlums — nnnrnsirriAsn Ivönix-
reiels Loelssn wieäerlolt ois oitoäsiiol rrnä stiktsmössix ont-
Mselnvorsn wurde.

3. Läle Herren von Iiielüentligl.

Dür den oiten ^.äei nnä äin LtiktmössiZksit äisssr Donrilie
sxreolsn koi^snäe Drirnnäen.

Dant äss snl Hr. 63 voriisZsnäen Dixionrs wnräs äsr 2. vötsr- llr. 63
iiels Dr-Dr^rossvotsr äss Drolontsn DstsrDrisärieir Däisr Dsrr von
lioltentloi, elurxköi^iselsr nnä visier nnäsrsr Usielskürstsn deir.
KM nnä iilinister-Rösident um irnissriieirsn Hots ^n IVisn, von
Kaiser Ivori VI. nntsr äsin Dotnm IVisn, 9. Dslrnor 1716 in äss
Ii. röinisoii. Rsiels-Dittsrstnnä mit dem Dröäiirots „Däisr Herr"
Molen nnä iiun eins IVoxxsirlssssrnnA srtirsilt.

In äisssm Diplom wird ässsen Votsr Drisärieir von Dieirtsntirgl
ZMamrt nnä oneir seines drossvotsrs ^säoeirt, wsieirer uns einer
altaäeiielrsii irrxsmlurxiselsn Domilis stomnrsnä, ols Dküznsr nnter Ilniser
Dkräinanä II. in Dnissrireirsn Diensten Asstnnäsn, irr vsrseirisäsnsn
sellaektsn lrort verwundet, lei äsr lsrülimtsn LsinKsrnnK iilo^äs-
bnrgs dural Dillv siel vor onäeren toxksr srwisssn nnä noeir de-
Mdiztsm äreissiNilirriAen Urisxs in Dst-Drissionä siel nisäerAsinssen
Iiatte, wo äss vorAsnonntsn Dsielrs-Dittsrstonäsäixioni Drwsi'lsrs
Vater Drisärieir von Dieirtsntirgl ^slorsrr wrrräs nnä in äss äninnii^sn
rexierenäenDürsten von Dst-Drissinnä Diensten nis Dolinsister xes'en
vier^ix Inirrs Ksstnnäen ist.

Deiner rvuräs g'sinnss Dixionr snl Hr. 64 äsr Heike äss vorxenonntsn Hr. 64
IkterDrisärioir, LÜrristinnIViliieiinvonDieirtsirtirnIvonrllniskrDsopoiäll.
ääto. iilnntna, 18. Vlni 1791 Alsieirkniismit äem Drääiirgts ,.Dä1er Derr"
w äes Iii. röiniseirsn Rsieliss-Ditterstnnä erirolsn. Vns äissein liixioins
Zelt lervor, äass äerseile eizenkniis sin Uneliicomms äes im vorigen
iiixloin errviUrntsn, nntsr Holser Dsräinonä II. in koiserlieiren Diensten
Zestanäenen Dkü^iers Anwesen nnä äisssr (iornsiins von Dieiitentlrni
Mlkissen Irols.

Die seiion im vorigen änirrirnnäerte nnsricnnnts Ltit'tsmössiAksit
äieskr Dmnilie Zeirt noeir äes Neimeren ans äsn snl Hr. 65 onrnirsnäen Hr. 65
Dxxsetanü-Dökrst ouk eins kotlroiiseüs Droelsnäs ün oäsiieirsn Domen-
Mte 8. IVoiiznrZIs 2!n Losst in VVestximisn, kür Vnnn Dorotireo von

Lorenz, Genealogie. 18
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Kielrtsnlllal vom Köillxs Krieärieli II. in Kreusssn ääto. Ksrlin, äei
14. Ku^ust 1756 Irsrvor.

7!um IZswsiss äer aäellelrsn dslmrt äss 2. vätsrllellen K.
Ilrxrossvatkrs Kstsr Krieärioli Kälsn Herren von lllelllentlral vllä mit!
äie vorsrwälintsn vixloms sulz Hr. 63 u. 64 unä äsn Ksiratlis-

Hr. 66 KoutraKt sülz Kr. 66 Ilinxswiessn, äureli welelisn letzteren m Vw-
lzinäunK mit clor IZsllags sul Kr. 63 srxrodt wirä, äass äersslbs ei» !
in rsolitmässiAsr Ml? erzeugter Lolm äss Krisärieli Krnolä vm
Kiolrtentlml unä äer Knna NarZarstda xeliornsn Kretin von llüt^lnux !
nnä LerZum ist. Der uralte reielislrsie unmittsllzare Ilsrrsnstanä wlä
äas IVaxxen äss nun reiedsA'rällielisn dssvlilsellles äsr von unä
Küt^liurss unä LsrZ'uin ist wollt notorisoii, wirä )säooll üdsräisss nväl

Hr. 67 äureli äas Diplom sud Hr. 67 erwiesen.

4. von KMorl.l

Hr. 68 Oer sud Kr. 68 anlisxsnäs dsxlaudixts Kus^uZ- aus .4. Kalui^W
dssediedte äer Kölniseden äülieli- unä DsrK'iselisn dssedlseliter, M
eine tdsilweiss Darstsllunss äer Killation äissss alten unä sälen um!
längst srlosedsnsn llölillseden dsselllsedtes.

Hr. 66 Duroll äass Asuxillss sud Hr. 69 dsstätixt äer Ltaätarolin'U
von Köln, äass äis Kamiiis von Killäorl ^u äsn alten sälen Ks-
ssdleedtsrn äer Ltaät Köln Asdört dat unä im 17. äadrlmnäsrte äs
Ltaät wisäsrdolt Dürxsrmsister unä llatlisderren (IVüräsn, äis te-
llaiullsrmassen nur äsn alten aäsliollsn Katri^isr-desedleedtsrn m
äsn freien äsutsedsn Keiedsstäätsn vordsdaltsn waren) xsAkden Imt,
nnä äass in einer HualiäKationsuillunäs vom 23. äanuar 1715, äoliM
Krnolä von Kntäorl „doedsäsl" genannt wuräs.

Die aäslleds dsdurt äer 2. vätsrliedsn Ilr-HrZrossinutter Knm
Hr. 70lllaria Klisadetd von Kntäorl K'ödt aus äem KauIiüsuAnisss sud Kr. 7ä

lrsrvor, wornaed äissslds eins am 21. Uärs 1677 in äer Klarrs A>
Lt. Kster in Köln Aötaults lloedtsr äss äodann von Kntäorl, IZiirAN-
Meisters von Köln unä äer lllaria Katdarina von Liosslslä ist.

Die rsedtmässigs sdslleds Vsrdinäunx äer sdsnK'enanntsn Kiter»
Kr. 71^slrt aus äem sul> Kr. 71 anAöselllosssnsn A-edöriZ' dexlaudiAte»

^euAnisse äss Ltaätarelllvars von Köln dsrvor.
Die aäsllxs dsdurt, sowie äis rittsrdürti^s LtiktsmässiZllsit äs

2. vätsrliedsn Ilr-IIrArossmuttsr Knna lllaria Kllsadetd von Kntäoil
wü'ä noeli üderäiess äurelr äsn von äsmssllzsn Ltaätarelrivar »>ä
drunä äsr im Ltaätareliivs ^u Köln auldswalrrtsn xtarrliellsn Äs
trilesln unä anäsren Kanäselrriltsn unä Ilrlrunäsn 6sstätixtsn >mä

Kr. 72K'öIlöriK' lsAalisirtsn Klinsntalsl sud Kr. 72 auf aelit aäsliellk Kluis»
für älssellis srwisssn.

Kr. 73 Kus äiessr Klinentalsl sowie aus äsm ^su^nisse sul» Kr. 73 n»ä
Kr. 74 äem Kus^uzs aus äsm olzerwälintsn IVsiKs K. Kalins's sul> Kr. 74 ist

su sntnslunsn, äass auelr äis Kamille von (loeslslä ?iu äsn alten eäle»
dssellleelitsrn von Köln A-sIrörts unä äas aul äsm ZleuAnisse KSinM
KVaxxsn lülrrte.



Beilage II. Beispiel einer Ahnenprobe. 276

5. von Ilöekeritö.
Ausser den bereits bei der väterlielrsn Liliation allsgii'ten Do-

luwrerrten, als dsr axxrodirtsn rklrnentalel sulr lir. 8 dss Zweibändigen
llmäsrs clor väterlioben Orossmuttsr dss Lrobantsn, Flavia Lberesia
von Löoksrit^, doset ^.doll von Xöoksrit? Lsrr aul Lebneekengrün
Kr 16 rllrnen (8 vätsrliebsr und 8 müttsrlislrsr Leits) dann den
snb Hr. 9 im Originals vorliegenden gsnsalogisebsn Ausweis über
Alk von Lsbastian von Löskeriti? abstammends l>laelrkomnrönsvbalt bis
1769 suälislr den bsglaubigtsn rkusiiug snl> Xr. 19 aus dein Frilles!
..Xöeksritül^ des bekannten „^.Ilgemsinen Lsutsslren rkdslslsxikon von
dokaim 7ViIbelm Lransi Lrsibsrrn von Xrobns" wird noeb überdies
?mn Beweise dss uralten ^Kdels und dsr Ktiltslälrigksit dlssss Os-
seklselrtss das Tieugniss dss körriglielr säelisisslrsn Obsrliolmarselrall-
Minies sub Illr. 75 vorgelegt. ^r.

Ludlieb wird clurelr den ^.us^ug sub Vr. 76 aus dem grünen Hr. 7ö
kelations<iuatern vom dalrrs 1589 bis 1594 Lr. 48 srotb) wslolrsr
trüber bei dsr Landtalel autbswalrrt wurde und irnmnslrr ün Larrdes-
Lrokivs dss Lönigrsielres lZöbmen erliegt, Llattseits O 6, dargstban,
ässs die Herren von Löeksrits in der Lsrson dss ldsktor von
Löckerit? aul dsm allgemeinen Landtags aller' drei Ltände dss
Löuigreielres lZöbmen, wsleber aul dem Liager Leblosse am Nontag
iraek den belügen Nattlriastag d. i. am 26. Lsbruar 1599 abgsbaltsn
mirds, aul gnädige Lürspraebs 8r. röm. Laissrlieben üla^jsstät als
Körrig von lZölnnsn und dringende Litis und Verwendung vieler
Lmdstände, als Landstand dss lxönigrdielres Löbnren und der in-
korxorirten Lands aulgenommen wurde.

Lass der in dissein Quartiere srselrsinends 3. väterüebe Lr-
ürgrossvatsr des Lrobantsn sin in rselrtmässigsr Lire erzeugter und
oäeliob geborner Lolrn dss Hans Leinrielr von lxö ekkrin Lsrrsrr aut
keielipnlsls und dsr Naria Amanda von und aul!Zselrau wird glsieblalls
ärrreb die selron bei der väteidielrsn Liliation vorgebraelrtsn lZsilagsn
sub lür. 8—19 erwiesen.

Oer ^dsl und das IVaxxsn dss uralten weissen- und tlrüringisslrsn
lresebleebtss von und aul ^eebau wird durolr das Tieugniss des
löuiglielren säelrsisolrsn Oberlrolmarseballamtes Hr. 77 srlrärtst. Hr. 77

K. von kösekvvit?.
Die altadsllslrs urrd ritterbürtigs Ltiltsmässigkeit dss Oesolilsolrtes

von Löseliwitü wird durelr das Tssugniss des königlielr säslrsiselrsn
9l>krliolmarselrallamtss suli blr. 75 sowie die axxrobirts ^.bnsntalsl
ml, Xr. 8 bekrältiget.

Die adslielrs und slrslielrs Abstammung dsr 3. vätsrlielrsn Lr-
l rgrossmutter des Lrobanten vlgnes dulisna von Lvsobwit^ von
ösrirlrard Alexander vorr Löselrwit^ Lerrrr aul Loxxslsdorl und der
^gues duliana von 8)-rau gelrt aus dsm Lrauungssebeine sub Rr. 14,
der aMroliirtsn /Ilnrentalsl sulr Rr. 8 und dsm ^.us?ugs 5!r. 78 aus Hr. 78
dem bekannten 7Vsrke: „Osselrlsolrtsregister der löblielren Rittersolralt

18"-
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im VoiAtiands, wsieilks aus deil izewäilrtsstsil Ilrvunden, XM-.
Vellen- und lisiratiisdrisken, xssaulmeiteil draizseilriften und eu> ^
^siioiten genauen Xaeilrielltsn von iiliien lzeseiirisdensn Aräliieii-
kreiilerriieil- und vdlen Häusern in ASK'enwärtiA'ö Ordnung verkasRi

und ^usammenxstrag-sil dann aueil init Zweien Rexistern verseilen ^
worden von doilann dotttried Biedermann R. II." iiervor, am
weieii^ ivt^tereil aueil die Mors denealoNis derer von Röseirwitr. üi
kntnelnnen ist.

vis ritterdürtiKS 8tiftsmässiK'vsit nnd das IVaxpsn der von
8zn-nu eines ^uin Rirsii aueil frsiilsrriieilsil und ^räfiieiien uraitei

Hr. 79 säeilsisoilsn dsseilieelltss wird durev das ^suAniss sud Xr. 73 äw
vöni°iiell säoilsiseiisn vizsrilofinarseilaiiamtes erwiesen.

7. von üseil.

IVis uns dein sur vrodirunK dieses duartisres izeixsseiilosseiiN
Tisu^nisse der iroeil- und deutseilmsisteriseilsn ^sileimen veutseil- g

Hr. 80Rittsr-(Irdsnsieaniiisi suv Xr. 86 srsieirtiieil ist, wurde das uralte i
deseilieelit von .4.seir seiron wiedsrirolt dei dein Iiolrsn Osutselim!

Ritter (Irden aukxssllilWorsn.

vass der iin IrnZIielien (jnartiere erseiisinends 3. väteriicilk!

vr-IIr^rossvater Kurl doset von ^.seil Herr auf 8orx, Xsuberx,
Leiiöndaeil, vru^srsutll nnd visier uns reviitmässi^sr virs von vam

dsorx von .4.seil Herrn auf Leilönizavil, 8or^, XsuizsrK, IvruAsrsntli
und Vistsr und der vva lilaria von Vsiidrunn und dreifenstein ab-

Xr. 8t stamme, wird dureil den vaufseilsin sniz Hr. 81 erwiesen.

^ueil der uraite stiftsinässiZs L.dsi und das IVaxxen der vainilie

Xr. 82 von Veiidrunn und dreifenstein wurde, wie das TleuZniss suv Xr. 82
der Inzell- und deutseinnsistsriseilsn deileimen Veutseil-Rittsr-Ordem-

vaniiiei irervorKsilt, des öfteren im ilollsn veutseilsn Ritter 6rclei>
auf^sseirworen.

8. von ünxn.

vas ^suxniss der iiooil- und dsutsoizineisteriseiieil deilkiilieii

Xr. 83 Vsutseii-Rittsr-Vrdsns-Ivan^iei sni> Xr. 33 izsstätiz>'t Klsieilfaiis, dass
das deseiiieeilt von iiavil iiäud^ izsi dein vollen veutseilsn Ritter-
orden aufAsseilworen wurde.

Xur LsK'iauiziKunx der eileiieiisn Rrovenienx der 4. vätsriieilsa

Ilr-IirArossinutter r^iula Ivatilarina voll Ba^il wird auf den Solu»
döi der vatsriieilsn viliatioil ailxsfüllrtsn RrauunKsseilsiil sud Xr. 1b
sowie auf die iin veutseil-Ordens-Ventrai-dlreilivs suli Xiv 3377 ».

3378 erlls^snden X.vtenstüeiee nnd endiioil auf die axilrodirts ldlneu-
tafsi suiz Xr. 8 ilinxewisssn, woraus ersiviltiieil ist, dass dieselbe
eins silslieils Roellter des z^dolf ^.u^ust von RaM Herrn auf vam-
dorf nild Leiliinnlendork und der Vlisadstil Ivatllariira voll IValllnux
aus deni Hause IVinvisi-il und Leilönsss ist.

vas aitfräniliseilö deseiiieeilt der von IVailizui'g' wurde, wie ans
dem ^suK'nisss der iloeii- nlld dsutseinneistöriseilsn deileunsn Vsutseli-

Rr. 84 Rittsr-vrdeilsvailiiiöi suv Xr. 84 2U siltneilinen ist, aueil seiron oft¬
mals izeiin Iloilön veutseiien Ritter-Vrden aukASseiiworeil.
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9. kreikerren von LsstoZne ?u konälnnZe.

Oer weit nder äreiirnnäsrtMrriK-s ^.äeisstnnä äisser siten in

luxenrhrrrZ- erizAssessenen nnä äortssihst einst rsreir iosxiitsrten Nn-
Ms ist nns äsr snir Nr, 85 im Originals irsiiisASiräen, von äsr Nr 85

elikiualisssn ix. ix. nisäeriänciiseiren ^.äsisixkunmer nmtiieir nnsA-stertigten
nilä hestätixtsn dsnenioZ-ie äerssiden iin entnsirmsn,

Visse densnloßis enthält eins voiistänäixe 8tnmmrsiire äissss
Ilarrses snmmt nnssing-sweiser ^.nttiiirnnzr sänrmtlieirer Leweisnrixnnäen
iüsKr nnä weist äie nnuntsrdroeirsne VUintion von IVernnrä von

LastvA-ne Herrn nnt vso (womit er mn 11, Lsxtemder 1434 ireleirnt
mn-le) Vsirensurnnir nnä Keiröiksn äes näeiioiren Veirerrirokss ?n Düring,

ler noeir 1526 leirte, nnä seiner dsmniin verinetts von IVs^i änroir
^eirn Venerntionen iris ?nm miittörileiren drossvnter äes vroirnntsn

leter loset vsoänt Nrsiirsrrrr von Lnsto^ns nneir,

rlis weiterer LeiöA- tnr äsn mein- nis äreiirnnäsrtjnirrixsn ^.äsi
ler von Nnsto^ns srseirsint ein ^enz-niss äes Visntsnnnt-Vrevöt nnä
ler aäsiieirsn Leirötten äes veirsirirotes von Ilnrirnzr in vnxemdnrx
vorn 13, lnli 1793 snd Nr, 25.

Oer siZöng-ennnnts mnttsriieire drossvntsr äes vrobnnten, Herr

rnrl vrhmn^er äsr Ltnät Lnstossirs snmmt dsiriet, Herr äsr Herr-
seinrttsn IVnräin, Lrns, Nnroiramps, Nnr^r, Lenoneirnmps soxvis äsr
leirenslrerrseirntt nnä Leiriossss NonälnnK-s in vnxsinirnrx, snir sielr

^ invoi^e äsr Irnnziösiseirsn Nevointion, äie ürrs veräeririieire Ilm-
l M?nnz- nneir nneir VnxemdnrK- nnsirreitets, nnä seiner ersrirten

MrirnA-iielrixsit nn äns österrsieiriseirs Ivnissrlmus K-enötiriZ-t, mit,

Hinterinssnnx nli' äisssr heträeirtiieirsn diiter nns vnxsmirurA- siu
lieiren nnä sieir nneir Österreieir Zin irsxehen, Nierssürst trat er in

Isiseriieirs Uiiitäräisnste, in xvsieiren er xväirrsnä äsr NrisK-s wiäer
äie vnrixsn nnä vrs.nixrsieir sieir irervori-nxenä nns^sieirnste.

Vnnt vniie ääto. vrisst 1, Nni 1799 snd Hr. 35 xvnräe äer-Nr, 85
seihe rrneir vom ietZiterr souveränen drossmeister äes Ii, s, Ugätessr-

Orlens nneir rieirtig- AsIsZ-tsr ^Irnsirproios ^innr Nirrsirritter äiesss
Orlens ernnirnt.

Die 16 kirnen xvonrit äerselde dsi äsm Ii, s. Zänltsssr Oräen

Mtzeseinvorsn Irnt, sinä nnt äsr 0rig-innl-^iinsnts.tsl snh, Hr. 86 er- hlr, 86
sielälieii, Diue vvsiters hsK-InnhiAts ^.irnsnlntsi nnt neirt kirnen tnr

lensslhsn ?rohg,ntsn liext snl> 5ir, 87 vor, ?!r, 87
vn sieir änmnis, wie hsixnnnt. äie xoiitiseiren Vsrlräitnisse immer

- tranriAkr xestnitsten nnä nn eins Niioicksirr T/nxeinknrK-'s unter öster-
reieluseirer Hsrrselrntt nieirt melrr ^in äsnicsn v>mr. knntts sieir äer

müttsriieire drossvnter äes ?roionntkn mit äsm A-srettetsn Neste seines
lernrö^sns irr Nisäer-Österreieir mit äsn Nerrseirnktsn Nisäsrmnnns-

äort nnä In^ersäort irsi IVien, sowie später mit äsm dnte Läsin-
Äariir^sii nn, nm seine Nnmiiie ännsrnä in äsn äentsoirösterrsielriseirsn

ürhianäen nnsässix iin inneiren,
^.ns äisssm lrnlnsse nnä in ^.nhstrneirt äes erwiesenen nlten

^.lsis erirod Nniser Nrnnü II, Asmäss Oipiom snir ür. 38 ääto. Nr. 88
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Wisn, 26. Xxril 1863 äsn müttsriielrsu drossvatsr äss Lroizanten
nntsr ansäriieklieirsr XnsrLsnnnn^ äss nasirAswisssnsn nraitsn L.äelz >
unä IVaxxsns so vis ssinsr dsnsaloKis änrelr 16 namsntiioii aiiM-
lülzrtö dsnsrationsn in äsn Löiolzstrsilrsrrsnstanä sammt Mappen-
izssssrnn^.

In Loixs ässssn wnräs ansii Lstsr .losst Osoäat Lrsiirsrr von
ür. 89 lZastoxiis laut vipiom snl> Xr. 89. ääto. IVisn, 26. ^.xrii 1861 in den

nisäsröstsrrsisiriseirsn üsrrsnstanä antxsnonnnsu.
In lZsimx aut (Iis aäsiioirs dsdnrt clss 1. mnttsriisirsn llr-l?r-

Krossvatsrs wirä izsmsriet, äass Iis sirsiiclrs XizstannnnnK äesseibe»
von Lnäwix von Lasto^ns Lsrrsn anl Osio, Lisntsnant Lrsvöt dez
adsli^sn Lsirsnlrolss isn Düring nnci äsr Naria Xnna Lrieqne von
L'Lmdrss änrsir äis lZsüaxsn sniz Xr. 83—37 nnä äsr ^.äsl und des
IVappsn äsr lstxtsrsn änrsir äis LsilaH'ö sniz Hr. 85 unä äsn Vank-

Hr. 96 sclrsin sniz Hr. 96 erwiesen wirä. vis sltsiieiis VsrizinännA äsr eben-
Asnanntsn Litern xelrt alrsr ans äsnr Xsiratirsisontraicts snirXr. 25irsrvor.

10. von Moillnnxe.
Tinr LsKlnndixnnK äsr altsn ltittsriznrtiKlcsit äss ^.äsis äsr

inilis von XismanK-s wird anl äis anstüizriislrs dkirsalaxis sniz Hr. 8S
sowis äis Xirnsntatsin sniz Hr. 86 nnä 37 IrinKswisssn.

Oass äis srsts nriittsriieirs Xr-IlrArossmuttsr aäsiisir Ksirorsn rrixl
sins sirslsiizlieirs Voslrtsr äss dsorx von XismanAS, Len^sr, »rui
von äsr äolranna von Vsrvs^ ?n Verve? war, srirsiit ans äsrsn laut-
seirsin sniz Hr. 25 sowie ans äsin VrannnASSsirein sniz Hr. 25 und
äis izsaizsieirtiKts sirsiieirs Vsrizinännx äsr sizsn srwäirntsn Litern
ans äsin Lsiratirsisorrtraists snd Hr. 25.

Oer stittsmässixs Xäsi nnä das Maxpsn äsr Lainiiis von Ver¬
ven wirä änreir äas Tisnxrüss äsr Iroslr- nnä äsutseinnsistsriselren

Xr. 91 dsirsimsn Vsutselr-Ilittsr Oräsns-Lanxisi sniz Hr. 91 srwisssn, ans
äsin anolr IrsrvorAöirt, äass äissss dsssiriseirt soirnn iin vorigen äalrr-
irnnäsrt izsi äsnr iroirsrr dsntseirsn Rittsr-dräsn antAsssiiworsn wurde.

11. von vonlignon varänZny nnä LeiinIIens.
Xis Lnstrnins-Xaelrwsis Inr äissss dsseirisolrt sntlräit sizsnkaiis

äas sniz Hr. 25 aiis^irts Xlstsnirstt (Tltksr IX Lsits 31 nnä loiKeudel
sin Lrksnntniss äss Larlarnsntss von Äst?, ääto. 21. distoizsr 17öö,
iant wsieirsn Xtriean von Loutignon, Llrrsnxräsiäsnt nrrä Ratir des
Lariamsntss ?n Nst? als aitaäsüsirsn Ltammss sntsxrosssn ansrisairnt,
unä äis van äsnrsslizsn vorxslsxtsn tsrnsrsn Xaeirwsiss, nsiniieii ein
lirtlisii äss sonvsränsn llatirss in dsnt voin 36. Os^sindsr 1718,
dann äis äsn Xäsi äsr Lanriiis äss Littstsiisrs ansrirsnnsnäsn weiteren
Ilriinnäsn voin 11. äännsr nnä 3. Lsizrnar 1661, 29. XnAUst 1731,
25. Nai 1713 nnä 11. Lsdsr 1737 in äsr drstts äss Lariainsntes
sinrsZIstrirt nnä soinn aneir in Lraniersisii als voiüzswsissnä ansr-
icannt wnräsn.

Unter äisssn als iinr LinrsAistrirnnx in äis Lariainents-
aktsn als Assixnötön ansricanntsn Lswsis-llrivnuäsn ist izssonäers
Izsrvorxniisizsn äis antirsntisoirsn Xicts vom 3. Lslirnar 166i
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die Konklusionen lies Kroeursur Kutrimoniul (gswisssrmussen
gtautsunwultes) der dbumbrs des eomptes van Luvo^sn sntbultsnd,
ans vveleben sieb ergibt, duss Ouniel von (lonügnon in einoin Keebts-
streite Kuebweiss über den Kdsl seinen Kumilie Iis iiu der im dubre
1S97 erfolgten Kisdsrlussung seines Vbnberrn des Kdlen dobunn von
9oniiguon in denk binuuf beigebruebt butts.

^.us den snb Hr. 92 beiliegenden ^.us^ug uns dem Werke „Ko-Kr. 92
tiees geneulogiizues sur les fumilles gensvoises depuis iss Premiers
temxs ^jusgu'u nos gours pur I. ^.. dulilke d. d.," welebss sielr unk
die untbentiseben llrkunden äer Krebive äer Ltudt denk und des
Lautons sowie äer pfurrlieben lllutriksn dortselbst gründet, gebt äer
alte lundsüssigs ^.dsl sowie die ununterbroebsns ktummfolgeäer von
Loullgnon von denerution 2iu dsnerution lrervor.

vis udsliebe und slielielrs Vbstummung des 2. müttsrlielren dr-
llrgrossvutersMloeb wird noelr überdies dnrelr dessen luufsebein
sul> Kr. 93 nuebgswieseu, woruus srbsllt, duss derselbe sin elrelielrer Kr. 93
8olm des dobunn von donbgnon und der llluriu ^.nnu von dollundi
sei. Der ^.dsl und dus Wuxxsn derer von dollundi ursprünglieb
eines der ältesten und vornslimsten Kutrimsrgsseblsebtsr von bueou,
äas nur der Religion bulber gesiwungenwur, Hullen sin vsrlussen,
und nueli den! siu Miellen, gebt uns den Beilagen sul) Hr. 55 und
8ö lrervor.

Oer Wrsiiug snb Hr. 94 uns dem öden genannten 'Werke vorr Kr. 94
I. .4. dalbfe gibt einige Kotigen ^nr deselrielrte dieser ultudsllelrsn
?!nnilis nnd die ^Vaxpsnbssebreibung sowie die unuirterlrroelrsns
Ztrumnreilre lris auf die in Kruge stslrends llluria ^.nna von dolluirdi.

12. von lllsisvnkorto.

dbwobl selron uns den Beilagen sulr Hr. 85—87 der ults Kdsl
äer Kamills von llluisonlorte ersielitlielr ist, wird ?ur grösseren Bs-
Kräftigung dieser Angaben die Bslvbnungs-Ilrkundsn sulr Kr. 95 lrei- Kr. 95
geselrlossen.

Baut dieser Urkunde ddto. IZriisssl 19. ^.xril 1577 verkaufte
innl lrelelrnts König Kurl II. vorr dustilien, Bson, Wrugon u. s. w.
als Ksrrsoder der Kisderlunde und Bnxemburgs, dem Budwig vorr
llaisonforte seinem „reeevsUr de nos droits d'sntree et sortis u
llarebe" die udelielrs Würde und dus ^.mt eines Herren und Krb-
inaveors der 8tudt Bustogne mit ullsrr dussu gslrörigsir B.eebten nnd
Liereelrtigksiten,Wäldern, Keldern, Wissen, Kenten, Kevsnnsn u. s. w.,
so wie es König Kurl II. selbst besessen lrut, du Budwig vorr Uuison-
torts bei der Versteigerung dieses künigliebsnKigsntbumesmit der
Änmne von 13999 doldguldsn Nsistbietender geblieben wur.

In der Urkunde übertrugt der König ulls Beebts wie er sie bs-
ssssen but uuk Budwig von Nuisanlorte mit der Vergünstigung ?u-
Aleieb die Ltslle eines „rsesveur" fortxubebaltsn rrnd die dumit ver-
bundensn Kuid^tionen selbst oder dureb einen geeigneten Ltsllver-
trster ausüben mr lussen. i? » » ^ ^?ortsot?uii!x L. 2S2,
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^um Dswsiss der udeliebsn ebsliebeu Dsburt der Zweiten miittA.!

lieben Dr-DrArossmuttsr uls slislieber Doebtsr des Dsopold IVblleln!
von Nnisoulorts und der Xurin ^.^nss vou Ilausssnn dient der

Hr. 96 sebsin derselben sub Hr. 96.

Oer stiltsmässixs ^.dsl uitä das Uppen derer von kons»!

Xr. 97 über wird dureb dns Diplom ddto. Nudrid 18 dum 1.683 sub Xr.üll
nnebAkrviössn, laut wslebsm IvoniA' lvnrl II. vou dustibeu, bsNi
^.rrnKouien uud Dr^ber^oA vou Östsrreieb und XerxoA' vou I.UXA11I
burx den dobnuu van Xousssuu den ultberK-sbrnebteu ^.dslstnnd imi I
dns ultberZebruebts Dumilisuwuppsn bdstütigl.

1Z. von ?Ut5lit2.

Hr. 98 Ilu.8 sub Xr. 98 vorliexsude, vom b. I:. bäbmiselrsu DuudrkMD
ddto. ?ruA 12. lllni 1894 nus^sstellts ?snAniss besnAt, duss die v«!l

Dut2lit?'sebo Dnmilie eins urult ritterbiirtiAs und stiltsmüssiZ'ö v«k!s
uudsnbliebsu dubrsu im XöuiArsiobe Döbmen bsAÜtert AkwesM Ii
Dumilis, sei und uueb vou gelier lür solebs xenelttst uud Asludtml
wurde.

Dies bestütixt nueb dus ^suxuiss der Verwultuu^ der lZibboMI
Hr. 99 d es Uuseums des XöuiArsiebss lZöbmen sub Xr. 99 uud das böich-1

Xr.100101bebsu böbmiseben Dundssurebives sub Xr. 199 uud 191 woraus iMd Ii

überdies bervor^elit, dass über die lZeg'üteruuA dieses alten böbmisellM I:
Ritter^eseblsebtss iu Döluusu, die böbmisebe Daitdtalel xablreicli«, Ii
bis in die erste Hüllte des 16. .labrbnndsrtss rsielisude amtliebs buk- V

Miebunnxen sntbült.

Nitbiu ersebsbit dieses Deseblsebt sebou nur Zleit der ^.nleZmiz D

der neuen Dandtalsl (1- Hüllte des 16. dabrbuudörtes) naebdem Iis»
alte Dandtalsl dureli den bekannten verderbliebeu Drand bsiMe

xau? vsrniebtst wurde, in lZölunsu rsieb begütert, dabsr das Mer
dieses Dssebleebtss noeb viel weiter ?urüebrsiebsn muss.

^Vas über die adsliebe Deburt des 3. mütterlieltsu Ilr-HrAi-oss->
Xr. 102 vatsrs betribt, so wird dieselbe dureli den Daulsebeiu sub Xr. 1i>2'

uud die Dxtrabte uns der böuixlieb böbmiseben Daudtalel sub M

Xr. 103 -106193— 196 erwiesen, woraus sieb srxibt, dass derselbe ein sbelielierl
Lobn des llriedrieb duroslurv vou ?uti!litsi Herren uul diisnovu uul l
der dolmnuu Xutliuriug. von Xlirensteiu rvur.

Die ultudolielre bölnniselis Xumilis der von ZZIirsusteiu erluelt I

Xr. 107 über luut?!suxniss des I^öniKlielr bvluniselieu I^undssurelrivss sub Xr. 1ö? I

vom Xuissr Alutliius uls Xunix vou lZölunsn der II. mit Diplom dckt».
Dudweis IS. Dsbruur 1614 den böluniselten 'iVludMön oder XittsrstMl
summt dem uul dem ^suAuisss erselieinsudeu ^Vuppsu.

Dies ullss sowie die xuuiis nueklolZ'suds Diliutiou und der alte
stiltsmüssixe /Vdel und die 'VVupxsu sümmtlieltsr iin XuelistslieiulM

erwülmtsr Duiuilieu xslit uuelt uns der upprobirtsn XIursntÄlsl sul>

Xr. 108 Xr. 198 der Mutterlieben (Zrossmutter des A'kborsumst xekertiZteii

Drobuutsu Nuriu Lurolinu Latin vou Dut-ilits uul 16 ^.lrusn (8 vüter-
lieber uud 8 mütterbeber Lsits) Irervor.
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14. von lorselüt?.

Diese ultudsliKS Dumilis srlnelt xemüss dsm in der köirixlieDsn

NIumseDsn Dnndtulsl einxstruxsnen Diploms ddto. DressDurx, 19. Lm-

K»8t 1662 suD Hr. 199 In dsr Dsrson dss DuissrlieDsn DDsrst-Rr. 103
lienteiignts dolrunir von dsrselnt? vom Xuissr Dsopold I. den nltsn

l keielisrittsrstnnd, ne.Dst Dautirmntion dss ultu-nAsstummtsn ^.dslstundss
miä odslig-sn IVuxpsns verlislisn.

Iiis Lölrns dieses dolmnn von dsrssDit^ Dsrrsn uul Dross-

lerselutü nnci der llnrin 1Ig.Adg.lsnu von Dipstudt gut Lolmrlsnstein
IwU Lxtrulct uns dsr DöniAlieD Dölnniselren Dg.ndts.1si suD Hr. 119, Hr. 110
(Zewens Dsrdinsnd nnd Lsrnimrd Drsnx .Imton srlnsitsn duroD

Diplom ddto. DuxsnDurA, 31. lllui 1699 suD Hr. III dsn ultenDlr. III
Wels- nnd DölnniseD srdlsndissliön iZittsrstund summt IVuxpsn

jiircli Xuissr Dsoxold I. uDermuls DsstütiAt.
L.ns dsm suD Xr. 112 DeilisAsndsn DuuIseDsürs nnd dvm ^.usmiAöRr. 112

MS der DömA'lioli Dölnniselrsn Dundtulsl snD Hr. 113 n. 114 ist sr-Rr. 118, 114

sielrtlieD, duss dis 3. müttsrlieDs Dr-Dr-Drossmuttsr dss DroDuntsn,
WskDstlr dosslu Druneisou von Duulu HuAdulsnu Dudwüru von

.lerschiti! eins in reeDtmüssiAsr Dlrs sr^suAte Doelrtsr dss Dlsmsns
Deidinsnd von derseliit? und dsr Dndmiils RutDurinu von Dörens ist.

Der ^. dsl und dus IVUppen dss sltsn Dölnniselisn RittsrASseDIsoDtes
1er von Roreiiö uDsr wird durolr dss ^suxniss dss Dönixlisli Doli-

1 miselrsn Dundss-^.relnvss snD Hr. IIS erwiesen. Hr. IIS

15. von Leliöntvslä.

Dieses nrslt sdsiielis, nrsxrünAlielr trünloiselre und voiAtlündiselre
»iiä seit 1169 im Dg-srer Xreiss und im ixoniArsielre Dölnnsn üDsrlruupt in
vielen Dinisn vsrDrsitste und rsielr DsAÜtsrts DsseDIselrt, dessen

Äwmnlzurx LeDönwuld Durt sn der DölnniseDsn Drsn^s, ^wsi Heilen
von ZAer ASAen IVsisstudt ?u AklsAsrp wur, ist von notoriseDem
Dmilel und uueli selron wisdsrlrolt Dsi dsm DoDsn Dsutselrsn Ritter-

Orlen sutxsselrvvorsn worden. 8is Desusssn ilirs LtummDnrA ur-
Dmälielr selron im dulrre 1211 ^ur Asit Ivuissr Dtto IV. und nuelr
1196 üur ?!öit Drisdriolr IV. wo doDst von Lelrönwuld slids dsn

DeirutlrsDrisI ssnrss LelrwuAsrs widert von r^ulsess mit ssinsm Kiesel
keniirie.

Die liier in ZZstruelrt Dommsnds Dinis ist dis ?u Dswlowit^ in

Dölunsn, in wslelrem Dsnds uuelr stets dsr urslte stiktsmüssiAS ^.del
liesss Dsselrleelrtss snsrlosnnt wurds urrd lllitxlisdsr dieser Dumilie
ückon vor dsr srstsn Hüllte dss 16. dslrrlrundsrtss sul dsn lmlnniselrsn

Imnlts^sn unter dsm Rittsrstsnds srselnsnsn, lsut ^euKnnsssn dss
löiUAllelisn loölnniselrsn Dsiuisssrelnvss sud l^lr. 116 n. 117. Dswlowit^, Rr. 116, 117

eure Ilsrrselislt im Dilssnsr Xrsiss, ist selron seit 1397 Dis gut dis
- Oe^enwurt im iZssitse disssr Dinis.

doDst von LeDönwnld dessen xlsieDnumiKsr Vuter doDst, Dnupt-

Mim ziu IVunsiedsl wnr, vor wslslisr Ltndt er dis Unsitten 1467
W dsm Dslde soDIu°-, erwurD mit seiner dnttin ^.nnn von Lünnu,

^ 1!e oDsn^önunnts DsrrseDuIt Rnwlowit^.



284 14 2. Cap. Ahnenprobe und Ebenbürtigkeit.

Urnen tol^ts im LssitiZk von ?nwlowit2i widert von LoirönvM
(4 1529), vörmült mit ^.nnn üvn von ^.utssss. Ossssn Loirn 8iM.
mnnd von Leirönwnid wnr vsrmnlt mit ^.unu. Xntirnrinn von rlibU.
rsutir. Lsin Lnksl doimnn donoirirn von Lelrönwnid wnr vsrnnilt M
^.nnn Lnlnms XtsUsr von LnvirssnK'rün, die iirrsm Lolrns dolr»»»
doneirim von Lelrönwnld die Hsrrsolmt't i5isn!?sdIisLlrt vsrsrirts.

vor 4st^tAsnnnnts Irintsrlisss ans ssinsr IZirs mit ^.nnn ÄM,
von Lrlirnelr laut üxtrnkt uns den iröniKlielrsn döirmiselrsn 4nndtM

Hr. 118znir Ur. 118 unter mslrrsrsn Liindsrn die Löirns doirnnn ?risctM
nnd dolrnnn 4soxold. 4st^tsrsr idssnss in Lölrmsn dis HsrrseirMi
(diotismir?i, IZii?iwn, Ltnnstir:, Vo^sisnnA nnd i^nslnrti^ nnd muH
Ltittsr dss Krntlioirsn ?!wsixss dissss Unnsss.

Drstsrsr, dolrnnir IVisdriolr von Lelränwnid, ilsrr nuk Ilulii,
i?nwiowitii nnd ?nt^iitsi skills dis Innis xu?g,wiowit?i kort.

dir wnr inut üxtrg.irt uns dsr köniAlielr iröluniseirsir 4nnätM
Hr. 119 snd iblr. 119 init Nnrig, Ivntlrnring, von 4nt?Iit2 vsrinült, NN» weiobsi

Dirs nsirst mslrrsrsn nndsrsn üiirdsrn nnoir inut 4nndtntö1extr!>l!l
Hr. 129snir Rr. 129 der 8oirn donolrim von Lelränwnld Herr nut Vnwiovib

nnd Knlin dsr 4. müttsrlieirs Ilr-IIr^rossvntsr dss d'rodnntöir bsr
vorAlnx.

Lisrdnrelr ist nnoir dis ndsiixs (Isirnrt dssssidsn nnoirxswiesM.
Osr nrnits stittsmnssi^s ^.dsl dsr von ?ntlit^ nirsr wnrds seluii

trnirsr dnr^stirnir.
Visse iröirmisoirs vinis der von Loirönwnid sririsit nnoir ^wsiiliiil

dsn vrsüisrrnstnnd, irsids Zlnis dnroli Xnissr Xnri VI. und Ziwnr i»
dsr vsrson dss Usinrioir ÄAnrnird von Loirönwnid innt Oixiorrr äät«.

Hr. 12 t IVisn, 13. vsTsmirsr 1717 snd i>!r. 121 nnd in dsr vsrsorr äe§
doirnirn Usinrioir dosstvon Loirönwnid inntvixiom ddto. IVisn, 11. Vxrii

Hr. 122 1737 snir ^r. 122.
ik. von IVilSonsu.

Osr nrnits ^.dsi dss dnzmrisoirsn dssoirisoirtss von IVüderm
srirsiit nns dein Tiönxnisss der irooir- nnd döntsoirmsistsrisoirsir ke-

Nr. 123 iisimsn Ventsoir-Üittör-Ordsnsknniiiiöi sni, Hr. 123, rvornns Med
ItkrvorAsIrt, das« dissss dssolilsolit dss öttsrsn im lioirsn Osntseiie»
Rittsr-Ordsn nulK-sselivorsn mnrds.

7!nr weiteren LsKlnudiAun^ dsr ndsiisirsn nnd sirsiieiisn debmt
dsr 4. miittsrlielisn Ilr-IIr^rossinnttsr Nnrin Liisndstir IVillrsinW»
von IVildsnnn uns dem IInnss ?Iössdsrx in dsr Odsrxknis üeAt

Hr. 124 dsrsn Innkselisln snl» I7r. 124 nnd dsr dinutseilkin snt> M. 32 bei,
wodnreli dswisssn wird, dnss dissslds siirs sltsiieirs looiitsr äes
Lliristot 17srdin!rnd von IViidsnnn Herrn nnt?inttsn1>srA nnd?iöK-
bsrx nnd dsr ülnrin 8oim von ^.seli nnt 8orx war, dsrsn nitsr iläe!
nnd dsseiilsolitswnxxsn selmn srwisssn wnrds.

II. 3tiIl8iiiä.8siZltkit.
vis LtiktsmüssiKksit dsr in dsr ^Irnsntntsi dss?ro1»nntsn Mi-

Aölüiirtsn ^.dölstninilisn ist ^nm 4Iisiis notoriseii, ?nm 4irsiis viril
sie dnrelr dis vorg'klsxtsn Ooicnmsnts srwisssn.
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l. von Ltkinbers nnä Lroissenliaell.

vis LtiktsmässiAksit äissss (?ssoläövlrtss, ässssn mslrr als ärsi-

duuclsr^äüri^sr ^.äsl selion dsi äsm Vustrum srvvisssn ^vuräs, srüsllt
Ms äem Tisuxnisss suli l^r. 39.

2. von nnä ^n liSelslinusen.

^.ueü äissss Llsseülsolrtss inslrr als ärsiüunäsrtMlrriKsr ^.äsl
Mräe seüon dol äsm Imstrumsnaelnvsiss srxrodt, sovüs äargstüan,
äass sclmn ini äalrrs 1559 sin lllitAlisä äisssr lkamilis, .loliann von
.läelsllaussn Vomlrsrr äss Hoeüstiktss ^.NKsdurx von-.

3 Lille Herren von liielltentlisl.

^.us äsm vskrsts sul) l>lr. 15 s'öüt üsrvor, äass sslwn im vorixsn
lalulmnäsrts äis von Vislrtsntlial in aäslixsn Ltiktsn aukxsnommsn

>mä aukAssslivvorsn. äaüsr kür stiktskaluK xslialtsn >vuräsn.

4. von äniäork.

^Vis svlron bei äsm Imstrum naebxsvüsssn, Aklrört äissss Leo-
selileeüt ün äsn ältsstsn nnä säslstsn äsr vsieüsstaät Ivöln uncl

vuräen vvisäsrüolt NitKäisäsr ässsslüsn dsi äsn aäslixsn Ltiktsn

ilieser Rsisüsstaät aukKssslrvorsn. Übrisssus vvirä äis Ltiktsmässixksit
äor von ^.ntäork nvoli äurod äis lZsilaxs sud ülr. 72 srdärtst.

5. von Xöelrerlt^.

Die Ltiktsmässixksit clor von Xöeksriti- srlrsllt aus äsn ZZsilaxsn
Mb lür. 8 nnä 75 äis dsstäti^sn, äass äissss uralts vois-tlänäisslis
ullä säeüsiselis 6-ssolrlsslrt vvisäsrliolt dsi äsn. VanätaZ/sn äss slrs-

maÜAsn Ivrrkürstsntlinms nuumsüriAsn IvöniKrsislrss Laslrssii auf-
xeseluvorsn vruräs.

Üdsräiss srsodsint sslion im 17. äaürüunäsrts sin NitKlisä äissss
Hauses als ^.ukssirvörsr bei äsm Imüsn läsutsslrsn Rittsr-Oräsn,

voraus IisrvorAslrt, äass ssüon 2u gsnsr ^sit äissss Llsselilselit als
ein bekannt aäsliAss nnä stiktsmässiKss anxsssliön vvuräs.

k. von Löselimt^.

^.uelr äis Ktiktsmässixlisit äissss uraltsn tlrürinKisolrsn (rs-

»olüseütss vvuräs gsäsriisit auk äsn säeüsisedsn Vanätag'sn ansrkannt,
v!e äiss aus äsr lZsilaAö sulz l^lr. 75 lrsrvurxslrt.

7. von ^sen n. 8. von lilsvn.

vis iZsug'nisss äsr du od- nnä äsutselunsistsrisslrsn Llsdsimsn
veutseIi-v.ittsr-0räsns-I<an-!ilöi sud blr. 80 unä 83 tüun äar, äass
iliese notorisslr uralt aäslislrsn Llsssülselrtsr selion dsi äsm Iioüsn

ckmtsoüsn Rittsroräsn vvieäsrlrolt auk^ssslivvorsn vurräsn, mitlrin

ilereu Ltiktsmässixksit ansrkannt vuräs.
Mekt nur im lrolrsn vsutsolrsn Vittsr-Oräsn, sonäsrn auolr dsi

äeu Hoeü- unä Oomstiktsn ^u 'iVür^IzurA unä IZambsrA, dsi äsm
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souvkräusu Uultsssroräsu, äsm köuixlieli ds^srisslisii UMsorlie,
vom Iii. Vsor^, äsm Iioelisäslixsu Vsmsustilts sm Hrsäseliin z,

Vrsx u. s. w. vvuiilsu äisss urs.lt säslielisu Vssslilsslitsr IisutiZ mi
seit ^'slisr l'ür stiltsmüssiK susrlcsuut uuä sulAsseliworsu.

9. ?roikorren von Snstosno.

10. von Memsngs.

11. von vonkZnon.
IL. von Nsisoniorto.

Iiis sltsäslixs uuä ritterdürti^s Ltiltsiusssi^sit äisssr ?sM

Kölit sus äsu lZsilsxsu sud Xr. 25 uuä 85—87 Iisrvor, äis g»z
bsvvsissu, ässs äissslls selrou iiu vorigen .Islirliuiiäsrts iiu I>. svuvM

susu Ilsltsssroräsu sul^sseliworsu, äsmusell lür stlttsmsssiA susrlswl
wuräsu. ^.ueli rvuräsu äisss Vsmilisu dsi äsm IioolisäsliKSu VM»
stilts sul äsm Vrsäseliiu ^u Vrs^ sls strktsinsssix srisrksuiit.

1Z. von?MIit?.

14. von lorseliitö.

Vis lZsilsAsu llr. 39 — 193, 196 uuä 197 beweisen äis 8tikk-
nisssi K'ksit äsr sltsäsiiAsu böliuiiselisu IlittsrAsselilselitsr voul?utlm
uuä .lörseliit?, wsleliö Ltiltsmsssixlcsit übsräiss sobou wisäsrliolt m
dölimisolisu Vrosspriorsts äss liobsu souverüusu Zlsltsssroräsus »Iii
bsi äsn lioelisäslixsu Vsmöiistiktsu sul äsiu Vrsässliiu uuä i?u Äei

llsuu LIiörsu äsr VuKsl iu äsr llsustsät ^u Vrsx susrlcsuut v uräe.

15. von LokönvvnIS.

16. von lViläensu.

Vsut VsilsKsu sud ür. 116, 117 uuä 125 wuräsu äisss ursäslixei
Vssslilselitsr äss öktsrsu bei äsiu bolisu Vsutselisu lZittsr-9ri>ei

sulASsoliworsu uuä äsrsu LtiltsmsssiK'Iiöit susrirsuut.

Vis LtiltsmsssiKlcsit clisssr Kkselilselitsr i8t übsrlisupt sine m-
torisslis, iuäsiu 8is selrou 8sit äsr ^sit äö8 srstsu ^ultrstsus M

.4.1iusuprol>su bsi äsu liolisu Vomstiltsu iiu IVür^burA, lZsnibMz.
Vislistsät, l>si äsiu 1<öuiKlieIi lis^sriselisu IIsus-llittsr-Vräku vm
Iii. dsorZ- u. 8. w. uuüsIiÜAs Usls sulASseliworsu wuräsu.

III. 'UgMKNSlkIWlt-r.

In Vol^s 8tsuässsrlisl>uiiKsu lisg't äsiu Asliorssiiist dslsrtiKM
Vrobsutsu od, bsi ssüisr uiiä ssiusr Nuttsr Vsmilis äss rittsrmiischl

uiiä äss vou äsuissilisu spstsr erworbsus lreilisrrlieliö, bssiisluiiixs-
weiss Ai-sliislis, Izsi äsu üliriAsu Vsiuilisii sdsr iär sug'sstsuWtK
IVsxxsu ^u dsvvsissu. Visssr ^ukKsIis Icommt äsrssiibs wie tolxt,
ussli:

Vss i'ittsi'iiisssiAS ^Vsxxsu äsr Vsmiiis vou LtsiudsrA m>ö
Xroi sssulisoli wirä äuroli äss äsrssllsu vsilislisus liier sui> ür. 3s

dsilikKöiiäs Diplom, ui wslelism äss ^Vsppsu dssolirisdöii uuä ASw!>I>
ist, srwisssu.
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Das IVs-xpen äsr vrsilrsrrn von Ltsinbsrx nnä Ilroisssnbnob ist
ms äsinvrsilrsrrnstnnäs-vixloin snb Hr. 4V, Mies äss drntsn nns

ckem vixloin snb l>lr. 37 -in sntnslnnsn.
vis viebtixbeit äss IVnxxsns äsr altnäslislrsn vninilis von nnä

M ^äslslrnnssn beweist Ais in äsn vixloin snb Hr. 52 sntbnltsns
Llasonnirnnx ässsslbsn.

vns von äsr ^nnrilrs äsr blälsn Herrn von Viebtsntlnrl xslnln-ts

Vaxpen ?eixt äis llZsilnxs snb blr. 63.
vas IVnxxsn äer von ^.ntäort' ist nns äsnr I^suxnisss sul> Hr. 69

M entnsinnsn.

vasIVnMkn äervoinilien von Ivöelisritii, von Rösebwit^, von^Vseb
Mä von vg.zm ist nns äsn vsllnxen snb Hr. 75, 80 nnä 83 ^n ent-
Kklunsn.

Das kintnebs näölisbs Wnxxsn äsr Hkunilis von Lnstoxns ist
ant äsn snb Hr. 85 nnü 86 bsilisxsnäsn vokninsntsn in Unrben

Msxetiibrt, äsrsn rsiebstrsiberrliebss IVnxxen nbsr in äsin vsiebs-
kreilierrnstanäs-viplnin snb bir. 83 desebrisbsn ist.

?ür clis Visbtixlikit äsr IVnxxsn äsr ^.äslstninilien von blis-
wanxe, von Vontig'non nnä von lllnisontorts sxrsebsn «Iis IZeilnAsn
snb ?7r. 85, 86 nncl 92.

vns IVnxxsn äsr vninilis von vnt^litzi srssirsint änrsb äis Lsi-
laxen snb Hr. 99, 101 nnä 108 bsstittixt.

vis Lssebrsibnnx äss IVnxxens äsr IVnnlis von Isrsvlrit^ snt-
bält «Ins vixloin snb blr. 109.

Das IVnxxsn äsr vninilis von Lebönwnlä nnä von ^Viläsnnn
Mixen äis veilnxsn snb 17r. 116, 125 nnä 123 in vnrbsn xsinnlt.Xr. 125

IV. Osutseliss dsdlüt.

vsr vätsrliebs Unnptstnnnn äss vrobnnten ist äeutseben vr"
sxrnnxs nnä nnsb ststs eirr vsutsebsr Ksblisben, äsnn ss wnräs

bereits äsr IZswsis ^slistert, änss äis Arälliebs nnä trsiberrliebs
?amilis von Ltsinberx- nnä Kroisssnbneb ^n äsn vnnästnnäen äss

Lsr^oxtbnins Xrnin xsbört nnä nneb äortsslbst, sowie in Ltsisrinserlr
nnä Msäsröstsrrsieb bexlitsrt nnä Innäsnssix ist nnä war.

Von äsn nbrixsn vnnnlisn sinä nnt äsr vätsrllebsn Leite äie

von nnä 2n ^äslsbnnssn (Ln^srn nnä Hisäsrösterrsieb) ücklsu Herren
von viebtsntlnrl svnxsinbnrx nnä Ost-Vrieslnnä), von Xntäorl (Xvln),
von Xöelcsritü (Voixtlnnä, Lnsbssn), von vösebwit? (Ilnirinxen),
von ^.seb (VoiZtlnnck, Lnebssn nnä lZölunsn), von UnM (Hrnnlrsn),
vollleonnnsn äsntsobs vninilien.

vis nnt äsr nnittsrliebsn Leite nutsebeinsnäsn vnnniisn: l?rsi-

berrn von vnstoxns, von lNsinnnxs, von dontixnon nnä von ülnison-
körte stsnnnen sitinnitlioirs nus Vnxsin6nrx woselbst sis äurvb Inbr-
knnäsrts bsxiitert wnrsn, nnä sn äsn innäsiissixen ^.äel xslrörtsn,
(laber sie xlsiebt'nlls ^n äsn äsntselrsn vnnnlisn ^n ^itlrlen sinä, denn

(ler noeb xsxenwö.rtix bestslisnäs (Zlrossknxitslbeseliinss vom änlrrs

1764 bssnxt, änss „äis vrovln^sn, so ^n äsin Rsielre nnä vsiebs-
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Kreisen gebären, oäer 2N leiten Xaiser Karl V. äem Ventsebi
It siebs einverleibt Hevesen nnä äavon KSvvaittbätiAsr IVsiss »i
Zerisssn voräsn sinä, vis mit Nsass nnä äsr dralsebakt llurgmi
Meli sinm Ibells mit äem bnrAnnäisobsn Xrsiss sieb i?NKstraxki> i,A
sinä liir äsntsebs llrovin^sn nebten, äsren aäsllebe Kissebisolite,
vsnn sie ibre llitterbürtix-, LtiltsmässiA- solort OräensMi^Kj
srxrobt baben, von äen bobsn Oräsn niebt ansAssoblosssn vverik
sollen."

vis vier sbenAönanntsnMamillen stammen aber aus llnxsillbm^
vsiebss llanä noeb bis ^um äabre 1366 ?nm äentsobsn IZnnäe xo
borte nnä Asbörsn äsmnaeb ^nm ianäsässixsn ^.äsi äss sbeiinrUW,
msäerrbsbiisebsn Xrsisss äss bsiiiAsn römisebsn Reiebss äsntseb!
Xation.

Übrixsns vuräen anvb äie Rsiebstreiberrn von Lastoxne s
.^ntanx äissss äabrbnnäsrts in äen Herrsnstanä äss ikr^bsr^o^ti»
tistsrrsieb nntsr äsr iZnns aut^snommen, in veiebsm llanäs sie »i
bsAntsrt varsn.

Die vsitsrs ant äer miittsriieben Leite aukAstübrtsn ?aiM>
von ?nt^llti? nnä von .lersebits sinä Aisiebtalls inr äsntsebe A
Iiaitsn, äa naeb äsm noeb in voller dlltixksit stsbsnäsn Kr«
kaxitsisebinss vom äabre 1766 „vs^sn siniAsr srkantter üerrsvlucki
in Äläbren, äie böiunisebsn, mäbrisebsn nnä sebiesiseben
vsnn sie sieb mit äsr ikrobs ibrss ventseben ritterllebsn Herkoim«
rsebtlsrtixeu können, ^nr ^.ntnabme t'äinA erklärt vnräsn."

Dnälleb sinä äie letzten aut äsr müttsriiebsn Leite ersebsinsillei

Mamillen von Lebönvaiä (Voixtianä nnä Löbmsn), nnä von IVilckMM
(Ladern) von allbekanntem äsutsebsn Lisbliit.

Mtbin sinä sämmtllebs in äsn Ltanunbanm äss Ibobanten vor
ä:onunsnäen ?annllsn erwiesenermassen äsntsebsn Kisbiiitss.

i>laeb äisssn lirknnäsn ist äie ^.bnsntalsi äss ^sborsamst M
lerti^ten ll'robanten') ^nsammenAsstsllt nnä xsmait.

bicknarä Riari (Kral nnä ?i-sibörr

von Lteinbsrx nnä Xroissenbaeb. m./x.

Liebs 8. 280, 281.



Drittes Caxitel.

Das Problem des Ahnenverlustes.

Bei der Ausarbeitumg der Ahnentafeln bemerkt der Genea¬
log schon bei Aufstellung der vierten, fünften oder sechsten
Geschlechtsreihe sehr häufig die Thatsache, daß dieselben
Wernpaare zweimal und dreimal als Altväter und Altmütter,
llraltväter und Nraltmütter eines bestimmten Jndividiums und
semer Geschwister zu erscheinen pflegen. Damit ist auf empirischem
Wege eine Sache bestätigt, welche dem Mathematiker schon vermöge
der bekannten Schachbrettanekdote bekannt ist, nach welcher der
Sultan nicht im Stande war die Summe zu bezahlen, die daraus
entstand, daß er auf jedes Feld die doppelte Zahl der Münzen
legen sollte, die auf dem früheren Felde lag. Auf den Begriff
der Menschheit angewendetwird das Ahnenproblemmanche Er¬
wägungen notwendig machen, die gewöhnlich gänzlich vernachläs¬
sigt zu werden pflegen. Die oben bezeichnete empirische Beobach¬
tung des Genealogen,wonach sich unter Umständen die Zahl der
Personen in den oberen Geschechtsreihen nicht immer zu verdop¬
peln braucht, gibt indessen die augenehme Sicherheit, daß der
wirkliche Bestand der Menschenmenge in der steigenden Zahl von
Ahnenreihen doch keineswegs in das Unendliche sich zu verlieren
braucht. Es kommt nur darauf au, die Gesetze des Ahnenproblems
sich völlig klar zu machen, eine Sache der jedoch mancherlei Schwie¬
rigkeiten entgegenstehen werden, da sich die Unbestimmtheit und
Zufälligkeit der Umstände, die dabei in Betracht kommen einem
mathematischenCalcul meist zu entziehen scheinen.

Lorenz, Genealogie. 19
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Einer der geistvollsten und gelehrtesten Forscher, Friedrich
Theodor Richter in Dresden hat schon vor vielen Jahren ml«
den Stammbäumen auch den Ahnentafeln seine volle AusmerksaiM
zugewendet und in der von ihm besorgten Ausgabe der aitq
geschätzten Oertelschen „Genealogischen Tafeln" einer BeobachtW
Ausdruck gegeben, die das Problein, um welches sich die gesamm
Ahnenfrage dreht, nach allen Richtungenhin deutlich bezeichm,
Es sei gestattet, die ganze Betrachtung Richters hier wörtlich ß
wiederholen, da es nicht leicht wäre, den Leser kürzer und sachli¬
cher auf diejenigen Punkte aufmerksam zu machen, denen die sa¬
genden Abschnitte vorzugsweise gewidmet sein werden. „Jedti-
mann", sagt Richter, „hat Eltern, Großeltern, Urgroßeltern u. s, «>.
aber nicht Jedermann ist mit Kindern, Enkeln, Urenkeln u. s >«,
gesegnet, und hierdurch bestimmt sich in der Betrachtungswch
der Unterschiedzwischen Vorfahren und Nachkommen. Im Allx
meineu werden die Vorfahren unter der Benennung „Ahnen" k-
grissen und dazu alle Personen einer Familie gerechnet, mm
auch irgend Jemand nicht in gerader Linie von einer genanm
Person abstammensollte. Dagegen versteht man im diplomii-
scheu oder sozusagen „stitsfähigen" Sinne unter Ahnen alle eim
bestimmten Geschlechtsreihe angehörende Personen. Man sprii»
dann von 2, 4, 8, 16, 32 Ahnen und so fort. Vollkommen ml
tadellos ist eine Ahnenreihe,wenn sie 32 verschiedene Perso«
enthält und von ihnen keine doppelt vorkommt, keine etwa sch«
in der vorhergehenden Ahnenreihe von 16 Personen genannt P
Jede Vermählung in der Verwandtschaft verkürzt die Zahl dc
Ahnen, und so darf es nicht Wunder nehmen, daß die Reih«
von 16 oder 32 Ahnen selten vollständig vorkommen und mt
seltener die nöthige Anzahl der Ahnen in den folgenden mW

h Richter bezieht sich hiebei besonders auf die Frage der stiftsmW

Zählungen von sechzehn und zweiunddreißig Ahnen, von der schon im 1. Ä

II. Theils gesprochen worden ist, ob die doppelt vorkommenden Ahnend

oberen Reihen vernachlässigt werden dürfen oder nicht. Ich erwähne noclMl

daß mir dir heute bestehende Praxis nicht genau bekannt ist. Vgl. oben

Ich bemerke hier zugleich, daß dieses Capitel meines Buches in der W

Jubiläumsschrift des deutschen Herolds mitgetheilt war.
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genden Reihen erreicht wird. Ein auffallendes Beispiel dieser Art
enthält eine Tafel, welche die sämmtlichen Vorfahren des Prinzen
Victor Emanuel von Neapel, des Enkels des Königs Victor Ema-
nnel von Italien, bis in die siebente Ahnenreihe aufstellt. . .
Bei näherer Betrachtung ergiebt sich, daß Prinz Victor Emanuel
in Wirklichkeit nur vier AhnenH hat, denn bei der Urgroßeltern-
mhe tritt der Unistand ein, daß sein väterlicher Großvater der
Bruder seines mütterlichen Großvaters ist, beide folglich gleiche
Personen als Eltern Habel?, in dieser Reihe also nur sechs Per¬
sonen vorkommen statt acht, wie es das Gesetz der Verdoppelung
erfordert. In ähnlicher Weise ist die Großmutter des Kronprin¬
zen Humbert die Schwester seines Großvaters, wodurch seine Ur-
großelternreihe ebenfalls auf sechs Ahne?? beschränkt wird. König
Victor Emanuel von Italien, der Vater des Kronprinzen Hum¬
bert,st wie dessei? Mutter, die Königin Adelheid, habe?? jedes acht
Ahnen, wobei zu bemerken ist, daß die Großeltern der Königin,
Kaiser Leopold II. und seine Gemahlin, zugleich als Urgroßeltern
ihres Gemahls vorkommen. Die nächste Ahnenreihe, welche dem
Könige von Italien 16 Ahnen gebe?? sollte, ist unvollkommen,
nicht allein, weil Stammpaare (Kaiser Franz I. mit seiner Ge¬
mahlin Maria Theresia und König Karl III. von Spanien mit
seiner Gemahlin Maria Amälia von Sachsen) doppelt aufzuführen
wären, sondern? auch einer Lücke wegen, welche dadurch entsteht,
daß die Eltern der Gräsin Franziska Corwin-Krasinska, der mor¬
ganatischen Gemahlin des Herzogs Karl voi? Kurland, in den
genealogischen Handbüchern? verschwiegen werden. Sechzeh?? Ahnen
zählen nur die Kronprinzessin Margaretha von Savopei? und ihre
Mutter Elisabeth, Herzog!?? von Genua und Tochter des Königs
Johann voi? Sachsen, außerdem noch Humberts mütterlicher Groß¬
vater Rainer, Erzherzog voi? Oesterreich. Von 32 Ahnen einer
Person giebt unsere Tafel kein Beispiel und dergleichen werden
auch bei den folgenden Ahnenreihen zu den Seltenheitengehören,
auch wenn die Zähl der Ahnen in einer Reihe fort und fort sich

D. h. nur dir Vierahnenreihe vollzählig hat.

Die Abhandlung Richters ist im Jahre 187g geschrieben. lg»



292 II. 3. Cap, Das Problem des Ahnenverlustes,

mehrt, bis nach und nach die Fälle, wo alle Ueberlieferuiig W
Namen aufhört, häufiger werden und zuletzt nur noch ein odn
einige Stammpaare übrig bleiben. Unsere Tafel kann in t>«
Urgroßelternreihe 4) nur 6 statt 8 Ahnen, in der Reihe Ii stall
16 Ahnen nur 16, in der Reihe ? nur 18 statt 32, in der Rch
(st nur 24 statt 64 und in der Reihe 14 statt 128 erforderlichen
Ahnen nur 39 verschiedene Personen namentlich ausführen. Alst
ist nicht ailßer Acht zu lassen, daß Ahnenreihen nicht immer gleich¬
bedeutend sind mit Geschlechtsreihen oder sogenannten Generali»»!!
bisweilen stehen Personen auf zwei Generationeu, z. B. Val»
und Sohn in eurer Ahnenreihe, während Personen einer Genm--
tion, z. B. Geschwister, in zwei und mehr Ahnenreiheu verlretch
sein können. Sind dergleichenFälle all sich schon lehrreich, m
dürsten sie auch geeignet sein, dem wissenschaftlichen Genealoge»
die Aufstellung solcher Ahnen- oder Ascendententafeln zu em¬
pfehlen."

Man wird in diesen Worten Richters und in dem m
ihm aufgestellten Beispiel den Begriff lind die Bedeutung de-
Ahnenverlustes in den oberen Generationen so deutlich
gekennzeichnet finden, daß kaum etwas zuzusetzen sein möchte, m
bemerke ich, daß eure genaue Unterscheidung von Ahnenreihe und
Geschlechtsreihe unter dein Gesichtspunkt der Generation i>H
kaum aufrecht zu halteil sein dürfte, denn auch die Ahnemch
fällt überall unter den Gesichtspunkt der Generation; eine Am
malie ist nur darin zu erblicken, daß das zeugende Jndividum
bei der Ahnenzählung nicht nur in einer Reihe, sondern im«
in mehreren Reihen erscheinen kann, während die DeseendeuieiitM
die Zeugungen eines Individuums stets in derselben Reihe vm
zeichnet. Es sei daher gleich hier bemerkt — um mancherlei M
Verständnissen vorzubeugen —, daß sich die Ahnenreihen zur ZU
luilg von Generationen im strengeil historischeu Sinne überhaiM
nicht eignen, und es ist daher gewiß zweckmäßig, mit Richter m
Ahnenreihe in einen gewissen Gegensatz zu der sogenannten G«
ration im Sinne der Geschlechtsreiheder Descendenten zu stellen
Wenn hier der Ausdruck obere und untere Generation gebrauch
worden ist, so sollte damit nur angedeutet werden, daß für d«
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Bildung der Ahnenreihe so gut, wie für die der Geschlechtsreihe

die natürliche Basis dieselbe bleibt.

Die Ahnentafel des heutigen Kronprinzen von Italien (vgl.

bei Oertel EX VIII) reicht bis zur siebenten oberen Generation

und lehrt uns einen Ahnenverlnst sehr erheblicher Art kennen.

Die Tafel selbst ist so geschickt und übersichtlich angeordnet, daß

man beim Anblick derselben die progressive Verminderung der

Ahnenreihen im Vergleich zu der theoretisch erforderlichen Zahl

in jeder Reihe außerordentlich rasch zu erfassen vermag. Leider

steht fast gar kein gedrucktes Material zu Gebote, aus welchem

ähnlich rasche Belehrungen zu gewinnen wären. Das Werk des

großen Spener, welches, wenn ich nicht irre, seit Joh. Seiferts

Ahnentafeln jeder Fortsetzung entbehrt, hat sich nicht zur Aufgabe

gestellt, den Ahnenverlnst besonders zum Gegenstande derDar-

stellung zu machen, und so ist heute die Zahl der Beispiele noch

recht beschränkt, die uns Vergleichungen zu macheu erlaubten.

Dennoch kann es hier ausgesprochen werden, daß die Ahnentasel

des heutigen Kronprinzen Virtor Emanuel von Italien immer

noch nicht als eine von denen anzusehen ist, die den denkbar

stärksten Ahnenverlnst aufweisen. Die Geschichte kennt thatsächlich

— und um das Thatsächliche geschichtlich uachweisbarer Verhält¬

nisse kann es sich nur handeln — sehr viele Fälle von noch grö¬

ßeren Ahnenverlusten.

Ungemein belehrend ist beispielsweise die neunte Tafel bei

Spener,Z wenn man sich die Mühe nehmen null, die Ahnen in

der von Richter vorgeschriebenen Weise zu zählen. Es handelt

sich um die sechs ersten der oberen Ahnenreihen des Kaisers Leo¬

pold I. und seiner Geschwister. Man bemerkt hier leicht, daß

der alte Kaiser wie der heutige Kronprinz von Italien statt der

theoretisch erforderlichen acht Urgroßeltern nur deren sechs besaß,

indem der Erzherzog Karl von Oesterreich und dessen Frau Maria

von Bayern die Eltern des Großvaters väterlicher- und der Groß¬

mutter mütterlicherseits gewesen sind. Während sich nun die nächst

höhere Ahnenreihe, da die theoretisch erforderliche Zahl von 16,

Ü UUeMi'lliu iiotziiitatis tiiui'opeae.
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wie sich von selbst versteht, durch den Ahnellverlust in der dritte»

Reihe scholl ausgeschlossen war, doch noch immer ans 12 Ahne«!

heben sollte, zeigt sich bei dem Kaiser Leopold, gerade so wie bei«,!

Kronprinzen voll Italien, die Erscheinung, daß ein noch weitem

Verlust eintritt, indem bei beiden die vierte Ahnenreihe nur noch!

19 Personen ausweist. In der sanften und sechsteil Reihe ab«

schreitet dann die Verlustziffer bei dem Kaiser Leopold in ein«

noch erstaunlicheren Weise als bei dem italienischen Prinzen fort

Der erstere hat statt der 32 theoretischen Ahnen in Wirklich!«!

nur 12 und statt 61- nur noch 29. Da die in der vierten Rech

noch vorhandenen 19 Personell sich auf 29 und 49 verdoppel«

sollteil, so ist ersichtlich, daß sich die Ahnen des Kaisers Leopolds

ili der kurzen Zeit voll zwei Generationen gerade um die Hälft s

noch weiter verminderten. Dieser ungewöhnlich große Verlusl!

erklärt sich dadurch, daß schon in der vierten Reihe das Elte»

paar Albrecht V. von Bayern und dessen Gemahlin Alma im

Oesterreich als dreifache Ur-Ur-Urgroßeltern Leopolds I. erscheine«,!

und Kaiser Ferdinand I. und seilte Gemahlin Anna voll Ungar«!

in der vierten und fünften Reihe nicht weniger als sechs Mal!

als Ahnen aufzuführen sind und demnach hier einen vierfache«

und dort einen doppelten Ahnenverlust herbeiführen. Die weil«

ren Einzelheiten dieser Verlustlisten brauchen wohl kaum näh«!

beschrieben zir werden, da es sich bloß darum handelt, einen denk

liehen Begriff von der Art und Weise zu gewinnen, wie dchü

eigenthümlichen genealogischen Erscheinungen thatsächlich entstände«

sind.

Wohl aber wird es erwünscht sein, noch weitere historisch

Fälle von bedeutenderen Ahnenverlnsten kennen zu lernen.

Unter den Nachkommen des Kaisers Leopold hat jener Prinz

Joseph-Ferdinand von Bayern, der der Erbe der gesammten spln

nischen Habsburger gewordeil war, durch seinen allzu frühen Tod

eine lange .Kriegszeit über Europa gebracht. Seilte Ahnentafel

ist voil väterlicher und mütterlicher Seite sehr merkwürdig. <S

hält im Gegensätze zu den bisher dargestellten Beispielen in de«

ersteil oberen Generationen die Ahnenreihe ganz regelmäßig, m

dann desto rascher und schneller die bedeutendsten Einbußen z»
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!>! erfahren. Er besitzt regelrecht noch »cht Ahnen, die jedoch schon

!>! in der nächst höheren Reihe ans 10 von 16 herabsinken. Statt

« der 32 Ahnen der fünften Generation bleiben dein bayerischen

> Erbprinzen voir Spanien nur 14 übrig, und auch von diesen

>1 sinkt noch die jetzt mit 28 zu erwartende Ahnenreihe, während sie

r sonst 61 haben müßte, auf 22 beziehungsweise 21 Ahnen herab.

>1 Die letztere Zählungsungleichheil rührt aber daher, daß Philipp II.

! von Spanien in der vorhergehenden Reihe drei Mal als Ahne

i zu zählen war, jedoch als Vater seiner Tochter Katharina, die mit

l dem Herzog Karl Emanuel I. von Savopen vermählt war, mit seiner

! dritten Gemahlin Elisabeth von Frankreich, als Vater Philipps III.

' aber mit seiner vierten Gemahlin, der Tochter Maximilians II.

r aufzuführen war; da aber die Großeltern dieser Anita, Ferdinand I.

> von Oesterreich und seine Frau Alma von Ungarn, und ebenso

' Kaiser Karl V. und seine portugiesische Gemahlin schon anderwei-

»I tig zu zählen waren, so nimmt diese zweimalige Vermählung

, Philipps II. ans die höheren Ahnenreihen keinen weiteren Einfluß.

« Es möge aber hier genügen, nur noch die nächste, siebente Ah-

i ncnreihe des Erben von Spanien in Betracht zu ziehen, Ivo sich

« das ganz überraschende Resultat ergiebt, daß der früh verstorbene

Prinz statt 128 erforderter Ahnen thatsächlich nur noch 32 besaß.

Wie sich leicht erklärt, wiederholt sich dieser ungewöhnlich

große Ahnenverlust bei den meisten Mitgliedern jener Familien,

! die mit den genannten Personen in aussteigender oder absteigender

Linie blutsverwandt waren. Die zahlreichen Vermählungen in den

beiden Häusern von Habsburg, dem spanischen sowohl wie dem

österreichischen einerseits und dem wittelsbachischen andererseits,

sind als die Ursachen der dargestellten Ahnenverluste zu erkennen',

man darf daher schon auf Grund der wenigen hier angeführten

Beispiele den allgemeinen Satz aussprechen; je geringer die Zahl

der Personen zu eiuer gewisseu Zeit gewesen ist, zwischen deren

Familien Heirathen stattgefunden haben, desto größer werden die

Zahlen sein, die den Ahnenverlust bei den späteren Nachkommen

bezeichnen. Bei den Personen des spanisch-habsburgischen Hauses

braucht man kaum noch besondere Untersuchungen im Einzelnen

anzustellen; sie werden ohne Frage alle mehr oder weniger von
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demselben starken Ahnenverlust betroffen, wie Kaiser Leopold od«

sein bayerischer Enkel. So hat auch der letzte von ihnen, dn

König Karl II., in der dritten oberen Ahnenreihe nur 6 statt 8, ,

in der vierteil 10 statt 16, in der fünften auch nur 10 statt N

und in der sechsten nur 18 statt 61 wirkliche Ahnen. Eines d«

stärksten Beispiele von Ahnenverlnsten, welches jedoch auch mied«

gewisse Eigenthümlichkeiten aufweist, giebt die Ahnentafel des un¬

glücklichen Don Carlos an die Hand, welcher statt der erforder¬

lichen 8 Ahnen gleich in der dritten Reihe 1 Ahnen, also mir die

Hälfte besitzt, während in den späteren Reihen nach der vierten,

in welcher jedoch die Ahnenzahl bis auf 6 statt 16 gesunken ist

eine mehr regelmäßige Verdoppelung bemerken läßt, indem di

fünfte Reihe wirklich 12 Ahnen und die sechste doch noch 20 aus¬

weist. In der siebenten stehen dann, genau so wie bei dem bay¬

erischen Erbprinzen von Spanien am Ende des siebzehnten Jahr¬

hunderts nur 32 statt der nun erwarteten 10, beziehungswch

statt der theoretischen 128 Ahnen.

Das Ahnenproblem in seiner mannigfachen Tragweite zu

erfasse n, ist ebenso schwierig, als seine allseitige Lösung historisch

unmöglich wäre. Man wird leicht bemerken, daß unsere Quelle»

der Erkenntnis nach der Tiefe wie nach der Breite maugelhast

sind. Die wenigsten Menschen, ja nur ein verschwindend kleiner

Theil kennt seine Ahnen, und auch die, welche in ihren Familie«

nach Jahrhunderten zählende Erinnerungen besitzen, vermögen, ab

gesehen davon, daß Anstrengungen und Arbeiten dieser Art fast

gänzlich fehlen, nicht über eine sehr lange Reihe von Generation«

die Ahnentafel hinaufzuführen. Indessen ist es klar, daß die aru

geregte Frage des Ahnenverlustes fast gar keine sicheren Anhalts

punkte für weitere Schlüsse geben könnte, wenn man nicht in W

Betrachtung der Ahnenreihen zur Kenntnis einer noch größere«

Zahl von thatsächlich bekannt zu machenden Generationen mü

ihres Personenbestandes zu gelangen vermöchte. Will mau sich

über die Bedeuiung des Ahnenverlustes ein vollkommeneres Bild

verschaffen, so wird es jedenfalls nöthig, sein, eine mathematisch
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Kurve zu bilden, durch welche die Abweichungen des wirklichen

historischeu Ganges der Geschlechter von der mathematischen Vor¬

aussetzung zur Anschauung gebracht werden. Eine solche Kurve

kann aber erst dann einen Werth gewinnen, wenn sie in einer

möglichst großen Ausdehnung gezeichnet worden ist. Um diesem

Ziele sich wenigstens einigermaßen zu nähern, wird sich der Gene¬

alog an Persönlichkeiten zu wenden haben, deren Ahnenreihen

durch viele Jahrhunderte nachweisbar sind. Es soll hier daher

der Versuch gewacht werden, an der Ahnentafel des Kaisers Wil¬

helm II. möglichst umfassende Beobachtungen anzustellen. Dabei

braucht kaum hinzugefügt zu werden, daß es ein besonderes gene¬

alogisches Vergnügen gewahrt hat, die, so viel bekannt, noch nicht

aufgestellle Ahnenprobe des Kaisers kennen zu lernen. Und so wurde

denn im Vereine mit einer Anzahl von Theilnehmern, die von

gleichein Interesse für Genealogie erfüllt waren, mit Fleiß und

Ausdauer dazu geschritten, eine Ahnentafel des Kaisers mindestens

bis zur zwölften oberen Generation zu entwerfen, deren Resultate

im Folgenden mitgetheilt werden sollen. Um dem Leser eine Vor¬

stellung von der Ausgabe zu geben, die eine Ahnentafel von zwölf

Generationen darbietet, wird es gut sein, sich des theoretischen

Wachsthums der Ahnen bis zur zwölften Generation zu erinnern.

Man wird also nach den in der siebenten Generation schon er¬

wähnten 128 erforderlichen Ahnen, in der achten 256, in der

neunten 512, in der zehnten 1624, in der elften 2648 und in

der zwölften Generation 4696 Ahnen, theoretisch betrachtet, erwarten

dürfen. Da die letzteren Zahlen schon groß genug sind, nm einen

Schluß auf das progressive Verlnstverhältnis in den weiteren Reihen¬

solgen machen zu können, so darf einer so erkannten Ahnenreihe

eine über den einzelnen Fall wol hinausragende Bedeutung zu¬

geschrieben werden.

Beschreibungder Ahnentafel Kaiser Wilhelms II.

Schon deshalb darf man in der Ahnentafel des Kaisers Wil¬

helm ein geeignetes Beispiel für genealogische Beobachtungen er¬

blicken, weil sich bei ihm die ersten vier oberen Generationen mit
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einer einzigen Ausnahme ganz regelmäßig aufbauen. In den vi«

Gro ßeltern und acht Urgroßeltern fehlt bekanntlich kein für sich z»

zählendes Glied. Erst bei den sechzehn Ahnen tritt eine Ver¬

minderung um zwei eilt, da Ernst I., Herzog von Koburg und

die Gemahlin des Herzogs von Kent, die Mutter der Königin

Victoria, Geschwister waren. Der Ahnenverlust Kaiser Wilhelms II.

beginnt also erst bei dem Herzog Franz von Sachsen-Coburg-Snal-

seld lind seiiler ausgezeichneten, klugen nnd energischen Gemahlin,

Prinzessin Auguste Caroline von Reuß-Ebersdorf. Diese beide»

Ahnen finden sich in der vierteil Generation zweimal vertrete»

und verursachen in den nächst höheren Reiheil eilten ilnmer »e»

sich verdoppelnde,l Verlust. Im Uebrigen zeigt die Sechzehnahiieii-

reihe Kaiser Wilhelms II. hohenzollernsches lind oldenbnrgisch-

russisches Blut je einmal, Mecklenburg-Strelitz zeimal, Hessen-

Darmstadt dreimal, Mecklenburg-Schwerin und Württemberg je ein¬

mal, englisches, Weimarisches und Gotha-Altenbiirgisches Blut je

einmal, Kvburgisches und Renß-Ebersdorfisches Blut aber je zwei¬

mal. Greift man nun in die fünfte Ahnenreihe hinauf, so findet

man alsbald einen weiteren Verlust von vier Ahnen, indem Lud¬

wig IX. von Hessen-Darmstadt und seine Geinahlin Karoline von

.Zweibrücken-Birkenfeld, sowie Herzog Karl Ludwig Friedrich im

Mecklenburg-Strelitz und Christine-Albertine von Sachsen-Hildburg-

Hausen je zweimal als Elternpaare erscheinen, diese beiden als die

Eltern Karls II. und Sophie Charlottcs von Mecklenburg, be¬

ziehungsweise Großeltern der unvergeßlichen Königin Louise >m

Preußen lind des Herzogs von Kent, also auch Urgroßeltern des

Kaisers Wilhelm I. und der Königin Victoria von England, jene

Darmstädter aber als die Eltern von Louise Friederike und Louise,

Gemahlinnen von Friedrich Wilhelm II. von Preußen, und Karl

August von Weimar, Urgroßeltern mithin voll Kaiser Wilhelm I

und seiner eigenen Gemahlin Augusta.

Die Ahnenreihe, die 32 Personen zählen sollte, und bei der

wir nach Abrechnung des Verlustes in der vierten Reihe immer

noch 28 erwarten durften, weist demnach nur noch 21 wirkliche

Ahnen auf' immerhin noch eine sehr ansehnliche Anzahl im Ver¬

gleiche zu den schon erwähnten, oft viel stärkeren Fällen von
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Ahlienverlusten bei bell früher besprochenen Beispielen. Zugleich
zeigt sich anch, daß der Vater des Kaisers Wilhelm wiederum in
seinen Ahnenverhältnissen genau in derselben Lage mar, wie sein
Sohn, indem auch Kaiser Friedrich III. 4, 8, aber statt 16 nur
11 thatsächliche Ahnen zählte.

Wir steigen zur sechsten Ahnenreihe hinauf! Sie ist diejenige,
welche für Kaiser Wilhelm II. verhältnismäßigdie stärkste Zu¬
nahme an Ahneil ergiebt, soweit sich die früheren lind späteren
Gcucrationsreihen übersehen lassen. Es sind in der sechsten
Ahneilreihe statt 61 nach Maßgabe der früheren Verluste
noch 18 Ahnen zu erwarten, und davon findeil sich thatsächlich
anch 11 vor, mithin beträgt der ganze Verlust gegenüber der theo¬
retischen Zahl hier nur ein Sechstel der Zunahme, während er sich
in der vorhergehenden Generation auf nahezu ein Drittel gestellt
hatte. Diese weitere, wenn auch nur geringe Einbuße ist durch
zwei Elternpaare herbeigeführt,die sich einmal voll hessischer und
einmal voll braunschweigischer Seite eingestellt haben. Ludwig VIII.
oon Hessen-Darmstadtund seine Gemahlin Charlotte Christine von
Hanau waren die Eltern zugleich von Ludwig IX. und von Georg
Wilhelm voll Hessen', und Ferdinand Albrecht II. von Braun-
schiveig-Wolfenbüttel, vermählt mit Antoinette Anialia voll Braun-
schweig-Blankenburg, ist durch zwei Töchter, Gemahlinnen des
Prinzen August Wilhelm von Preußen und des Herzogs Ernst
Friedrich von Coburg-Saalseld,Ahnherr des Kaisers Wilhelm II.
geworden. Im klebrigen ist gleich hier die Bemerkung zu machen,
daß sich der Kreis der Familien, aus denen dem Kaiser Ahnen
zuwachsen, außerordentlich stark vermehrt hat. So sind namentlich
die brandenburgischen Seitenlinien von Ansbach und Bayreuth,
wie auch Schwedt in der sechsten obereil Generation sehr stark
vertreten. Es erscheineil außerdem die Häuser von Hanau, Nassau-
Saarbrück, Erbach-Erbach und Schönberg, Leiningen und Solms-
Rödelheim, Anhalt-Zerbst, Thurm und Taxis, Schwarzburg-Rudol-
stadt und Solidershausen, Kastell-Remlingen, Stollberg in dieser
Reihe. Endlich empfängt die Ahnentafel all dieser Stelle den Zu¬
wachs allrussischenBlutes durch die Mutter des Gottorpers Peter III.,
die Tochter Peters des Großen. Durch diese Abstammung wird



300 II. 2. Cap. Das Problem des Ahncnverlustes.

der Ahnentafel manche Verlegenheit bereitet, von der später eiu-

gehender zu sprechen sein ivird. Im Allgemeinen ist hier nur zu

sagen, daß die sechste Generation einen gewissen Wendepunkt in

der Aufnahme des Ahnenblutes bezeichnet und daß es gewisser

maßen eine erweiterte Welt ist, in der nun die Generationenbildnug

vor sich geht. Man sollte daher denken, daß auch der Ahne»'

Zuwachs in das Ungemesseue fortschreiten werde und die Verlust¬

reihen sich vermindern müßten. Je mehr sich aber dem kombinireu-

den Verstände diese Vorstellung aufdrängt, desto wichtiger ist es,

die thatsäche Zählung weiter zu verfolgen und die persönlich

Betrachtung der Ahnentafel an die Stelle arithmetischer Gesetz-

zu stellen. Dabei ist aber au dieser Stelle aufmerksam zu mache»,

daß in den höheren Generationell die Ahnen des Kaisers Wilhelm

strenge genommen nur im diplomatischen oder, wie man zu sage»

pflegt, stiftsfähigen Sinne betrachtet und gezählt werden konnten.

Es wird zunächst durchaus nur auf diejenigen Rücksicht genoinme»

werden, deren Genealogie sichersteht. Später sollen dann die aus

dem Mangel sicherer Ileberlieferungen entstandenen Lücken, um z»

einer wenigstens annähernd genauen Schätzung aller wirkliche»

Personell zu gelangen, die als Ahnen des Kaisers gelten dürfe»,

noch des Weitereil in Erwägung gezogeil werden.

Zunächst richteil sich unsere Blicke auf die siebente Ahnenreiht

mit theoretisch angenommeneu 128 Ahnen. Berücksichtigt man die

in der sechsten Generation gezählten Personen, so dürfte man noch

88 Mitglieder dieser Reihe erwarten.

In der Wirklichkeit zeigt die Ahnentafel weitere Verluste: Fer¬

dinand Albrecht II. von Braunschweig und seine scholl erwähnte

Gemahlin, Urgroßeltern Karl Augusts von Weimar, ferner Frie¬

drich Wilhelm I., König von Preußen, und seine Gemahlin Sophie

Dorothea, Friedrich II. von Gotha und Magdalena voll Anhalt

Zerbst, Josias von Coburg-Saalfeld und Anna von Schwarzburg

Rudolstadt, endlich Georg I. von England und Sophie Dorothe»

von Braunschweig-Celle kommen, ganz abgesehen von den scho»

vorher wegfallenden Nachkommenschaften, teils schon in der sechste»,

teils in der siebeilten Ahnenreihe, theils zwei-, theils dreimal vor.

Indem sie doch nur einmal als Ahnen gezählt werden könne»,
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besonders auch dann, wenn sie schon, was sich nun immer häufiger
ereignet, in der vorhergehenden Generationvorgekommen waren,
so beträgt der gesammte Ahnenverlustin der siebenten oberen
Ähnenreihe nenerdins 14 Personen gegenüber den erwarteten 88:
statt 128 sind nur 74 vorhanden.

In der achten Ahnenreihe tritt der Fall ein, daß die männ¬
lichen Ascendenten des preußischen Königshauses durch die Verluste,
die durch die Heirath des Königs Friedrich Wilhelm I, mit Sophie
Dorothea herbeigeführt wurden, unmittelbarer beeinflußt erscheinen.
Der Kurfürst Ernst August von Hannover und seine Gemahlin
Sophie von der Pfalz sind verdoppelte Urgroßeltern des Prinzen
Wilhelm Angnst, auch König Friedrichs II., wie nebenher bemerkt
werden mag, und steht, wenn man die ganze Reihe vollständig
darstellen wollte, nicht weniger als sechsmal als achtes Ahnenpaar
des Kaiser Wilhelms II. da. Ebenso tritt der große Kurfürst
selbst mit seinen beiden Gemahlinnenals doppelter Ahnherr aus,
aber so, daß er selbst als Vater Friedrich I. und des Markgrafen
Philipp Wilhelm von Schwedt nur einmal, seine beiden Gemahlinnen,
aber jede besonders gezählt werden müssen. Es ergiebt sich dar¬
aus, daß die in der achten Reihe erscheinenden Personen eine un¬
gerade Zahl bildet: werden. Anderer Fülle von doppelter, drei-
und mehrfacher Ahnenschaft sei hier nur beispielsweise gedacht:
Ferdinand Albrecht I. von Brannschweig und Christine von
Hessen-Eschwege,Ludwig Rudolf von Braunschweig und Christine
von Oellingen, Christian Albrecht von Holstein-Gottorp, und Frie¬
derike Amalia von Dänemark, Johann von Anhalt-Zerbst und
Sophie Auguste von Holstein-Gottorp,Friedrich I. von Sachsen-
Gotha nnd Magdalena Sibylle von Sachsen-Weißenfels, Georg
Albert Graf von Erbach und Elisabeth Dorothea von Hohenlohe,
Anton Ulrich von Brannschweig-Wolsenbüttelnnd Elisabeth Juliane
von Holstein-Norbnrg,Albrecht von Brandenburg-Ausbachnnd
Sophie Margarethe von Dettingen u. a. m. Das merkwürdigste
Beispiel von Ahnenschaft, welches die Tafel wohl überhaupt auf¬
weist, bietet aber der sächsische Herzog Ernst der Fromme mit seiner
Gemahlin Elisabeth Sophie von Sachsen-Altenburgdar. Dieses
fruchtbare Elternpaar mit seinen 18 Kindern hat in der Zeit von
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25 Jahren gewissermaßen alle Generationsrechnungen aufgehoben

und eine Nachkommenschaft gezeugt, die sich in fast unberechenbarer

Weise über nicht weniger als drei Menschenalter auszubreiten ver¬

mochte. So tritt denn Ernst der Fromme als ein Stammvater

mit seiner Gemahlin in der achten Ahnenreihe Kaiser Wilhelms II.

zum ersten Male ans und begegnet hier schon wiederholt, um iii

allen höheren Generationsreihen immer wieder zu erscheinen. Es

läßt sich kaum mit Sicherheit sagen, wie oft er als Ahnherr z»

zählen sein mag, jedenfalls zeigt ihn die Tafel in der achten Reihe

zuerst und er war daher auch hier zu verbuchen. Irr ganz ähn¬

licher Weise erscheint auch Philipp der Großmüthige von Hessen

als Stammvater aller hessischen Nachkommen in den nächst höhere»

Generationen in mehr als zwanzigsacher Wiederholung. Indem

man sich nun aber anschickt, die Gesammtsnmme der Ahnen in der

achten Reihe festzustellen, muß hier noch ans den ganz "besonder»

Umstand aufmerksam gemacht werden, daß fünf Personen unbekannt

und unbestimmbar bleiben; es soll später über den steigenden Zu¬

wachs an solchen besonders gesprochen werden, hier sei nur her¬

vorgehoben, daß diese namenlosen Unbekannten in der achten Reihe

zu erstehen beginnen. Die namentlich erkannten Ahnen der achte»

Reihe betragen dagegen III. Mit der theoretischen Zahl 256

verglichen, beträgt der Verlust bereits 145 und bedenkt man die

thatsächlich gefundene Zahl der Personen irr der früheren Gene¬

ration, nach welcher wenigstens 148 zu erwarten gewesen wäre»,

so stellt sich eine neuerliche Verlustziffer von 37 Individuen als

Resultat der Zählung dar.

Von der nennten Ahnenreihe ab vermehren sich die aus frühe¬

ren Verwandtschaftsheirathen entstehenden Verdoppelimgen und

Verdrei- und Vervierfachungen der Ahnen in geradezu unbeschreib¬

licher Weise, und es wird nicht möglich seiri, dem Leser ein volles

Bild der Ahnentafel zu geben, so lange typographische und andere

Mittel es nicht erlauben, die ganze Ahnentafel in regelrechter

Weise vorzuführen. Es wird von Seite des Verfassers der vor¬

liegenden Arbeit ein großer Grad des Vertrauens in Anspruch

genommen werden müssen. Die Resultate sind aber so außeror

deutlich auffallende, daß selbst bei Voraussetzung einiger Jrrthii-
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mer, die bei solchen Dingen nie mangeln werden, eine sichere

Grundlage für weitere Schlüsse in Betreff der Ahnenfragen doch

immerhin gewonnen werden dürfte.

In Nebereinstimmung mit den Beobachtungen an der achten

Generation zeigt sich auch in der neunten das häufige Erscheinen

von gewissen Stammeltern, die durch einen reichen Kindersegen

ausgezeichnet waren. Besonders sind es die Brannschweiger und

Liineburger, die im 17. Jahrhundert durch großen Familienbestand

fruchtbar in alle Kreise des höchsten Adels eingriffen: so der schon

erwähnte Ernst August mit seiner pfälzisch-englischen Gemahlin,

Georg von Lüneburg mit Anna Eleonore von Hessen-Darmstadt,

August von Braunschweig mit Dorothea von Anhalt-Zerbst, Hein¬

rich von Braunschweig mit Ursula von Lauenburg u. s. w. Die

großen Geschlechter am Ansang und um die Wende des 17. Jahr¬

hunderts, wozu insbesondere auch Mecklenburg und Holstein-Got-

torp gehörten, sind oftmals vertreten. Wie sie sich in so verschie¬

dene Zweige und Linien theilen, so ist auch die Vertheilung ihres

Blutes durch von ihnen abstammende Mütter in den verschieden¬

sten Häusern sehr ausgiebig. Der Genealog kann sich hierbei der

Beobachtung nicht entziehen, daß gerade die fruchtbarsten Stanun¬

eltern diejenigen sind, die den späten Nachkommen die größten

Ahnenverluste bereiten, und daß mithin Kindergewinn und Ahuen-

veriuehrung in umgekehrtem Verhältnisse zu einander stehen. Wenn

aber dabei bemerkt werden muß, daß die im Braunschweigischen

und Lüneburgischeu Hause im 17. und 18. Jahrhundert stattge-

fuudene ganz ernorme Descendenzzunahme und der ungewöhnliche

Kindersegen dieser Häuser doch nicht verhindert hat, daß am Ende

des 19. die gesammte Erhaltung des Mannesstammes beider

Häuser auf wenigen Augen stand, so wird sich der Genealog der

Vermuthung nicht erwehren können, daß es am Ende doch für

die Erhaltung der Familie vielleicht mehr auf zahlreiche Ahnen,

als auf zahlreiche Kinder ankommen könnte. Doch es sei gestattet,

nach dieser kurzen Abschweifung auf die kaiserliche Ahnentafel zu¬

rückzugreifen.

Das eigenthümlichste in den nächst oberen Generationen

scheint zu sein, daß die Zahl der Ahnen aus den nächst stehenden
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Adelskreisen von Grafen lind Herrengeschlechternrasch znmiiiiil! I
ohne daß deshalb eine Vermehrung von Ahnen in irgend nemieiis-
werther Zahl erfolgte. Es sind insbesondere Oettingen, Ham»,
Waldeck, Baden in allen Zweigen, Nassau, Erbach, Hohenlohe,
Salm und die Wild- und Rheingrafen,Solms, insbesondere die!
Lanbacher, aber auch die Rödelheimer, ferner Schönbnrg, Bach,
Kästelt, die in den vier obersteil Generationell mall möchte M
sagen den Reigen führen. Persönlichkeiten wie Crafft von Hohen¬
lohe oder der gelehrte Herr Johann Georg von Solms-Lnulch
gehören zu den allerh emsigsten Ahnen des Kaisers Wilhelm II
So hat auch Georg von Erbach durch seine in der zweiteil HD
des sechzehnten Jahrhunderts geborenen zwanzig Kinder eine reich- k
liche Saat unter den deutscheil Adel gesäet, und ebenso kann es,
nicht Wunder nehmen, daß Wolfgang voll Barbp, der 1ZU
starb und l6 Kinder hatte, sicherlich zehnmal als Ahnherr des
Kaisers erscheint, während sein Geschlecht ausgestorben ist.

Indem es null gestattet werden mag, die Resultate der wirk- l
lich stattgefnndenenZählungen der persönlich nachweisbaren Ahm!
in den vier nächsten obereil Generationen mitzutheilen, sei bemerkt,
baß dies ans Grund eines Zettelkatalogs geschehen ist, auf Ivel- 1
chem alle einzelnen Personen mit der Ahnenreihe verzeichnet sind, k
in welcher sie zuerst vorkommen.Hierbei zeigte die nennte Ahneii-
reihe, welche theoretisch 612 Ahnen hat, nur noch 162 Personen,
Da nach dem früheren Resultat für die achte im Betrage von 11!
Personen doch 222 zu erwarten gewesen wären, so beträgt der
neuerdings eingetretene Verlust 60 Personen,

Der wirklich vorgefundenen Anzahl entsprechend,sollte die
zehnte Ahnenreihe daher statt 1024 doch immer noch 324 aufwei¬
sen, aber es wurden nur 206 ausgefunden. Der neuerliche Ver¬
lust betrug mithin 118 Personen,

In der elften Ahnenreihe fordert die Arithmetik 2048 Ahne«,
in Wirklichkeit wurden 226 gezählt. Die erwartete Zahl nw
412.

In der zwölften Ahnenreihe endlich stehen statt 4096 Per¬
sonen nur 276 gezählte Ahnen, 176 weniger als immer noch
erwartet werden konnteil.
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Uebersicht der gesaunnten Ahnenverluste.

Ahnenreihe I II III IV V VI VII VIII IX X XI XII

Theoretische

Zahl
2 4 8 16 32 64 128 256 5t2 1024^2043 4096

>

Wirklich gefun¬

dene Personen
2 8 14 24 44

>
74 IIII 162 206 225 275

Um das voranstellende Zahlenergebnis richtig zu bemerthen,
muß man sich jedoch nochmals jener schon früher ermahnten Aus¬
einandersetzungen des trefflichen Richter erinnern, in denen er
auf den Unterschied verschiedenerAhnenzählungenund auf die
besondere Bedeutung der „im diplomatischen und stistsfnhigen Sinne"
aufgestellten sogenanten Nhnenproben hingemiesen hat. Die hier
untersuchte Ahnentafel ist mit Außerachtlassung aller Personen,
die nicht ganz bestimmt nachmeisbar maren, ausgearbeitet morden.
Nicht gering mar so die Anzahl derer gemesen, die sich, sei es
zunächst aus Mangel an Hilfsmitteln, sei es vermöge ihrer aller
Ueberlieferung entbehrenden Abstammung,der Kenntniß des Ge¬
nealogen entzogen. Die gezählten Persönlichkeiten sind durchaus
Leute, deren geschichtliches Dasein sicher überliefert ist, und die
Ahnentafel beruht durchaus auf der strengsteil Aussonderung von
allem ungemissen und zmeifelhaften. Vom rein genealogischen
Standpunkte betrachtet, mird man einer solchen Tafel den größe¬
ren Werth beilegen. Aber es giebt noch einen anderen Gesichts¬
punkt, der für die Aufstellung und Betrachtung der Ahnentasel
wichtig ist. Wenn es sich darum handelt, ein Bild davon zu ge¬
winnen, mie das empirisch festzustellendeVerhältniß der that-
sächlichen Ahnen eines Menschen zu den theoretisch anzunehmenden,
d. h. arithmetisch erforderten Ahnen eigentlich beschaffen sei, so
«scheint der Wegsall jener Personen, die nur deshalb nicht gezählt
wurden, meil die Nachrichten über dieselben fehlen, als ein Rechen-
jehler. dessen Korrektur unbedingt nötig sein nmd. Um aus der
Ahnentafel in ethnologischer und physiologischerBeziehung ver-
werthbares Material zu geivinnen, mird man sich menigstens

Lorenz, Genealogie. 20
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so viel wie möglich bestreben müssen durch Wahrscheinlichkeitsbe-
rechnungen zn den wirklichen Zahlen der Ahnen zu gelange».
Zu diesem Zwecke wird es zunächst nöthig sein, über die auf der
Ahnentafel KaiserWilhelms fehlenden Personen genaueres anzugebe»,

Der universale europäische Charakter der Ahnentasel kein»
zeichnet sich dadurch, daß derselben kaum eine von jenen, um
möchte sagen berühmten Namen fehlt, an deren Vorhandensm
alle Ebenbürtigkeitstheorieen der gelehrtesten Staatsjuristen m«
jeher gescheitert sind. Die Zeutsch, die d'Olbreuse und die Prin¬
zessin Ahlden, das Mädchen von Marieilburg, alle sind sie auf da
Stammtafel vorhanden und stellen dem Genealogen die unerbili-
lichen Räthsel ihrer Abstammungund ihrer Vorfahren. Es ß
schon oben aufmerksam gemacht worden. S. 301, daß in der ackM
Generation bereits fünf Personen zn wenig gezählt worden sind.
Es waren dies die beiden Eltern der Zeutsch, die Eltern der Kai¬
serin Katharina und ferner die Mutter der Gräsin von Ahleseldt
Wenn die Annahme berechtigt wäre, daß diese fünf Persom
vollständige, wenn auch nicht stiftsgemäße, so doch menschlich lücken¬
lose Ahnenproben liefern könnten, so würde durch dieselbe«
schon ili der neunten Gelleration ein Zuwachs von 10, in da
zehnten ein solcher von 20, in der elften von 40 und in da
zwölften von 80 Personen zu berechnen sein. Hieraus ist deutlich
zu ersehen, wie wichtig es ist, die Lücken der Ahnentafelgem«
zn bezeichnen, beziehentlich zu berechnen. Außerdem sei bemerk!,
daß gewisse Persönlichkeitenin ihren Ahnenverhältnissen nur des
halb zur Zeit nicht aufgenommen werden konnten, weil die geeig
neteil Hilfsmittel nicht zur Hand waren. Es würde nicht schm
seill, manche Vervollständigung darzubieten. So fehlt in der nein»
ten Generation der Name der Mutter der Eleonore d'Olbreust
während ili den folgenden Reihen ihre sämmtlichen Ahnen unbe¬
kannt sind. Die Ahnen voll Eleonore von Scharffenstein und M
der Gräfin von Ahleseldt fehlen seit der neunten Ahnenreihe.
Die russischen Stammbäume wurden ganz vernachlässigt, b
fehlen die Ahnen voll Michael Feodorowitsch, Endoxia Lukancn«
die Narischkin und wie schon erwähnt das Mädchen voll Maria»
bürg; das gleiche gilt von einer Gräfin von Thurm und Taxis
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geborneii von Hörues, und von der erwähnten Zeutsch; ferner
von Sigismund Graf zu Promnitz und dessen Frau, geb. Schöu-
burg; endlich voll Apollonia von Zelking, Elisabeth von Fränking,
Barbara Teuffel, Susanna von Preising, Sophia von Hohenegg.
Die Personen, denen in der zwölften Generation die Eltern ganz
oder theilweise fehlen, sind auf der Ahnentafel noch häufiger.
Eine Zusammenstellung des Abgangs ersieht man aus folgender
Tasel:

Name n. 9. 10. 11. 12.

Mutter der Eleonore d'Olbreuse 1 2 4 8

Alexander d'Olbreuse 2 4 8

Carola o. Coligiiy
2

Katharina v. Sonbise 2 4

Ulrich v. Rappoltsteins Gemahlin .... 1 2

Elisabeth v. Sayn - 2 4

Caecilia o. Ecka, Erich Wasas Gemahlin . . 2

Anna Maria v. Nassau, Gemahlin Wierichs IV.
von Daun 2

Eleonore v. Scharffenstein 2 4 8 16

Gräfin Ahlefeldt und ihr Vater Graf Ahle¬

feld 4 8 IS 32

Georg Teuffel und Gemahlin 1 4

Michael Feodorowitsch
2 4 8

Eudoxia Lukanowna 2 4 8

Narischkin und Frau
4 8 16

Katharina I., )2 in der achten) 4 8 IS 32

Zeutsch, )2 in der achten) 4 8 16 32

Thnrn und Taxis geb. Gräfin Hörnes. . . 4 8 16

Polnxena o. Pernstein 2 4

Jodocus o. Eicken und Gemahlin .... 1 4

Sigismund Seifried v. Promnitz, Mutter. . 2 4

Und dessen Frau, geborene v. Schönburg. . 2 4 8

Apollonia v. Zelking 2 4 8

Elisabeth v. Fränking 2 4

Barbara Teuffel 2 4

Anna della Scala . 2

Anna Koenigstein-Rochefort, Mutter.... 1

Elisabeth v. d. Plesse . .
- 2

Barbara v. Mansfeld, Mutter
- 1

Seite . . . 15 48 III 238
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Name n. g. 10. 11. 12.

Uebertrag . . . 13 48 III 238

Eltern der Frau v. Wolfgang v. Hohenstein 2

Eltern der Affra Gallin v. Gallenstein. . . 2

Sophia v. Hohenegg 2 1

Susanna Eleonore v. Preising 2 4 8

Johanna Peckin v. Dub 2

Susanna v. Volckra 2

Summe der Fehlenden . . 13 30 117 AS

Summe der namentlich Gezählten . . 132 206 223

Hauptsnmme . . 177 23S 342 333

Lsanptvergleichung.

Ahncn-

reihe.

Theo¬
retische

Zahl.

Zu
erwar¬

tende An¬
zahl.

Tatsächlich
gefundene
Personen.

Unbekannt
Gebliebene

und

Fehlende.

Wahr¬
scheinliche
Gesammt-

suinme.

Anmcrknn z.

I. 2 2 2 Die in der dritten R»,

II. 4 4 4 brik vorlonimendl

Ziffer ist jedesml
III. mit der zu erweaiw
IV. 16 16 14 den Zahl der vorhw

V. 32 28 24 gehenden Ahnenrch

VI. 64 43 44 zn vergleichen.

VII. 128 88 74

VIII. 236 148 III 3 116 Vgl. S. MS oben.

IX. 312 232 162 13 177

X. 1024 334 206 30 236

XI. 2043 512 225 117 342

XII. 4096 - 684 275 238 533

Bei dieser Schlußzählung ist übrigens außer Acht geblieben,

daß unter den nnbenannten Personen der elften und zwölften

Ahnenreihe in den Fällen, wo von einein Nachkommen in der

Ascendenz schon 16 und selbst 32 Personen zu zählen waren, sehr

wahrscheinlicher Weise ebenfalls Ahnenverlust eingetreten sein wird.

Dieser Ahnenverlust der unbenannten Personen würde indessen dir

Hauptergebnisse der Zählumg doch nur unbedeutend verändern,
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denn wenn man auch van den mit 16 lind 32 Ahnen bezifferten

Personen einen Ahnenverlust von einem Viertheil annehmen würde,

so kämen van der Gesammtsumme bei der elften Ahnenreihe dach

mir 12 und bei der zwölften 36 Personen in Abzug. Man hätte

sonach statt der theoretischen 2048 330 und statt der 4096 497

Ahnen nachgewiesen', mit anderen Worten: es find bei der hier

untersuchten Ahneiltafel in der elften Generation nur ltV/2, in

der zwölften nur 12 Prozent übrig geblieben. Welche Schlußfol¬

gerungen lassen sich aber aus diesen Ergebnissen überhaupt ge¬

winnen?

Bevor wir den Versuch machen wollen die Bedeutung des

individuellen Ahnenverlustes nach der Seite allgemein gesellschaft¬

licher und ethnographischer Fragen näher zu kennzeichnen, möge

hier noch eine Anzahl von Fällen in tabellarischer Nebersicht vor¬

gelegt werden, durch welche wenigstens bis zur 6. und 8. Genera¬

tionsreihe hinauf eine durchschnittliche Berechnung von Ahnenver¬

lusten ermöglicht werden könnte. Die Beispiele sind absichtlich

einer möglichst zufälligen Auswahl des Gothaischen Hoskalenders

entnommen und mir von Wallher Gräbner zur Verfügung gestellt

worden. Einzelnheiten dieser Ahnentafeln sind mitunter von

nicht geringem Interesse. So kommt auf der unter Nr. 1.7 ver¬

zeichneten Ahnentafel des im Jahre 1889 geborenen Prinzen Wal¬

demar von Preußen in der sechsten Ahneilreihe Ludwig IX. von

Hessen-Darmstadt sechsmal und in der siebenten, Ludwig VIII.

sogar neunmal vor, während unter den männlichen direkten hohen-

zollernschen Vorfahren erst Friedrich Wilhelm I. einen ansehnli¬

cheren Antheil an dem Ahnenverluste trägt, indem er in der sie¬

benten Reihe viermal erscheint. Noch interessanter gestaltet sich

die Ahnentafel des jungen im Jahre 1887 gebornen Erzherzogs

Karl F. I. von Oesterreich welcher den Kaiser Joseph I. 10 mal

Maria Theresia und Kaiser Franz I. siebenmal und den König

Philipp V. voll Spanien 12 mal unter seinen Ahnen zählt.

Denselben Philipp V. hat aber die Erzherzogin Maria von Tos¬

kana, geboren 1891 22 mal als ihren Ururaltvater anzuerkennen.

Sie besitzt ferner Maria Theresia und ihren Genial 11 mal und

den.König Friedrich August II. von Sachsen 13 mal als Ahnen.
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Alle diese Beispiele werden wol zn beachten sein, wenn mm,
Fragen der Vererbung und Abstammung als genealogisches Problem
erörtert. Hier soll uns zunächst mehr das rein mathematische
Verhältnis beim Ahnenverlust beschäftigen. Bei den folgenden
40 Personen liegen die Ahnenverhälnisse folgendermaßen: U,

M,

Nachgewiesene Ahnen Ziffer d. Ahnemieck« ^

geboren
I, ii im
2 ! 4 I 8

IV
IS

VI VI
321 St

VII! VIII
128! 2SS

III IV V VI VII 61

1. Franz Joseph II.v. Österreich 183V 2 4 8 12^2v!4v 73
— 4 12 24 öZ

2. Alexander II. v. Rußland 1845
bis 18S4 2 4 8 14 2V 38 68 — 2 12 26 60

3. Albert von Sachsen 1828 2 4 8 16 26 6091
— —- 6 14 ZI

4. Georg von Großbritanien 1865 2 4 8 14 25 42 — 2 7 22

5. Carl Eduard von Albany 1884 2 4 8 14 26 52 —
2 6 12

6. ArthurFrederikv.Connaught 1883 2 4 8 14124 42 — Z 8 22

7. Alfred von Coburg-Gotha 1874 2 1 8 1426 42 — 2 6 22

8. Wilh. Ernst V.Sachs. Weimar 1876 2 4 8 1220 32 — 4 12 32

9. Wilhelm v. Niederland 184V
bis 1878 2 4 6 10 18 28 2 6 14 3ck

1v. Wilhelmina v. Niederland 188V 2 4 8 16 28 52 — — 4 12

11. Pauline v. Würtemberg 1877 2 4 8 12 18 36 - 4 14 28

12. Rnpprecht v. Baiern 1869 2 4 8 16 24 38 — — 8 26

13. Charlotte v. Mecll.-Schwer. 1868 2 4 6 10 18 36 2 6 44 28

14. Georg v. Oldenburg 1868 2 4 8 14 24 48 —
g 8 16

15. Waldemar v. Preußen 1889 2 4 6 12 20 28 50 84 2 4 12 36 78 Iii

16. Feodora v. Meiuingeu >879 2 4 8 14 22 38 62 102
—

2 1026 66 I«

17. Elisabeth v. Hess.-Darmst. 1895 2 4 6 10 18 2846 80 2 6 i486 62 ii

18. Olga v. Rußland 1895 2 4 8 14 26 41 60 107
— z 6 23 68 Iis

19. Georg v. Griechenland 189V 2 4 3 16 26 41 64 109
— —

M23 64 II

2V. Carl Fr. Jos. v. Österreich 1887 2 4 3 >4 22 32 54 96 —
2 10 32 71 ^

21. Maria 4o la OotorgZ v. Tos¬

kana 1891 2 4 8 14 19 20 28 50
— 2 13 44 MK

22. Phil. Albrecht v. Würtembg. 1393 2 4 8 14 2t 36 62 >16
— 2 11 28 66 ii

23. Georg von Sachsen 1893 2 4 8 16 25 32 48 86
— — 7 32 86

«

24. Friedr. Wilh. v. Preußen 1882 2 4 8 15 28 50 1 4 14

25. Friedr. Sigismd. v. Preußen 1891 2 4 8 16 28 52 — .— 4 12

26. Gust. Adolf v. Schweden 1882 2 4 8 16 32 53 — — —. 11

27. Antoinette von Anhalts 1882 2 4 8 16 26 48 — —
6 16



Weitere Ahnenproben. Zlj

Nachgewiesene Ahnen Zifferd.Ahnemierlnstes

geboren
1 II
2 I

>III!IV> V! VI VIIVIINIIIIV V VI VII vm
! 8 >w !32 öt 128! 2öS i

> IU , Karl v. Rnmänien 1893 2 4 8 16 26 50 — — 6 14

N, Friedrich N. v. Höh. Sigm. 1891
2 4 8 16 30 48 — — 2 16

3l>. Stephanie v. Höh. Sigm. 1895 2 4 6 12^22 42 2 4 1022

^31. Elisabeth v. Österreich 1883 2 4 8 1424 42
— 2 8 22

I 32. Ludwig von Portugal 1887 2 4 8 14 26 32 58 — 2 6 32 128

33. Friedr. Frz. v. Meckl. Schw. 1882 2 4 8 14 26^49
— 2 S 15

- 31. Aug. Carl v. Sachs. Cobg.G. 1895 2 4 8 12 18 24 46 — 4 1440 82

3S. Frz. Carl Salv. v. Toscana 1893 2 4 8 12 16 24 42 — 4 1640 86

33. Birtoria v. Leiningen 1895 2 4 8 12 24 47
— 4 8 17

37. Marie v. Roß Weilburg 1894 2 4 8 16 32 58
— — 6

38. Eduard Albert v. Großbr. 1894 2 4 8 16 26 46
— — 6 18

33. Heinrich Xlelll j. L. Reuß 1893 2 4 8 14^26 44
— 2 6 20

1v. Friedr. Wilh. v. Hess.-Cassel 1393 2 4 8 12 22 40
— 4 10 24

!

»!

11!i
Ii!

I«1

N
Ii

I!



Viertes Capitel.

Bevölkerungsstatistik und Ethnographie.

Im allgemeinen besteht über den inneren Zusammenhang

zwischen den gesellschaftlichen Zuständen und den Abstammungs-

verhältnissen für niemanden auch nur der geringste Zweifel. Wer

immer sich jemals mit Bevölkerungsstatistik beschäftigte, hat im

wesentlichen mit Dingen zu thun gehabt, die unter den Begriff

des Lebens fallen und also von Geburt und Tod bestimmt wer¬

den. In diesem allgemeinsten Sinne ist die Genealogie eine der

allerältesten Hilfswissenschaften aller den gesellschaftlichen und staat¬

lichen Zuständen gewidmeten Forschungen der Menschen gewesen.

Aristoteles ist sich über die Beziehungen von Staat, Gesellschaft,

Zeugung und Abstammung nicht im mindesten unklar gewesen,')

und man darf behaupten, daß alles das, was man heute in Bezug

auf die sogenannte Socialwissenschaft mit hoch tönenden Namen

bezeichnet, der Welt dem Wesen nach schon seit lausenden von

Jahren völlig bekannt war' man hat nur in einer gewissen Ar!

der Methode der Betrachtung erfreuliche Fortschritte gemacht. Seit

den großen Beobachtungen der neuen Naturforschung konnte man

sich denn auch nicht wol über die Anwendbarkeit gewisser im Ge¬

biete des thierischen und überhaupt des organischen Lebens ge¬

machter Erfahrungen auf die gesellschaftlichen und Bevölkerungsver¬

hältnisse täuschen. Die nur unter andern Namen bekannten Begriffe

der Auslese, oder des Kampfes um das Dasein sind für die

st lieber die Stelle bei Aristoteles Rhetorik Berl. Ag. II. t39ll. b. Wss.

siehe weiter unten III. Theil t. Cap.
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Ethnologie und Bevölkerungsstatistik von der Naturforschung nicht

erst entdeckt worden, sie wurden nur etwas erfahrungsmäßiger

begründet. Als man dann mit vielleicht zn weit gehender Aus¬

schließlichkeit an den Aufbau der Gesellschaftsbegriffe unter dem

Einflüsse eines gewaltig überragenden Geistes, wie Darwin, heran¬

trat, konnte natürlich auch das genealogische Problem nicht ver¬

kannt werden; wenn man von demselben immer noch neue Auf¬

klärungen erwarten darf, so liegt dies darin, daß auch hier die

systematische Uebung in der Anwendung genealogischer Grundsätze

ein wenig in Vergessenheit geraten ist. In Frankreich hat äs

llaxonZs in Nonffxzlliör ganz außerordentliche, bahnbrechende

Verdienste um die Feststellung der natürlichen Grundlagen des

Staats- und Gesellschaftslebens erworben; in ansehnlicher Weise

sind ihm in Deutschland Otto Amnion und viele andere gefolgt.

Niemand aber hat so energisch im besondern auf den unentbehr¬

lichen Zusammenhang zwischen Genealogie und Bevölkerungsstatistik

hingewiesen, als neuestens Freiherr Nl. cln ll'isl in Straßburg,

dessen treffliche Worte in einem Lehrbuche der Genealogie nicht

fehlen dürften^): „Die Abstammung von französischen Königen und

alten Herzogsgeschlechtern durch die Frauen können nicht nun

französische, sondern auch eure große Anzahl deutscher einfacher

Adelsgeschlechter nachweisen, wenn der Abstammung nach den Frauen

nachgeforscht wird; es kann ebenso auch die Abstammung französischer

oder anderer fremder Geschlechter von deutscheu Herrscherhäusern

durch die Frauen nachgewiesen werden; in ähnlicher Lage sind

d Vgl. das beachtenswertheBüchlein von Otto Amnion, wo auch
mancherlei andere Litteratur und insbesondere das interessante Werk von
Hansen, Die drei Bevölkerungsstufen, München 1889, herangezogen ist. Allen
diesen zum Theil höchst merkwürdigen und geistreichen Darstellungengegenüber
hol nun du Prel das bleibende Verdienst, darauf aufmerksam gemacht zu
haben, daß ohne spezielle Kenntnis thatsächlicher historisch genealogischer Vor¬
gänge und Nachweisungen alle Theorieen dieser Art immer in der Luft stehen
werden. Vgl. Allgemeines statistisches Archiv von G. von Mayr. IV. Jahr¬
gang 1896 S. 416—4k>6. Wer diese Arbeit gründlich überlegt, wird sich wot
sagen, daß man sich schon wird entschließen müssen, das harte genealogische-
Holz zu bohren."



Zill II. 4. Cap, Bevölkerungsstatistik und Ethnogravhie.

aber nicht nur adelige, sondern auch die mit denselben verbundene«

bürgerlichen Geschlechter. Solche Nachiveisnngen sind keineswegs

Seltenheiten "

„Mit Recht hat lll/a Lrnzwrs gesagt, daß es wenig Familie«

ans der Welt gibt, die nicht auf der einen Seite mit den größtes

Herrschern und auf der andern Seite mit dem Volke vermaudl-

schaftliche Berührungen haben."

„Bei näherer Betrachtung von Ahnenproben ergiebt sich so¬

gar, daß Fälle dieser Art so häufig sind, daß nicht nur ans ei«

ergiebiges Forschungsgebiet für Liebhaber von überraschenden Ml

sonderlichkeiten liingewiesen werden kann, vielmehr bietet sich hier

Gelegenheit, Untersuchungen über den Aufbau der Geschlechter an¬

zustellen, welche weit lehrreicher sind, als die Nachforschungen!

nach Namensträgern in auf- oder absteigender Linie, Untersuchungen,!

welche ein allgemeines statistisches Interesse beanspruchen können." -

Und weiter heißt es: „ .... so dürfte es wohl an der Zeit

sein, sich mit menschlichen Stammbäumen zu beschäftigen, um über

den Aufbau von Geschlechtern und der Menschheit überhaupt Er

fahrungen zu gewinnen, welche für die Wissenschaft weiter ver¬

wertet werden können."

„Daß die? mit Nutzen in der That geschehen kann," dies zeigte!

nun Baron ckn Ural in Wirklichkeit an einem Beispiele der intmi-

santesten Art, indem er die Ahnentafel des Reichsfreiherrn Joseph ^

Maria von und zu Weichs, dessen Vater mit einer Reichsfreii«

von Gumppenberg zu Pöttmeß vermählt war, untersuchte. Dieser

selbst war mit Anna von Jugenheim vermählt und nimmt man die

Ahnentafel der letztern hinzu so ergibt sich eine Verwandschaft dieses

Weich'sschen Geschlechts mit zahlreichen Fürstenhäusern der Ell»

päischen Welt, denn da die Jugenheim auf die Hohenzollern und

Habsburger zurückgehen und die mütterliche Abstammung der Habs

burger von den Karolingern durchaus wahrscheinlich ist, so ergibt

die Ahnenforschung hier ein Resultat, welches manche von jene«

gesellschaftlichen Systemen auf den Kopf stellen muß, die deu Aus¬

bau der staatlichen Ordnungen von einer gleichsam besäumt

gegebenen Classen-, Rassen- oder Stände-Eintheilung versuche»,

Die Weichssche Ahnentafel beweist vielmehr eine Ständevermischu»!!
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der ungeahntesten Art, und mit Recht konnte än?roi seinen lehr¬

reichen Aufsatz mit den Worten schließen: „wie solche Betrachtungen

geeignet sind, die Vorurtheile des Adels zu zerstöreil. so könnten

sie auch dazu dienen, die Vorurtheile gegen den Adel abzuschwächen."

Wird sich da die Bedeutung der Genealogie für die sogenannten

Gesellschafts-richtiger Staatswissenschaften noch länger läugnen

lassen?

Erinnert man sich der oben aufgestellten Ahnentafel des

Kaisers Wilhelm II. und seiner Geschwister, so zeigt dieselbe schon

von der nennten bis zehnten Generation an eine starke Neigung

zu dem weiten Kreise einfach freiherrlicher Geschlechter, und erhält

von der achten ab bereits erheblichen Zufluß vou bürgerlichem

Blut. Wäre es möglich das letztere Ahnenmäßig zu verfolgen,

so würde sich wahrscheinlich zeigen, daß vor fünf und sechs Jahr¬

hunderten die Ahnen des Kaisers aus niederen Adelsgeschlechtern,

vielleicht auch ganz nnadeligen Kreisen zahlreicher waren als die¬

jenigen, die auf Ebenbürtigkeit Anspruch erheben konnten. Z Es

ist also ganz richtig was Freiherr äu ?rol gezeigt hat, daß von

tz Unter den Familien des niederen Adels befinden sich auf der Ahnen¬

tafel die von Colditz, Eisenberg, Franburg, Gallenstein, Gandersdorf, Madrntz,

Manderscheid, Plesse, Pernstein, Peck, Preising, Promnitz n. v. a.; dazu kommen

die Vorfahren der d'Olreuse, der Zeutsch und der Katharina I. von Rußland.

Noch viel gemischter wird aber die Ahnentafel des heutigen Kronprinzen

des Deutschen Reichs und seiner Geschwister sein, indem diese in weite bürger¬

liche Kreise zurückgreift, und zwar wenn man die Abstammung nicht bloß von

der rechtlichen,' sondern auch von der natürlichen Seite betrachtet, sogar in

»ahen Generationen, da der Großvater der Kaiserin Auguste Victoria ein Sohn

der angeblichen Tochter Christians VII. und also vielmehr Strnensees ge¬

wesen ist. Geht man alsdann in der Reihenfolge der mütterlichen Ahnen

»och weiter zurück, so sind die Grafen Daneskjold Samsoe seit dem Anfang

des 18. Jahrhunderts als Nachkommen des Grafen Christian, des natürlichen

Lohnes Christians V. wol zu voller Hälfte der Ahnen bürgerlicher Herkunft.

Die gleiche Vermischung von bürgerlichen und adligem Blut zeigt sich be¬

kanntlich im badischen und anhaltischen Hanse, und mit dem Fall d'Olbrense

beginnt du Prel seinen ausgezeichneten Aufsatz, indem er die Ebenbürtigkeits-

schivärmer wiederum damit zn trösten weiß, daß er geistvoll und ans die

Meinung keines geringeren als Leibnitz gestützt, zwar anerkennt, daß der von

der d'Olbrense für M0V Gulden besorgte Stammbaum den Spott der
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Gesellschaftsklassen in dem Sinne, in welchem die Bevölkerungs¬

statistik zuweilen davon spricht, gar nicht die Rede sein sollte und

daß der Begriff des Ständewesens, sowie er auch nur entfernt

seiner zeitlich verstandenen politischen Grundlage entkleidet wicht

eine ethnologische Bedeutung gar nicht besitzt. Die Genenlogik

lehrt vielmehr durch die Fülle von nachweisbaren Beispielen, des

alles das, was man unter irgend ein allgemein giltiges sogenanntes!

Entwicklungsgesetz in Bezug auf ständische Verhältnisse zu bringe»

pflegt, nichts ist, als eine auf gewisse engbegrenzte Zeitraum!

zugeschnittene Zufälligkeit. Thatsächlich ist aber immer unter de»!

Menschen eine vollständige Vermischung vorhanden gewesen, welch

in den Generationen auf und absteigt, wie die Wellen des Meeres.

Sieht man von der politischen durch zeitliche und staatlich

Gesetze gegebenen Stellung gewisser Bevölkerungskreise ab, die sich!

aber als eine willkürliche und veränderliche Größe darstellt, se

könnte von Ständen in sozialem und ethnologischem Sinne nm

da geredet werden, wo Verweigerung jedes Conubiums vorhanden i«

und also Kasteneinrichtungen des Orients bestanden haben. Welcher

ungemein große genealogische Unverstand demnach wohl darin i

liegt, wenn man neuerdings sogar von einem „vierten Stand" z» I

reden pflegt, einem Bevolkerungskreise, auf den niemals irgend ei»

Merkmal besonderer politischer Rechte ruhte, oder anwendbar sei»!

wird, kann nur derjenige in seiner Bodenlosigkeit völlig benrtheile», t

der eine gewisse genealogische Art zu denken besitzt.

Würde die Anzahl der Ahnen, die eine Person besitzt, oder»

be sitzen müßte, lediglich nach der geometrischen Progression des

Ahnenproblcms berechnet werden, so läßt sich leicht feststellen, dG!

Prinzessinnen von Hannover nnd Orleans verdiente, aber doch immer- hm i

die Möglichkeit einer Abstammung von Königen nicht ausschloß, wie dem l

gerade viele französische Protestantenfamilien ganz unzweifelhaft recht hol» I

Ahnen besaßen. Die in den früheren Zeiten verlangten Ahnenproben vgl. obe« l

II. o. 2 sind daher auf höchst vernünftigen Prinzipien aufgebaut gewesen, wem

sie voraussetzten, daß alle Ebenbürtigkeitsfragen nur unter dem Gesichtspwill

zeitlicher Grenzen d. h. also mit 16 oder höchstens 32 Ahnen einen genealogische«

Verstand haben. Was darüber hinausgeht, sind ethnologische, biologische

und statistische Fragen, die aus die Standschaft eines Menschen unmöglich Ci>«

fluß nehmen können.
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jeder heute lebende Mensch ohne weiteres alle in Europa zn Kaiser

Karls des Großen Zeit vorhanden gewesenen Menschen als seine

Ahnen bezeichnen darf.

Die Zahl dieser Ahnen ließe sich für eine bestimmte Zeit

rückwärts itt folgender Formel ausdrücken. Wenn man eine Gene¬

ration durchschnittlich auf 35 Jahre berechnet und die Anzahl

der Geiterationen n ist, so ist x — 2" und die Zahl der Jahre, die

seit jener zu berechnenden Generation verflossen sind, 2 — n 35,

so hat man

x — 2" — 2 ^^ ^ ^ 3ö

log X — ^ log 2

? ^ 35 log x

log 2

Aus dieser Formel ergibt sich die Menge der Ahnen eines

Individuums vor eurer bestimmten Anzahl von Jahren. Anbei

ist indessen der Umstand vernachlässigt, daß die Generation der

Frauen, die die Ahnentafel nachweist, zahlreicher sind, als die der

Männer und daß daher alle Dnrchschnittsberechnungen der Lebens¬

dauer einer Generation sich nur auf die irr direkter Linie aufstei¬

gende Reihe der Väter eines Individuums beziehen können. Wie

! hoch man aber auch den bei dieser Formel vorhandenen Rech-

^ nungsfehler anschlagen möchte, soviel ist gewiß, daß die Ahnen¬

zahlen selbst in Zeiten, die durchaus innerhalb der uns durch

persönliche Ueberlieferungen bekannten Geschichte liegen, ganz au¬

ßerordentliche Größen ersteigert werden. Vergleicht man mit den¬

selben die Berechnungen, die ans manigfaltigsten Umständen und

ans mancherlei überlieferten statistischen Nachrichten über Bodenbesitz

oder über Herresgrößen irgendwo über die Bevölkerungsverhält-

nisje der Vorzeit im allgemeinen angestellt werden konnten, so er-

! gibt sich ein außerordentlich großer Ausfall bei dem Vergleich der

scheinbaren Anzahl der Ahnen und der thatsächlichen Bevölkerungs¬

ziffern.

Daß England zur Zeit, als das Domsdarchook verfaßt wurde,

etwa zwei Millionen Einwohner gehabt hat, ist eine sehr wahr¬

scheinliche Annahme; erwägt man dagegen die ungeheuere Zahl
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der Ahnen, auf die vor 90V Jahren jeder heutige Engländer Ai>-

sprach erheben dürfte falls er seiner Berechnung die geometrG

Progression zn Grunde legte, so müßte, wenn man sich

dächte, daß alle heute lebenden Engländer Geschwister wären, d«

Bevölkerungsziffer im elften Jahrhundert doch immerhin sch«

128 Millionen betragen haben. Man berechnet aber die ZH

der auf der ganzen Erde englisch sprechenden Menschen heute m

ans 100 Millionen^, während die in Europa lebenden England«

und Schotten zusammen nur 36300000 betragen. Aus dich

Erwägung ergibt sich mithin die Thatsache, daß die heute leb»

den Menschen, die vermöge ihrer Sprache, oder sonstiger gerne»

sanier in persönlichen, oder gesellschaftlichen Umständen gebründcki

Eigenschaften auf eine gemeinschaftliche Abstammung schließen lach

viel näher unter einander verwandt sein müssen, als man bis

gewöhnlich voraussetzt. Um diese nahe Verwandtschaft zu kem-

zeichnen, in welcher voraussichtlich eine gewisse Anzahl von Men¬

schen, deren Vorfahren räumlich aneinandergeschlossen waren, ich

einer gewissen Zahl von Abstammnngsreihen stehen wird wenn ß

nicht von außen her neuen Blntzufluß erhalten hat, wird im

folgenden Calcnl machen müssen.

') du Prel a. a. O. S. 42t berechnet die Zahl der Ahnen jedes Mensch»

zur Zeit Karls des Großen 8 Milliarden bereits überschreitend. Dies istch

obiger Formel x — 2 I- wol zu viel gerechnet; aber ganz richtig ist seine Be¬

merkung: „Zur Zeit Karls des Großen waren die großen Wanderungen de

Völker aus dem Osten nach Europa längst zur Ruhe gekommen. So wenig all

wir die Ahnen eines Fiuländers im heutigen Mecklenburg oder am Tiba-

straude suchen können, so wenig können wir die Ahnen eines Berliner Gehe»-

raths im damaligen Japan, oder in den Südseeinseln, oder bei den Zulu-

suchen." Es ist außerordentlich erfreulich, daß du Prel das Ahnenproblem i«

allen Cousequenzeu durchgedacht hat, denn man sieht zugleich daraus, daß d«

so gewöhnliche Vorstellung von der Heimat der Völker auf einen geographist

begrenzten Raum lediglich nur deshalb als etwas höchst natürliches und «

faches erscheint, weil man eben gewohnt ist die Stammtafel von oben wi

unten zu lesen und also von Adam anzufangen, während von unten nach ob»

die Ahnentafel viel größere Schwierigkeiten verursacht, und viel größere Aus¬

dehnung des Menschengeschlechts auf dem Erdenraum voraussetzt, als da- s

Paradies, wo man es auch immer hinverlezen möchte.
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Man denke zum Beispiel, daß eine Anzahl von tausend Men¬

schen auf einer Insel wohnte, auf welcher bis zu gegebener Zeit

eine fremde Einwanderung nicht stattgefunden hätte. Dann würde

nach Ablauf von etwas mehr als 390 Jahren diese oberste Ahneit¬

reihe allen dort lebenden Bewohnern gemeinschaftlich sein müs¬

sen, selbst wenn eine Vermehrung der Einwohner nicht stattge¬

funden halte, denn jeder der 1000 jetzt lebenden Bewohner würde

in der 10. Ahnenreihe 1024 Personell, nämlich 612 weibliche und

gl2 männliche Ahneil beanspruchen und es existirte mithin keine

Person auf dieser Insel, die nicht mit der anderen die gleichen

Väter und Mütter in der 10. Generation besäße. Würde nun

aber angenommen werden, daß unter jenen tausend Menschen viele

kinderlos waren, andere in ihren Nachkommen ausstarben, so

würde der Grad der Verwandtschaft der jetzt lebenden sich immer

mehr vergrößern, und wenn noch dazu etwa vorausgesetzt würde,

daß auf dieser Insel ein sehr starker Kindersegen geherrscht hätte,

so daß die fruchtbaren Ehepaare jeder Generation statt auf zwei

sie überlebende Kinder, durchschnittlich auf sechs und mehr bezif¬

fert würden, die größere Zahl derselben aber unfruchtbar geblieben

wäre, so würde die wirkliche Zahl der Väter und Mütter der 10.

oberen Generation außerordentlich zusammenschmelzen und die Ver¬

wandtschaftsnähe der jetzt Lebenden noch uligleich mehr wachsen.

Man könnte endlich dazu gelangen, daß die Anzahl der gemein¬

samen Eltern bei dieser Berechnung so sehr verringert erscheint,

daß man voll den heute lebenden 1000 Bewohnern der Insel

ohne weiteres behaupten dürfte, sie stehen alle untereinander in der

allerengsten Blutsverwandtschaft. Dabei käme zu erwägen, daß

zur Bildung einer so völlig untereinander verwandten Gesellschaft

höchstens ein Zeitraum von etwa 300—320 Jahren nötig gewesen

wäre. Beispiele so enger Verwandtschaften bietet! sich nun aber

in den verschiedensten Gemeinwesen ohne alle Frage in Massen

dar. Gemeinden, die sich mitten unter fremdsprachigen ganz

andern Stämmen erhalten haben, wie Seite communi oder

die Gotscheer, oder die Sachsen in Siebenbürgen, die Walliser

in England können nur gedacht werden, indem man annimmt,

daß kaum einer darunter sich befindet, der nicht mit dem andern
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zehn und hundertfach verwandt ist. In östlichen slavischeu >?>>d

ungarischen Gebieten sind selbstverständlich alle deutschen Enklave«,

die schwäbischen Dörfer im Banat u, v. a. unter diesem Gesichls-

punkt zu betrachten; sie stellen nicht bloß eine Spracheinheit son¬

dern in erster Linie eine Blutseinheit dar. Denn Veränderung«

in Sprache und Sitte müßten viel durchgreifender bemerkbar sein,

wenn eine wirkliche Vermischung mit andern Volksgenossen stall¬

gefunden hätte. Hieraus ergibt sich aber daß die nationale Frag«

überall nur auf genealogischem Wege exakt zu erledigen sei. Mm

wird zu erforschen haben, ob und welche Verheiratungen in eim?

Gemeinde, in einem Staate zwischen angesessenen und eingeivw

derten Personen stattgefunden haben.

Nicht von geringerem Werth für die Bevölkerungsstatistik ii>

dieselbe Beobachtung, wenn man sich der Thatsache erinnert, das

die Hörigkeit der früheren Jahrhunderte nicht bloß eine äußerlich

Gebundenheit an die Scholle bedeutete, sondern auch zur Verhei¬

ratung mit unter gleicher Grundherrschaft stehenden Genossen des

andern Geschlechts zwang. In Folge dessen entstanden Ver?vn??d>-

schaften von ganz ungeahnter Verwicklung und Nahe gerade ii>

denjenigen Volkskreisen, von denen man gerne voraussetzt, daß in

ihnen gleichsam ein unerschöpfliches Material von gewischte«?

Mut gefunden werden müßte. Der allgemeine und sehr vag!

Begriff „Volk" pflegt auch in diesen? Falle den Bevölkerungssta¬

tistikern Schwierigkeiten zu bereite??, de???? bei näherer genealogische?

Betrachtung zeigt sich, daß zwar im gesellschaftlichen Sinne diese?

Ausdruck eine große Masse ungleicher Bestandtheile bezeichnet

aber ii? Wahrheit in Folge örtliche?? Zusammenseins eine eugbe-

grenzte Ahnenzahl umfassen muß, wodurch die Verwandtschaft de?

nachkommenden Geschlechter höher und höher steigt. Wenn mm

insbesondere auf de?? frühere?? geistliche??, Kirche??- und Kloster-

Güter?? schon seit de??? 13. und 1-1. Jahrhundert sorgfältige Ber-

zeichnisse der Kloster- und Stiftsleute findet, von denen man miß

daß sie nicht leicht Erlaubnis erhielten, sich nach außen zu ver¬

heiraten, so bekommt man eine?? deutlichen Begriff davon, das

das ober? aufgestellte Rechenexempel von de?? hundert- und tausend¬

mal untereinander verwandten tausend Einwohnern durchaus nichl
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bloß auf die etwa in der Südsee von aller fremden Berührung

ausgeschlossene Insel passen, sondern voll den meisten ländlichen

Orten in Europa gelten wird, die durch Jahrhunderte in einer

geschlossenen Gemeinschaft einer bestimmten Grundherrschaft ange¬

hörten.

Aufmerksamen Beobachtern pflegen die Anzeichen sehr enger

Familienverwandtschaften unter der an manchen Orten vorhande¬

nen Bevölkerung oft genug deutlich aufzufallen. Der Land¬

rath eines oberschlesischen Kreises machte die Bemerkung, daß an

einem gewissen, mitten in polnischer Gegend liegenden deutschen

Orte die Leute alle einander ähnlich sahen. Die jungen Leute

waren durchgehends schöne Bursche von großer Gestalt, so daß

die meisten davon zum wahren Vergnügen dieses Landraths jähr¬

lich in die Garde gestellt werden konnten. Die Ahnenzahl dieser

Bevölkerung ist also nicht, wie man anzunehmen pflegt, eine aus

dem weiten Begriff des Volkes zu beurtheilende große, sondern

eine nach dem oben bezeichneten Rechenexempel zu erklärende sehr

geringe, wahrscheinlich minimale im Vergleiche zu dem mathema¬

tisch vorliegenden Problem; die Nähe der Verwandtschaften dieser

schönen Garderekruten war offenbar eine fast unheimlich große.

Würden diese Leute ihre Ahnentafeln mitzubringen in der Lage

sein, wie die adligen Offiziere ihrer Regimenter, so würde sich ohne

Frage beweisen lassen, daß es unter ihnen eine weit größere Zahl

naher Verwandter gibt, als unter den Fürsten des deutschen Reiches,

von denen man die Meinung zu haben pflegt, daß ihre gesammte

Art und Wesenheit durch die Ebenbürtigkeitsbegriffe einen vollstän¬

digen Unterschied gegenüber den Abstammungsverhältuissen anderer

Kreise der Bevölkerung herbeigeführt hätte; Die Fabel vom

blauen Blut kann von den Dorfbewohnern so gilt wie vom Adel

gelten, wenn man die Verwandtschaftsfrage in Betracht zieht.

Würde die Bevölkerungsstatistik im großen ans Stammtafel

und Ahnentafel begründet werden können, wie dies bei dem Adel

und insbesondere bei dem hohen seit vielen Jahrhunderten möglich

ist, so würde sich zeigen daß die Abstammungsverhültnisse in fast

allen Classen der Bevölkerung unter ganz gleichen, oder doch sehr

ähnlichen Gesetzen stehen. Die Orte, wo man indessen das von
Lorenz, Genealogie. 21
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der großen Menge der Menschen leider so vernachlässigte Gebiet

der Genealogie einigermaßen nachzuholen im Stande wäre, sind!

die Städte. Daß die Statistik durch Erforschung von Stamm-

und Ahnentafeln hier noch mancherlei Resultate gewinnen könnte,

ersieht man aus dem Buche von Hansen über die Bevölkerungs-

stufen und aus den Arbeiten des Engländers Sadler, sowie Pro¬

fessor Hofackers und vr. Göehlerts, worüber noch später gesprochen

werden soll.

Alles was in dieser Beziehung von dem Bevölkerungsstatistiker

zu erforschen und zu erklären sein wird, fällt unter den Begriff

des Ahnenverlustes, dessen Beobachtung sich, wie schon gezeigt

worden ist, in exakter Weise freilich nur aus dem Wege persön¬

licher Nachweise durchführen läßt. Da aber das Material zeitlich

so unendlich beschränkt und nur immer von einer verhältnismäßig

kleinen Zahl von Menschen zu beschaffen ist, so entsteht die Frage,

ob sich das Problem des Ahnenverlustes uach einem allgemeinen

Calcul nicht rechnerisch lösen ließe. Gehen wir hierbei von den

Ahnenverlusten aus, die wir auf Grund bestimmter persönlich nach¬

weisbarer Ahnentafeln im früheren Abschnitt nachzuweisen im

Stande waren, so findet sich, daß die Ahnenverluste des Kaisers ^

Wilhelm in den ersten oberen Reihen mit 4, 8, 14, 24, 44 Ahnen

keineswegs als starke und ungewöhnliche Beispiele gelten dürfen.

Nicht wenige Fälle wurden nachgewiesen, wo sich die aufsteigende

Reihe auf 4, 6, 10, 18, 28- 32 u. dgl. Ziffern vermindert.

Wenn wir nun an der Hand dieser nachweisbaren Thatsachen

eine Linie construiren würden die neben der mathematisch geord¬

neten Linie von 2 ° die Ahnenverluste einer größern Zahl von

Personen durchschnittlich zur Darstellung brächte, so ergäbe sich

eine Curve, die sich immer mehr und mehr von der gerade auf¬

steigenden mathematischen Linie entfernte. Die Frage wäre nur

ob man auf diese Weise an einen Punkt käme — wo die Curve

umzukehren vermöchte und die Zahl der Ahnen sich demnach wieder

zu vermindern beginnen müßte. Wäre ein solcher Punkt gesunde»,

so wäre die Annahme nicht ausgeschlossen, daß man endlich zu

einer sehr geringen Zahl von Ahnen oder gar zu Adam und Em

zurückkommen könnte. Ein solches Resultat entspräche dann
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den gewöhnlich herrschenden Descendenzvorstellungen so sehr, daß

man sich gern mit dieser wenn auch wegen der vielen thatsäch-

lichen Zufälligkeiten mathematisch wie es scheint, nicht berechen¬

baren Zahlenreihe befreunden wurde; allein die Rückbiegung der

construirten Curve, wäre doch nur unter der Voraussetzung denk¬

bar, daß sich die Zahl der Nachkommen jedes der in den obersten

Generationen stehenden Paares stets in dem gleichen Verhältnis

vermehrt haben müßte, in welchem die Ahnenzahl sich vermindert

hätte. Um aber die in den untern Generationen nachgewiesenen

Vermehrungen, die trotz aller selbst der größtmöglichen Ahnen¬

verluste immer noch sehr beträchtlich sind, auszugleichen, müßte

nicht nur angenommen werden, daß durch eine sehr lange Reihe

von Generationen hindurch die Kinder eines Paares viel zahl¬

reicher gewesen sind, als dies nach menschlichen Naturgesetzen mög¬

lich, sondern diese müßten auch, um einen Ersatz zu geben für

die in srühern Generationen verdoppelten Ahnen, stets nur unter

einander geheiratet haben. Auf diese Weise käme man ja viel¬

leicht zu einer Rückbiegung der construirten Ahnenreihe, aber die

Erfahrung, daß ein Menschenpaar immer nur eine verhältnismäßig

sehr kleine Anzahl Kinder haben kann, und diese Zahl vermöge

der Natur des menschlichen Weibes immer beschränkt gewesen ist,

würde ein für allemale den Gedanken ausschließen, daß das

Ahnenproblem jemals zur Abstammung von einem Paare der

heute bekannten Spezies von Menschen führen könnte. Ebensowenig

Anspruch haben dann aber die liebenswürdigen Genealogieen,

welche jedem Volke einen besondern Stammvater ertheilen, auf

irgend welche Glaubwürdigkeit. Die „Hellen" und die „Tent" und

Abraham und wie sie alle heißen sind daher nur Phantasiegebilde,

die einem realen genealogischen Denken nicht Stich halten können.

Ob dagegen der Stammvater in Gestalt irgend einer Urzelle auZ

dem Ahnenproblem hervorgeht, ist zu untersuchen natürlich nicht

des Amtes der Genealogie der Menschen.Z

h Ich weist recht gut, dast bei den laichenden Fischen das Ahnenproblem

sehr viel einfacher liegt, und dast man in diesem Falle in gröstter Geschwindig¬

keit zu dem Stammvater eines Fischteiches und wol auch zu irgend einem der
2l*
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Bleibt mai? dagegen bei den Erfahrungen die sich aus der

thalsächlich untersuchten Ahnentafel ergeben, so muß bemerkt wer¬

den, daß sich die Ahnenverluste des hohen Adels in den neumi

Zeiten immerhin sehr zu vermehren scheinen und daß diese Tafeln

notwendig mit denjenigen vieler unterer Bevölkernngskreise ver¬

glichen werden müßten, wenn man zu wertvollen Durchschnitts¬

zahlen kommen wollte. Geht man jedoch ans Ahnenproben

anderer auch nur wenig tiefer stehender Stände in den vergangenen

Jahrhunderten ein so besitzt man eine so große Zahl davon in

den Werkeil von Spener, und vielen andern,daß man sich ein

ohngefähres Bild machen kann, wenn dasselbe auch ans gar keine

mathematische Sicherheit Alispruch erheben dürfte. Indessen sehe

ich mich doch zu der ausdrücklichen Erklärung veranlaßt, daß ich

viele hunderte von Ahnentafeln kenne, die die 16 Ahnen ganz

vollzählig haben, lind daß auch 32 zu den ziemlich Regelrechten

Erscheinungen gehören. Erst die 64 lassen sich als etwas seltenes

behaupten und es beginnen auch thatsächlich die größeren Ahneii-

verluste, soweit gedrucktes Material vorliegt, allemal bei 64 Ahnen.

Selbstverständlich müssen sie sich dann in diesen obern Generationen

desto starker vermehren, bis sie zu einer Grenze gelangen, wo sich

wahrscheinlich ein gewisses mittleres konstantes Verhältnis ergeben

wird. Wir werden von dieser Betrachtung in dem Theile unserer

Untersuchungen wichtigen Gebrauch zu machen haben, der von der

Vererbung handelt. Hier mag noch die nachweisbare Abstammuiigs-

unendlich vielen Spezies gelangen kann. Es wird hier nur hervorgehoben, daß
die Sache mit den menschlichenAhnen verwickelter ist und für die historisch
wahrnembaren Zeiten ganz besondere Resultate ergibt, die mit keinerlei
thierischer Genealogie zusammenfallen.

h Von den älteren habe ich Salver, Ahnenproben und Seuffert nebe»
Sp ener in der Richtung der Ahnenverluste durchgesehen, es kann sich hier mir
um eine ohngefähre Feststellung handeln. Treffliche Auskunft über Ahnen¬
proben wird man bei Nedopil, Deutsche Adelsproben aus dem deutschenOrdenS-
Central-Archiv Wien 1868 finden. Von älteren ist auch Hörschelmann, Samm¬
lung zuverlässiger Stamm- und Ahnentafeln, wobei die Attestierungen durch
Zeugen nicht fehlen, beachtenswerth. Nun ist vom Freiherrn du Prel auf die
in München liegenden handschriftlichen Ahnenproben des Georgi-RitterordenS
aufmerksam gemacht worden, und wie mir derselbe schreibt, seien dieselben mit
urkundlichen Beweisen reichlich ausgestattet. Vgl. oben S. 212.
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reihe einer Familie in Betracht gezagen werden, aus welcher sich

eine historisch sicher gestellte Vorstellung von den stärksten Ahnen¬

verlusten gewinnen läßt, die überhaupt seit 3000 Iahren vor¬

gekommen sein dürften. Dazu bietet die Ahnentafel der Ptolewäer

Gelegenheit. Wir haben sie in dein vorigen Abschnitt unter den

Beispielen des Ahnenverlustes nicht angeführt, weil dort nur ganz

sichere Ueberliefernngen sprechen sollten, die Genealogie der ägyp¬

tischen Könige aber zum Theil doch nur auf Combinationen und

Vermutungen beruht. Dennoch wird sie denen zu denken geben,

die sich von der Stammellernvorstellung, sei es im nationalen oder

menschlichen Sinne nur ungern trennen mögen.

Blicken wir nun auf die, wenn auch etwas unsichere genealogische

Geschichte der Ptolemäer, so findet man hier Verwandtenehen vierten

und zweiten Grades seit den Zeiten des Sohnes des berühmten

Feldherrn unter dessen Nachkommen als die fast ausschließliche

Regel, Innerhalb dieser acht Generationen bis auf die Königin

Kleopatra waren aber dennoch auch einige außerhalb der Familie

stehende Ehen, sei es in legitimer oder illegelimer Art vorgekommen

und auch diese wenigen reichten hin, die Zahl der Ahnen von

unten nach oben sofort in recht erheblicher Art zu erhöhen, denn

wenn man annimmt, daß die nicht zur Familie der Ptolemäer

gehörigen Mütter jedesmal nur in einigen Generationen die regel¬

rechte Ahnenznhl besessen haben werden, so ergibt sich hieraus der

folgendermaßen zu berechnende Zuwachs: Die Eltern der berühmten

Kleopatra scheinen Halbgeschnnster gewesen zu sein, weil bestimmt

berichtet wird, daß Ptolemäus Auletes ein natürlicher Sohn des

Lathyros gewesen ist; demnach hatte Kleopatra drei Großeltern,

statt vier. Obwohl nun in allen folgenden oberen Generationen

nahezu lauter Geschwisterheiraten, eine Heirat von Geschwisterkindern

und nur zwei mit fremden Frauen zu verzeichnen waren, so ergab

sich dennoch in der achten oberen Generation noch eine Anzahl von

c6 Ahnen für jene Kleopatra, die das Ptolemäergeschlecht so tra¬

gisch abschloß; das bedeutet ein Verhältnis von 76 : 266 oder

einen Ahnenverlust von 180, Bedenkt man nun aber, daß stärkere

Anwendung von Verwandtcnehen, als bei den Ptolemäern, vermöge

der begrenzten Fruchtbarkeit der Geschlechter in menschlicher Ge-
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sellschaft, uie vorgekommenseiu wird, so ergibt sich daraus der Schluß,

daß in den obersten denkbaren Ahnenreihen der Menschen selbst nach

den größtmöglichsten Ahnenverlusten doch immerneue Blut-Mischungen

zwischen unter sich verwandten und sremden Familienkreisen stattge¬

funden haben müssen. Es wird daher gestattet sein anzunehmen, daß

aller Ahnenverlust Grenzen habe, bei denen angelangt neue Mischungs¬

verhältnisse und dadurch wieder eine neue Verbreiterung der Ahneu-

reihen eingetreten seil? werden. Die römische Erzählung von dem

Raube der Sabinerinnen stellt in sagenhafter Form den Zustand

dar, wo eine in sich zusammengeschmolzene Bevölkerung durch Aus¬

nahme ganz neuer in gar keiner Verwandtschaft stehender Familie»

zu ehelicher Gemeinschaft den Nachkommen wiederum eine neue

und dann gleich sehr erhebliche Anzahl von Ahlten herbeibringi,

oder was dasselbe sagen würde, den stetig zunehmenden Ahneu-

vertust beseitigt.

Zunahme und Abnahme des Ahueuverlustes bestimmen dm

gesellschaftlichen Ausbau nach fast allen Seiten menschlichen Da¬

seins: Nationale und sprachliche, Familien- und Verwandtschaft--

Verhältnisse sind darauf begründet. Z Es ist sehr erklärlich,

daß sich daher die Gesetzgebungen aller ihrer selbst sich bewußt

werdenden Völker bemühen Institutionen zu schaffen, durch welche

Zu- und Abnahme der Ahnenverluste gleichsam unbewußt geregelt

werden. Betrachtet man die Einrichtungen, durch welche die

Ahnenreihen vergrößert, oder verkleinert zu werden vermögen, st

läßt sich etwa folgende Tabelle aufstellen:
I. II.

Ahnenverluste werden befördert (Ahnen-

zahl verringert) durch:

a) Ebenbürtigkeitsgesetze und Stände-

gliedernngen (Kastenwesen).

b) Beschränktes Lionustiuin,

a) Verwandtschaftsehen. (Zahlreich ge¬

währte Ehedispense.)

Ahnenverluste werden verringert.

(Ahnenzahl vermehrt) durch:

a) Stündegleichheit. (Beseitigung in

Ehebeschränkungen zwisch. Stände»!,

b) Freigegebenes Eonudiura.

e) Ausgedehnte Ehehindernisse (Priiich

d. christl. und besonders katholisch,

Kirchenrechts).

h Von den biologischen Folgen hiervon zunächst ganz abgesehen; hiemit

beschäftigt sich der nächste Theil.
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ck) Seßhaftigkeit, Unbeweglichkeit der
Bevölkerung. (Hörigkeit),

e) EngeStaatsgrenzen, genau gewahrte
Staatsangehörigkeit. (Schwer zu
erlangende Staatsbürgerschaft),

i) Starkes Nationalbewußtsein, Reli-
gionsbekenniß, Rassenhaß.
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ä) Freizügigkeit.

e) Freies Auswanderungs- und Ein«
wanderungsrecht.

5) Völker und Stammesvermischung
Rassenmischung.

Wenn man unter den eben dargelegten Voraussetzungen den

Aufbau der historischen Gesellschaft betrachtet, so ist ohne weiteres

zuzugestehen, daß die Leute, die man mit dem hellte sinnlos

gewordenen Namen der unteren Stände bezeichnet im allgemeinen

wahrscheinlich Ahnenreichere Individuen sein dürsten, als die der

sogenannten oberen und obersten. Indessen bedarf es auch hier

gewisser Unterscheidungen, und es wäre zweckmäßig den Ausdruck

Stünde ganz zu vermeiden, nachdem schon du Prel die Unmög¬

lichkeit gelehrt hat im Hinblick auf den Gesellschaftsbau genealo¬

gisch getrennte Gruppen festzuhalten. Stellen wir uns dagegen

aus den historischen Standpunkt der ehemaligen ständischen Ein¬

stellungen, so ist ohne Frage anzunehmen, daß es der dritte

Stand sein dürste, der im ganzen den größten Ahnenreichthum

gehabt haben wird, weil in den Städten wenigstens seit dem 13.

und 14. Jahrhundert jedenfalls am meisten Freizügigkeit geherrscht

hat. Hiefür besitzen wir einen höchst charakteristischen Ausspruch

des bekannten Satirikers Seifried Helbling, der die Leute seiner

Zeit Elsterfarbig genannt hat, weil, wie er versichert, kaum noch

jemand existirte, der vier Ahnen aus seinem eigenen Stande, lind

damit die Zugehörigkeit zu demselben nachweisen könne. Die

Mischung zwischen den Ständen hat natürlich die Ahnenzahl

der Elsterfarbigen des Seifried Helbling eben sehr vermehrt,

aber die Ehen wurden doch auch damals nur zwischen Bürgern

und freien Bauern geschlossen, wohl auch zwischen Bauern und

niederem Adel; und auf diese stolzen Bauern hat es unser Sati¬

riker besonders abgesehen. Würde man dabei an Leute denken,

die man heute unpassender Weise den vierten Stand nennt, so

würde die Behauptung des Ahneureichthums auf denselben schon

nicht mehr passen, denn diese Classe der Bevölkerung bestand
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seit vielen Jahrhunderten bis zu uuseren Tagen aus Unfreien,

oder Wenigstens an die Scholle gebundenen Personen und diese

hatten thatsächlich wenige Ahnen, wie oben gezeigt worden

ist. Wenn mithin das natürliche Uebergewicht der oberen Stände

dadurch erklärt werden sollte, daß bei ihnen eine starke Auslese

stattgefunden hätte, so würde sich dasselbe von den untersten

Ständen ebenfalls behaupten lassen, während derjenige Stand, der

der arbeitstüchtigste gewesen ist, der sogenannte dritte Stand,

am welligsten der Zuchtwahl unterworfen war, weil er sicherlich

anr meisten Ahnen hatte!

Man sieht, daß die Gesellschaftstheorieen, welche sich allzusehr

und allzumechanisch an die dürftigen Kategorieeil der Descendenz-

lehre halten, in die Gefahr geratheil, erhebliche Fehlschlüsse zn

machen. Die Stammtafel ist überall eben nur die eine Seite

genealogischer Betrachtung, da man aber den Gesellschaftszustand

aus der Vergangenheit erklären muß, so ist die Ahnentafel fast

wichtiger, als die Descendenzbetrachtung, die immer nur etwas

einseitiges ist. Es mag gestattet sein, wenn es auch nicht entfernt

beabsichtigt ist den irr der modernen Gesellschaftswissenschaftlichen

Forschung erworbenen Verdiensten nahe zu treten, doch eine An¬

zahl Sätze zu besprechen, die in dem sonst so geistvoll geschriebenen

Buche von Amnions aus der Vernachlässigung des Ahnenprobleiiis

entstanden zu sein scheinen.

Der Verfasser denkt sich, daß die sogenannten höheru Stände

durch das fortwährende Nachrücken der untern Stände, van denen

er schlechtweg annimmt, daß sie auch percentual die an Kinder»

zahlreicheren wären, immer neu und von frischem gebildet werde»!

aber diese scheinbar einleuchtende Erklärung ist viel zu allgemein

und im einzelnen nicht genealogisch nachgewiesen. Der Verfasser

wird mit uns darin übereinstimmen, daß hier eine Aufgabe der

Genealogie liegt, die erst aufgenommen werden müßte. Aber jetzt

schoir kann man sageil, daß die Vorstellung vom Aussterben der

Geschlechter eine der zweifelhaftesten ist. Der Gegenstand soll i»

einem spätern Capitel noch genauer erwogen werden, hier genügt

es auf die Ausführungen des Freiherrn äu ?rsl hillzuweise».

In der That dürfeil wir überzeugt sein, daß die allerwenigste»
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Geschlechter ausgestorben sind. Daß zahllose Karolingische Nach¬

kommen heute noch unter uns existieren, ist unzweifelhaft. An

dieser Stelle genügt es ja darauf hinzuweisen, daß schon vermöge

der großen Bevölkerungsvermehrung in historischen Zeiten der Satz

umgedreht werden muß, und weil solchergestalt der Ahnenverlust

der heute Lebenden, wie wir sattsam gezeigt haben, ein ungemein

großer gewesen ist, so gilt für jedes vor 1VV0 Jahren vorhandene

Ehepaar die wahrscheinliche Annahme daß seine Nachkommen

noch leben. Die größere Menge der vor tausend Jahren vor¬

handenen Kinderzeugenden Ehepaare — hier kann nicht der

mindeste Zweifel sein — sind Ahnen der jetztlebenden Menschen, wenn

auch ein gewisser, sicher aber sehr kleiner Perzentsatz ohne Nach¬

kommen geblieben war. Es ist also richtiger zu vermuten, daß.

ein Aussterben von Ständen überhaupt nicht stattfindet, als das

^ Gegentheil. Es bleibt daher vorläufig noch eine offene Frage,,

ob die Ständebildung ein biologischer Vorgang sei, oder nicht.

Zunächst spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, daß biologische That-

sachen hier nur wenig und politisch gesetzgeberische stets vorwiegend

maßgebend waren.

Was man einzig und allein behaupten kann, ist die Wahr¬

neh mung, daß sich durch sehr starke Mischungsverhältnisse, also

durch große Ahnenvermehrung der einzelnen Individuen der

Gesellschaftszustand wesentlich verändert. Führt man diesen Ge¬

danken an der Hand der vorhin aufgestellten Uebersicht in seinen

Konsequenzen durch, so leuchtet der Zusammenhang dieser Dinge

um so klarer ein, als es für jeden solchen Mischungsfall nicht an

nachweisbaren historischen Beispielen fehlen wird. Man denke also:

Alle Geschichte zeigt in ihrem Ursprung die Ahnen der

heute lebenden Menschheit in einer unbekannten, unzähligen und

mathematisch wie es scheint unberechenbaren Anzahl in sehr viele

von einander gesonderte und sich sondernde Gruppen getheilt:

Nassen, Völker, Stämme, Familien, Staaten, Kasten, Stände, Ge¬

meinden, Genossenschaften u. s. w. Hiedurch erhalten sich nicht

nur die bei den Nachkommen entstandenen Ahnenverluste, sondern

vermehren sich auch, wodurch die Gleichartigkeit der Individuen

jeder Menschengruppe erhalten und vergrößert worden ist. Hie-
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rauf beruht das iu den Gesellschaftskreisen bestehende Ebenbürtig,

keitsprinzip. Dieses bestimmt die Zeugungen und Abstammungen!

und bewirkt eine stetige Vermehrung von Ahnenvertusten. Nu»

wird in einem und dem andern Kreise das Ebenbürtigkeitsprinzip

verlassen und eine Mischung findet statt. In Folge dessen ändert

sich der gesellschaftliche und verfassungsmäßige Zustand wesentlich.

Im staatlichen Leben der politisch entwickelten Völker nennt i«

solche llebergänge Katastrophen und Revolutionen. Eine Gesell-

schaftsklasse hebt entweder selbst oder wird gezwungen ihre Ebe»-

bürtigkeitsgruudsätze aufzuheben. Die Priesterkaste, die Krieger-

käste verschwindet. In Rom wird dieser Zustand mit besonders

klarer Wirkung für die gesellschaftlichen und staatlichen Zustände

durch Aufhebung des ausschließlichen Conubiums der patrizische«

Geschlechter erreicht. Plebejische und patrizische Ahnen erscheine»

von nun an auf denselben Tafeln iu denselben obersten Ahne»-

reihcir. Ein Coruelier, der sonst statt 32 mit üblichem Ahnenver¬

lust 24—28 patrizische Ahnen gezählt haben wird, erhielt nu»

mit einem male zur Hälfte plebejische Ahnen, und außerdei»

wahrscheinlich die Mehrzahl von letzterer Sorte, denn der Ahnen-

verlust war voraussichtlich bei den Plebejern viel geringer, während

er iu den letzten Zeiten bei den Patriziern sehr groß geworda

war. So konnte es zwar kommen, daß der Coruelier nunmch

seinen Ahneustand vermehrt hat, aber die größere Hälfte dam

war plebeisch. Es lassen sich hieran biologische und politisch

Betrachtungen schließen. Die letzteren, die uns an dieser Stelle

beschästigen sollen, sind eingreifend genug: Das patrizisch-ständisch

Interesse wird verringert, die größere Masse der plebeischeu Ver¬

wandten zieht nach links, die ausschließliche Aemterfähigkeit de¬

Adels wird unhaltbar. Die Ehe ist gemischt, das Konsulat des

gleichen; ein neuer Adel bildet sich, er kann aber nicht mehr a»j

der vollsten Ausnützung des Ebenbürtigkeitsprinzips beruhen, nichi

mehr die gleiche Standschaft der 16, 32, 64 Ahnen zur Grund¬

lage haben, sondern muß sich aus anderweitigen Machtproduck»

auferbauen. Der Patriziat wird zum Optimatenthum. Doch

wäre es sehr falsch, wenn man nun gleich annehmen würde, du

Ebenbürtigkeitsprinzip sei ein für allemale gestürzt worden und
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unwiederbringlich verloren gewesen. Noch gilt in voller Stärke

der Grundsatz: eivis Roiuuuus suiu; und er hat im demokra¬

tischen Rom sich nur verstärkt; Das Bürgerrecht wird auf ganz

Italien ausgedehnt werden, aber noch sorgt der strenge Begriff

des nationalen Römerthums für Ebenbürtigkeit und Ahnenverluste.

Die große Auflösung des politischen und gesellschaftlichen alten

Roms erfolgt erst mit der sogenannten Völkerwanderung.

L) Die vergrößerte Ahnentasel wird gesellschaftlich und

politisch bedenklich. Der Limes ist geöffnet worden. Eine Art

Freizügigkeit der Völker ist eingetreten, auch die Staatsreligion

schützt das Ebenbürtigkeitprinzip nicht mehr; Culte aller Art be¬

wirken keine Ehehindernisse; die Ahnenzahlen wachsen, die Flnth

steigt, Gothen und Langobarden sind die Ahnen römischer Kinder

und Bürger. Und diese Barbaren von denen der Begriff des

Sklaven einstens untrennbar schien, versuchen den Staat zu be¬

herrschen unö als eine Art von neuer Kriegerkaste Recht und Eigen-

thni», Ehe und Familie auf neue Grundlagen zu stellen.

Man weiß, wie es gegangen ist. In der Lebeusgeschichte

des edlen Missionars Severinus wird erzählt, wie die römischen

Familien landflüchtig ihre Laren, man könnte sagen ihre Ahnen¬

tafeln nach Italien zurücktrugen und Auswanderer wurden im

eigenen Lande; die indessen noch zahllos zurückgebliebenen Römer

hatten das zweifelhafte Glück ihre Ahnen nur Millionen zu ver¬

mehren, aber ihre Städte gingen unter und in Lorch, Vindobona

»nd Juvavum wird kein Latein mehr gesprochen und kein Rechtsge¬

lehrter Prätor hält in römischer Toga sein Gericht ab!

Völker- und Stammesmischung ist die Grundlage der großen

Revolutionen auf gesellschaftlichen und staatlichen Gebieten. Man

darf daraus den Schluß ziehen, daß es gewisse Grenzen gebe, wo

Ahnenvermehruug schädlich und auflösend für Staat und Gesell¬

schaft zu werden droht, Zunahme der Ahnenverluste dagegen als

ein rettendes Moment der Verbesserung der Staats- und Gesell¬

schaftzustände erscheinen müßte. Dieses Ergebnis der Betrachtung

der Ahnentafel der Menschheit lastet wie ein Schwergewicht und

Hemmschuh auf den Ideen des gesellschaftlichen und staatlichen
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Fortschritts, wie er voll manchen Theorieen verstanden zu werde»

pflegt. Auch die modernsten Gesellschaftsconstructionen, weiche

vielleicht mit etwas zn großer Bereitwilligkeit aus der Desceiideiiz-j

lehre, oder wie wir uns genealogisch ausdrücken ans der Stamme

tafel heraus versucht worden sind, scheinen die Thatsachen gegebener,

ein für allemale feststehender Ahnenreihen zu unterschätzen undi«!

Folge dessen vielleicht den von einigen naturwissenschaftliche»

Systematikern vertretenen Ansichten von den im ewigen Fluß de-!

findlichen Variabilitäten eine zu große Bedeutung, wenigstens fm

die Gesellschafts- und Staatsznstände, beizumessen. Der geschichtlich!

feststehende Umstand, daß ungeheure Ahnenreihen jedenfalls seh«

zu etiler Zeit vorhanden waren, Ivo das geschichtliche und bewußt! s

Leben der Gesellschaft noch in streng gesonderten Gruppen statt-k

fand, muß die Anwendbarkeit biologischer Entwicklungsvorstellimgen

auf den gesellschaftlichen Aufbau etwas bedenklich erscheinen lasse», ^

denn diese Ahnenreihen sind im wesentlichen dieselben Individuen,

wie ihre Nachkommen, und diese wiederum lediglich Erbschaftsiuch

von jenen. Wollte man da der Variabilität eine so große Be¬

deutung beimessen, wie dies etwa von Otto Ammon und manche»!

anderen geschieht, so wäre zu verlangen, daß diese Veränderung«! i

all genealogisch zn untersuchenden Descendenzreihen erst nachge¬

wiesen worden wären; allerdings eine Aufgabe der sich die wissen--

schaftliche Genealogie unterziehen kann und muß.

G) Wenn sich indessen auch nicht läugnen läßt, daß die i»

der Geschichte sich immer von neuem vollziehende Beseitigung der i

Ebenbürtigkeitsschranken auf die Zustände der Gesellschaft große»

Einfluß nimmt, so darf man doch nicht verkennen, daß man unter

dem Gesichtspunkt der allgemeinen Menschheit betrachtet, selbst i»

deil weitest bekannten Ahnenvermehrungen doch immer noch gewisse

ganz gewaltige Begrenzungen der Mischungsverhältnisse vorfindet, i

Man kann die geschilderten Staats-, Kasten- und Ständeeinrichtimgen,

die Stammes- und Volksgegensätze, wie sie sich in unsern geschicht¬

lichen Verhältnissen zeigen, als eine Art von Ehehindernisscn an-

fehen, welche verschobeil und bald erschwert und bald erleichtert

werden könneil, aber in allen diesen geschichtlich beobachtete»

Mischungen ist immer noch ein großes erhaltendes Prinzip von
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Ebenbürtigkeit bemerkbar. Vergleicht man damit die Möglichkeit

einer Ahnenvermehrung, die sich ergeben müßte, wenn in jeder

Generation neue Rassenkreuzungen eingeleitet würden, so erhellt

leicht, daß man sich innerhalb des indoeuropäischen Sprachstammes

immer noch unter sehr nahen Verwandten befände. Die Folgen

^ der dauernden und systematischen Kreuzung aller Rassen wären aber

! für die Gesellschaft, den Staat und die Weltordnung von unab-

! sehbaren Folgen. Kein Verstand und keine Phantasie der Kenner

staatlicher Einrichtungen ist groß und lebhaft genug, um sich den

! Zustand auszudenken, der aus einer vollständigen Verschmelzung

der Menschenarteu entstehen und für die gesellschaftlichen Ver¬

hältnisse maßgebend würde. Biologisch würden sich Vererbungs¬

verhältnisse aus diesen Ahnenschasten ergeben, die sich genealogisch

weder fassen, noch auch durch Analogieen bekannter Thatsachen er¬

klären ließen. Es gibt gewisse sozialistische Schwärmereien, die

den Begriff des Weltbürgerthums in den Entwicklungstranm der

j Gesellschaft ohne rechte Vorstellung der genealogischen Consequenzen

eingefügt haben. Man denke sich über die heute in Europa lebende

Bevölkerung eine gleiche Bevölkeruugsschicht von gelber, dann von

! schwarzer, dann von brauner und rother Rasse gelegt; dadurch

würden die Ahnen jedes einzelneu unendlich vermehrt worden sein,

aber, wenn auch eine Erfahrung hierüber nicht vorliegt, so läßt

sich doch mit großer Wahrscheinlichkeit sagen, daß eine Aehnlich-

keit der nachkommenden Geschlechter ebenso wenig wie ihrer, gesell-

! schaftlichen Einrichtungen mit den heutigen Menschen und ihren

^ Etaaten noch erkennbar wäre. Und wenn es dahiugekommen sein

würde, daß Beispielsweise jeder Engländer eine gleiche Anzahl

^ semer Ahnen nnter den Engländern und nuter den Negern zu

suchen hätte, so würde der Zustand da sein, wo nach der bekannten

! Bision Macaulaps der letzte des weltbeherrschenden Volkes auf den

s Zerstörten Bogen von London Bridge, wie Marius auf den Trümmern

von Karthago säße, in einer Welt von farbigen Menschen.

Viele meinen es könnte auf diesem Wege erreicht werden, was

man Verbesserung und Fortschritt zu nennen pflegt, aber wenn

sür die schwarze Rasse dadurch bessere Zustände geschaffen worden

wären, so könnte man doch nicht behaupten, daß dies auch sür
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die weiße gälte. Vielmehr hätte diese ihren Zuwachs au Ahne«

mit der Kultur bezahlt, die sie iu ihrer auf der Ebenbürtigkeit de?

englischen Bluts erstandenen Gesellschaft aufgerichtet hat. Fch

man unter diesem Gesichtspunkte die Frage der Rassenmischung zu¬

sammen, so wird es wohl begreiflich, daß der Verlauf der be¬

kannten mehrtausendjährigen Geschichte von solchen weltbürgerlicheii

Absichten nicht das mindeste erkennen läßt, vielmehr eher eineZu-f

nähme, wie Abnahme des Rassenhasses sich bemerkbar macht. Mi

haben die Abschaffung der schwarzen Sklaverei erlebt und Amerika

hat seinen großen Krieg um die Befreiung der schwarzen Rch

geführt, aber es freut sich der Verminderung dieser Raffe mit jedem

Jahre und in dem Eisenbahnwaggon sind schwarz und weiß gH

trenut geblieben wie in der Ehe auch. Es leckert keinen, seine«

Nachkommen durch Negerfrauen die Ahnenmasse zu vergrößern.

Und damit dürfte man sich der Lösung des Ahnenräthsels doch

einigermaßen in ethnologischer Beziehung genähert haben. Es gibt!

ein in der Menschennatur begründetes Bestreben die Ahnemnch

zu verringern. Das Gesetz der Attraction des Gleichartigen und!

ebenbürtigsten wird zuweilen in kleinerem Spielraum verlassen und

beseitigt, aber es ist im ganzen unausrottbar; denn die Liebe ze-j

deiht am meisten bei Ahnenverlust und Ebenbürtigkeit.!)

ff lieber den hieraus entspringenden Begriff der Inzucht vgl. den bio

logischen Teil.
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Erstes Capitrl.

ZZater, 2Nutter und Rinder.

Die Genealogie beschäftigt sich mit Thatsachen, deren physiolo¬
gische Grundlagen niemals von irgend einem denkenden Menschen
verkannt worden sind. Welches Glaubens und welcher religiöser
Vorstellungen auch Beobachter und Erklärer des Daseins und der
Fortpflanzung der Menschheit gewesen sein mochten, darüber hat
nie ein Zweifel bestanden, daß auf einer bedeutenden Strecke des
Weges die Vorgänge der thierischen und menschlichen Welt sich
vollkommen decken. Es dürfte daher wohl nicht unter wissenschaft¬
lich erfahrenen Männern davon die Rede sein, daß unsere gene¬
alogische Forschung erst durch die modernen Naturwissenschaften
auf einen Standpunkt zu setzen gewesen wären, der in der Er¬
kenntnis der natürlichen Vorgänge des Lebens überhaupt die erste
und wichtigste Voraussetzung der Genealogie erkennt. Nur davon
kann gesprochen werden, daß der hohe, durch seine Methoden zu
ungeahnten Ergebnissen gelangte Stand der heutigen Naturwissen¬
schaft auch für die genealogische Forschung einen ganz anderen
Grad der Sicherheit und des Verständnisses möglich macht, als
dies in einer früheren Zeit menschlicher Beobachtungen möglich
gewesen wäre.

Indessen darf man wohl sagen, daß die Probleme des natür¬
lichen Vorgangs aller Abstammung schon seit lausenden von Jahren
in ihrem Zusammenhange mit den gesammten Erscheinungen der
Biologie griechischen Denkern und allen, die aus ihrer Philo¬
sophie fußten, bekannt waren. Wenn man heute auf die bewunderns-
werthen Resultate naturwissenschaftlicher Beobachtung blickt, so

Lorenz, Genealogie. 22
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muß mau vielmehr erstaunt sein, wie sehr sich die Gedankenarbeit

der alten Denker auch im einzelnen denselben nähert. Als ich vor

kurzem einem Kenners des Aristoteles die Aufgabelt der heutige»

Genealogie insbesondere nach diesen Seiten hin darzulegen suchte,

machte mich derselbe sofort ans die merkwürdige Stelle in der Rhe¬

torik aufmerksam, wo es heißt: „Das adlige gilt aber hinsicht¬

lich der Tüchtigkeit des Geschlechts, edel wegen des Nichtheraiis-

tretens aus der (seiner) Natur, was gewöhnlich bei den Adlige»

nicht stattfindet, während die Masse minderwertig ist. Denn e§

gibt einen Fruchtertrag bei den Geschlechtern der Männer, wie bei

dem, was auf dem Felde wächst, und bisweilen wenn das Ge¬

schlecht gut ist, entstehen eine gewisse Zeit hindurch hervorragende

Männer, und dann läßt es wieder nach. Es sinken aber die talent¬

vollen Geschlechter zu überspannter Gemütsart, wie die Nachkomme»

des AIcibiades und des älteren Dionysius, die beständigen (Geister

inZönin) aber zu Einfalt und Schläfrigkeit wie die Nachkomme»

des Ciinon, Perikles und Sokrates."2)

Es wird nicht zu verkennen sein, daß die durch die Abstam¬

mung sich ergebenden genealogischen Probleme hier von Aristoteles

ganz deutlich bezeichnet werden, aber auch die allgemeine natur¬

wissenschaftliche Grundlage derselben ist von ihm im einzelnen be¬

schrieben worden, und es dürfte hier wol einiges aus den sunt

Büchern von der Zeugung und Entwicklung der Thiere am Pich

sein, da es besonders geeignet ist in die heute vorzugsweise be¬

handelten biologischen und physiologischen Fragen einzuführen.

y Für diese Belehrung bin ich meinem verehrten College«? Eucken zu Dunk
verpflichtet, der mir auch die Nebersetzuug der nicht ganz glatt zu verstehende»
Stelle ermöglichte.

y Die Stelle in der Verl. Ausg. II. 1390 Bd. 22. Die lateinische Um¬
setzung daselbst: est autsru nabils sx Asnsris vrrtuts; Asnsrosum verum v
so ??t rioi? ckstroiat a natura, icl guocl plsruingus non aooiclit nobiiidm,
ssä sunt ruulti abssoti. (Die Worte im griechischen r-u-v al

scheinen Eucken verdächtig, obwol sie in allen Handschriften stehen.) Dl>-
gegen ist der Sinn in der Nebersetzuug am Schluß gewiß richtig ausgedriiiM
«lotreiunt vsry bona inAsnio zzrsclrota Asnsra aci insaniorss mores, ut >P>
ab ^.loibiacls st Dionysia suxsriore stabil? vsro inAgnio zzrscliota «?ck
ooräiain, ut c^ui a Crruons st ?eriols st Loerats.
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Aristoteles erblickt den Erfolg der Zeugung in einein gewissen

Ebenmaß zwischen Männchen und Weibchen. „Daher kommt es,

daß manche Männer und manche Frauen mit einander nicht zu

zeugen vermögen, aber wol zeugen in anderer Gemeinschaft." Und

nachdem er die Gründe für diese Gegensätze ebenso wie für die

Entstehung des Geschlechts der Erzengten, wovon noch später die

Rede sein soll, dargelegt hat, fährt er folgendermaßen fortlZ

„Dieselben Ursachen sind es auch, weshalb die Kinder den

Eltern bald ähnlich, bald unähnlich sind und manchmal dem Vater,

manchmal der Mutter, sowol im ganzen Körper als in den ein¬

zelnen Theilen, und weshalb sie mehr den Eltern ähnlich sind als

den Vorfahren und wiederum mehr diesen, als irgend welchen

Beliebigen und weshalb die Knaben dem Vater die Mädchen aber

der Mutter gleichen, manche aber keinem unter den Verwandten,

doch überhaupt noch einem Menschen, einige endlich auch der

menschlichen Gestalt nicht mehr, sondern einer Misgestalt."

Im wesentlichen läuft die Lehre des Aristoteles auf eine weit¬

gehende Anerkennung der Energie des Vaters — des Erzengers

hinaus, ohne daß jedoch der Einfluß der Mutter auf die Hervor-

bringnng des Erzengten ganz geläugnet würde. Alles wird von

dem „Antrieb" abgeleitet; „bei der Zeugung wirkt sowol die Art

als das Individuum, aber letzteres in höherem Grade, denn dieses

ist das Substantielle. Und das werdende Junge wird zwar ein

Wesen von einer gewissen Beschaffenheit, aber auch ein Individuum

und dieses ist das Substantielle." Je stärker die bewegende Kraft

des Antriebs bei dem Vater, desto treuer die Aehnlichkeit mit diesem

bei dem Erzeugten. Ist aber die Kraft geschwächt, so treten Aehnlich-

keiten mit srühern Vorfahren auf, die wieder sich auch bei der

Mutter wiederholen, wenn diese schwach ist, — eine Abstammungslehre,

die sehr genau und in logischer Gliederung sich entwickelt, aber

st Nach der Engelmannschen Ausgabe und Uebersetzung III. 298 ff. Ueber

die Antheilnahme von Vater und Mutter s. weiter unten, eine Hauptstelle

ebd. S. 43; „Denn vor allem hat man wie gesagt, das weibliche und das

männliche als die Prinzipien der Zeugung zu setzen, das Männliche als das¬

jenige, in dem der Anfang der Bewegung und der Zeugung, das Weibliche als

das, worin der Anfang des Stofflichen liegt."
22*
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doch von der falschen Voraussetzung ausgeht, daß die mütterliche

und väterliche Leistung bei der Zeugung auf verschiedene Zweck

gerichtet ist, so daß auch hier der Aristotelische Grundgedanke vo»

Stoff und Form auf das Verhältnis von Vater und Mutter im

Hinblick auf das Erzeugte zur Geltung kommt.

Eine beruhigende Erklärung der auch von der Genealogie z>>

be obachtenden biologischen Erscheinungen würde sich indessen kaum s

auf die Aristotelische Lehre begründen lassen. Seine Ansicht vo»

der getheilten Mitgift des Elternpaares, wornach „das Weibchen

überall den Stoff hergibt, das Männchen aber das gestaltende,"

und die noch dunklere Vorstellung: „der Körper aber kommt vom

Weibchen, die Seele dagegen vom Männchen,"') Hütten niemals

eine geeignete Grundlage für eine unbefangene Betrachtung der

Ahnentafel bieten können. Dessenungeachtet beherrschte die Aristote¬

lische Theorie durch unendlich lange Zeit die Wissenschaften sch

vollständig und ist auch durch Harveps Evolutions- und Eitheorie

nicht in der Weise zurückgedrängt worden,^) daß sich eine ans die

Empirie der Ahnentafel gestützte unbeeinflußte genealogische

Wissenschaft hätte herausbilden können. Im Grunde ist selbst

Schopenhauers noch später zu besprechende Vorstellung des väter¬

lichen Einflusses auf die Herzthätigkeit, mit der er den Willen,

und des mütterlichen Einflusses aus die Gehirnbildung, womit er

den Intellekt irr Verbindung bringt, wenn nicht ein Rest Aristoie- !

lischer Lehre, so doch eine Art Analogie dazu gewesen.

So darf man sagen, daß doch erst durch die moderne Natur¬

wissenschaft eiire Erklärung für jene Thatsachen gegeben werde»

konnte, mit denen sich auch die Genealogie zu beschäftigen hat.

Die mikroskopischen Erfahrungen der Zellphysiologie über die Vor¬

gänge und Bestandtheile der Fortpflanzungszellen haben uns mil

>) Engelmannsche Ausgabe S. 160. Bert. Ausg. II. 738 B. 2ö. Die

Begründ ung dieser Anschauung ist bei Aristoteles auch schon mit voller Rücksicht

auf die Veränderung der Arten, (Bastarde) versucht, doch ist überall ein Dua¬

lismus erkennbar, der dann besonders von den christlichen Philosophen aus

gebildet wurde, worauf hier nicht weiter einzugehen ist.

ff Man setzt die Lehre Harvs)-s (oinno oniraal sx ovo) äs Asneratioue

anirualiuru bekanntlich in Gegensatz zur alten Theorie der xsirsratio asguivoe».
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einer Reihe von Erscheinungen bekannt gemacht, aus denen sich

sowol für die Entwicklung des Individuums, wie der Arten der

Lebewesen überhaupt Folgerungen von größter Tragweite ergeben.

Einerseits ist die Cellulartheorie zur Erforschung des Keimkerns,

seines Wesens und seiner Zusammensetzung aus den von den ver¬

schiedenartigen Zellen der organisirten Lebewesen ausgeschiedenen,

oder ausgesonderten Keimchen fortgeschritten, andererseits ermöglichte

die Kenntnis der Zellentheilung in einer erfahrungsmüßig begründeten

Weise an die Frage der Entwicklung des Keimplasmas unter Be¬

rücksichtigung der Entstehung neuer Arten heranzutreten, auf welchen

Grundlagen die moderne Entwicklungslehre aufgebaut worden ist.

Es braucht nun nicht gesagt zu werden, daß sich in dieser

Richtung eine große gelehrte naturwissenschaftliche Litteratur gebildet

hat, die ihrem Wesen nach an die Beantwortung von Fragen

herantritt, die den Genealogen als solchen nur noch mittelbar be¬

schäftigen können, und die sich zu den Aufgaben, denen er sich

lmterziebt, etwa wie die Metaphysik zur Psychologie in den Systemen

der älteren Philosophen verhalten mögen. Dabei ist aber eine

vielfache Trennung der Ansichten dieser Naturforscher seit Darwins

vorsichtig ausgesprochenen epochemachenden Lehrsätzen von 1859

sowenig zu vermeiden gewesen, wie bei allen metaphysischen Specu-

lationen seit Thales der Fall war. Die lange Reihe von scharf¬

sinnigen und einschneidenden Theorien, die von sovielen Meistern

empirischen Beobachtung bis auf v. Nägeli, Weismann u.v.a.

aufgestellt worden sind.Z ändern glücklicherweise den Standpunkt

y Bei Anwendung der modernen Entwicklungslehre auf manigfaltige andere

Gebiete der Wissenschaften kann man die Bemerknng machen, daß in neuester

Zeit den Forschungen und Ansichten von Weismann eine große, man kann

sagen vorwiegende Beachtung zu theil wird. So z. B. von Amnion, der sich

insbesondere auf folgende Sätze berufte „Gemäß der Theorie Wcismanns findet

sdas Gepräge der Nachkommenschast) seinen physiologischen Ausdruck in dem

Endergebnis der sogenannten Reductionstheilung der Kerne der Fortpflanzungs¬

zellen, wonach die Vererbnngssubstanz eines jede» Erzeugers halbiert erscheint

und die Befruchtung sich durch die Vereinigung zweier solcher Hälften verschiedenen

Ursprungs vollzieht;" „Jeder einzelnen körperlichen oder seelichen Eigenschaft, die

an dem fertigen Jndividinm hervortritt, muß schon im Keimplasma desselben

eine organisirte Molekülgruppe von besonderer Beschaffenheit entsprechen, aus
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nicht, welchen der Genealog seinein Gegenstande gegenüber mit

Sicherheit, nnd wie man hoffen darf in voller Uebereinstinnmmg

mit allen jenen Forschern einnehmen darf, mögen dieselben in da!

Auffassung gewisser letzter Ursachen der Lebenserscheinung auch!

auseinandergehen.

Die genealogischen Fragen überschreiten eilte gewisse Grenze!

nic ht, innerhalb welcher die empirische Beobachtung vorherrscht, und

ihre Beantwortung darf sich auf eine Anzahl von Sätzen stützen,

in denen zwischen den Naturforschern volles Einverständnis besteht

Als anerkannte Grundlage für die richtige Betrachtung aller Zw

gungs- und Abstammungstheorien, welche auch der Genealog durch¬

aus kennen und berücksichtigen muß, hat O. Hertwig in seiner Rede

über ältere und neuere EntwicklungstheorieeiU) gemeinsaßlich und!

in wolverständlicher Sprache die folgenden bezeichnet:

der durch die fortale Entwicklung jene Eigenschuften hervorgehen. Diese de

stimmende Molekülgruppe hat Weismaun „Determinanten" genannt, oder

„Weismann sucht die Ursache der Veränderungen des Keimplasmas in ungleicher

Ernährung der einzelnen Determinantengruppe, von denen manche eine stärkere

Anziehung auf die kreisende Nahrungsflüssigkeit ausüben als andere. I» den

neuesten Schriften Weismanns ist dieser Gedanke mit außerordentlicher Vertiefimg

durchgeführt" u. f. w. Auch du Prel hat sich bei seinen statistisch genealogische»

Beobachtungen besonders auf Weismann stützen zu können geglaubt. Die merk¬

würdige „Soziale Evolution" von Benjamin Kidd rühmt sich auch Weismannscher

Grundanschauung: (vgl. darüber eine treffliche Besprechung des Herrn Cartellien

in Karlsruhe). Man könnte noch mancherlei anführen. Nach meiner Meinung

wäre es unbescheiden, wenn gewisse Grenzgebiete sich in eine Beurtheilung von

so schwierigen Diffcrenzpunkten in den Ansichten der Naturforscher einlassen

wollten. Ich wäre gar nicht im Stande den mannigfachen in ihren Einzelheiten

oft unter einander abweichenden Arbeiten Weismanns vollständig zu folge».

Nur die zuweilen als lichtvoll gerühmte Darstellung von Romanos, Kritische

Darstellung der Weismannschen Theorieen habe ich mich bemüht zu studiere».

Es scheint mir aber, daß für den Genealogen eigentlich nur ein Punkt vor¬

handen ist, wo die Abweichungen der Weismannschen Theorieen von den sonstige»

Theorieen eingreifend sein könnte — nämlich in Bezug auf die Frage der Ver¬

erbung erworbener Eigenschaften. Wie sich die genealogische Forschung zu diesem

wichtigen Prinzipienstreite verhalten dürfte, ohne doch die Grenzen ihrer unter

geordneteren Erfahrungen zu überschreiten wird in den nächsten Capiteln z»
erörtern sein.

ff Da mir die bekannte Rede O. Hertwigs eben nicht zur Hand ist,

citiere ich nach Rohde, „lieber den gegenwärtigen Stand der Frage nach der

Entstehung und Vererbung individueller Eigenschaften und Krankheiten."



O. Hertwig
343

1. „Die Erkenntnis, daß Ei- nnd Samenfaden einfache, vom

Organismus zum Zwecke der Fortpflanzung sich ablösende

Zellen sind, und daß die entwickelten Organismen selbst nichts

Anderes sind als geordnete Verbindungen von außerordentlich

zahlreichen, zu verschiedenen Zwecken angepaßten Zellen, ent¬

standen durch vielmals wiederholte Theilung der befruchteten

Eizelle."

2. „Die sich immer mehr Bahn brechende Vorstellung, daß die

Zelle etwas außerordentlich Complicirtes, d. h. daß sie selbst

ein Elementarorganistnus ist."

3. „Die tiefere Erkenntnis des Befruchtungsvorgangs, der Kon-

structur und des Kerntheilungsprozesses, namentlich der LängS-

spaltung nnd Vertheilung der Kernstogmente, die Entdeckung

der Verschmelzung des Ei- und Samenkerns, die Aeguivalenz

der männlichen und weiblichen Kernwaffe nnd ihrer Verthei¬

lung aus die Tochterzellen, den Einblick in die complieirten

Prozesse der Ei- und Samenreife und der durch sie herbei¬

geführten Reduction der Kernsubstanz."

Im Anschluß an diese Worte konnte gesagt werden: „Die

Entwickelungs und Vererbungstheorieen, die aus dieser neuen Grund¬

lage ausgebaut worden sind, haben ein Gemeinsames. Sie gehen,

wie wir mit O. Hcrtwig anzunehmen berechtigt sind — von der

Voraussetzung aus, „daß die Geschlechtszellen aus kleinsten Stoff-

theilchen zusammengesetzt sind, welche die für unsere Wahrnehmung

unsichtbaren Anlagen für alle die zahlreichen Eigenschaften sind,

welche wahrend der Entwickelung eines Organismus zum Vorschein

kommen."

„In der genauen Durchführung dieser Vorstellung" — sagt

O. Hertwig des weiteren, — „weichen aber die Ansichten der

einzelnen Forscher weit auseinander." Und wir dürfen hinzufügen,

daß für den Genealogen glücklicherweise nur sene Vorgänge von

Wichtigkeit sind, über welche bei den neuen Naturforschern keine

Meinungsverschiedenheiten herrschend) Die Genealogie sucht eine

') Hertwig findet sich in Betreff der zur Zeit bestehenden Gegensätze

zwischen den neuesten Theorieen an diejenigen früherer Jahrhunderte erinnert,

die zwischen der Theorie der Evolution und der Epigenose bestanden haben.
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Erklärung für die unter den von einander abstammenden Geiiew!

tionen der Menschen vorhandenen Erscheinungen in Bezug auf Eigw j

schuften, Fähigkeiten, Leistungen, und sie wird in dieser Beziehung

auf die Grundlagen verwiesen, welche bei der Zeugung maßgebend

sind. Das Bild, das sich der Genealog daher von den Vorgänge«!

zu machen hat, welche bei der Zeugung selbst stattfinden, soll und

muß ein exaktes sein, und es schien daher zweckmäßig sich von eiueni

der erfahrensten Kenner dieser Dinge eine möglichst leichtverständlich

auch dem Laien einleuchtende Darstellung dieser Vorgänge selbst

geben zu lasseu. Herr Professor Verwor n hatte zu diesem Zweck

die Güte folgeuves zur Verfügung zu stellen:

„Für die Verhältnisse des Stammbaums einerseits und da

Ahnentafel andererseits beim Menschen sind die Vorgänge der

geschlechtlichen Fortpflanzung von Interesse. Was von den Einzel¬

heiten dabei von wesentlicher Bedeutung ist und als völlig gesicherte

Tatsache betrachtet werden muß, ist folgendes:"

„Die Uebertragung des Keimplasmas von Vater und Mutter

bei de r geschlechtlichen Fortpflanzung geschieht ausnahmslos durch

den Act der Befruchtung, der in einer Vereinigung (Copulaüotis

des männlichen Spermatozoons mit dem weiblichen Ei besteht. G

ist von Wichtigkeit, daß sowohl das Spermatozoon, wie das G

den morphologischen und physiologischen Werth einer lebendige«

Zelle besitzen, d. h. daß sie alle wesentlichen Bestandtheile, die

zum intacteu Leben einer Zelle gehören, Protoplasma und Zellkern

enthalten, mag die Form, die Größe, das Massenverhältnis dieser

Bestandtheile in beiden Zellen noch so verschieden sein. Der

kindliche Organismus entwickelt sich also aus der Verschmelzutig

zweier vollständiger lebendiger Zellen, von denen die eine um

Vater, die andere von der Mutter abstammt. Bei dieser Ber-

gewis eine ungemein zutreffende Bemerkung, wobei man den Wunsch nicht

unterdrücken kann, daß der Sprachgebrauch und die Terminologie der heutig«

The rieen nicht noch dunkler werden sollte, als derjenige der verschiedenartigst«

altern Systeme der Metaphysik, denn daß mau sich in dem Gebiete wenigstens

im Sinne des Physischen bereits stark befindet, wird nicht verkannt werda

können, und die Genealogie darf immerhin davon Kenntnis nehmen, daß auch

die Naturwissenschaft hier nicht mehr auf der Empiririe beruht.
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schinelzung vermischt sich das Protoplasma des Spermatozoons,

! das gegenüber dem an Nährmaterial reichen Protoplasma der Ei¬

zelle gewöhnlich an Masse bedeutend zurücktritt, unentseheidbar mit

dem letzteren. Dagegen sind die beiden Zellkerne bei ihrem Ver¬

halten in der gemeinschastlichen Protoplasmainasse dauernd deutlich

zu verfolgen. Die beiden Kerne wandern nämlich im Protoplasma

einander entgegen und verlieren allmählich ihre sie umschließende

Kernmembran. Dadurch werden ihre Jnhaltsbeitandtheile im Pro¬

toplasma frei und es ist nun von großer Wichtigkeit, daß sich von

den Chromatinsäden, welche den wesentlicheil Inhalt der Kerne

bilden, die Hälfte eines jeden Kerns mit der Hülste des anderen

z» einem neuen Kern vereinigt, so daß nunmehr in der gemein¬

schastlichen Protoplasmamasse zwei neue Kerne enthalten sind, von

denen jeder ebensoviel Material von männlichen Spermatozoon

wie vom weiblichen Ei besitzt. Nach Ablauf dieser Vorgänge in

den Kernen theilt sich das Protoplasma durch eitle Scheidewand

i zwischen beiden Kernen in zwei Hälften, so daß jetzt zivei Zellen

j entstanden sind: Die beiden ersten „Furchungszellen". Aus der

sich nun immer wieder voll neuem wiederholenden Theilung lind

^ fortschreitenden Differenzierung dieser Zellen und ihrer Nachkommen

! baut sich allmählich der ganze vielzellige Organismus aus, bis er

das Ende seiner Entwicklung erreicht hat. Dabei wird mit jeder

Theilung jeder Zelle ans ihre beiden Tochterzellen immer wieder

Material vom Kern und Protoplasma übertrageil, so daß schließlich

das Material eitler jeden Zelle des ganzen Körpers in lückenloser

Descendenz von dem Material der befruchteten Eizelle abstammt

und dadurch in einer materiellen Conlinuität steht mit dem Vater

^ durch das Spermatozoon lind mit der Mutter durch die Eizelle."
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Schcmatischc Darstellung des Bcfriichtuugsvvrgaugs. p

^ E

VIl VIII IX c

^iguivN'Erklärung. -

I Eizelle mit ihrem central gelegenen Zellkern, dessen chromatische S»b ^

stanz sich in Knäuelform befindet (schwarz gezeichnet). Rechts oben von da s

runden Eizelle eine Spermatozoönzclle, die sich mittels ihres Geißelfadens gege« g

die Eizelle hinbewegt. II Die Verschmelzung der Spermatoänzelle mit der Ei ^
zelle beginnt. Das Protoplasma beider vermischt sich während die Kerne beut

lich sichtbar bleiben. Der Kern der Eizelle zeigt jetzt eine Anordnung sei« ! ^

chromatischen Substanz zu 8 Chromosomen. III Während der Kern des Sper »

matozoons im Protoplasma der Eizelle mehr nach dem Centrnm zu wandeni ^

bcg innt, ruckt der Kern der Eizelle nach der Peripherie, wo er sich zweimal,1 ^

hinter einander theilt und jedesmal ie Hälfte seiner Chromosomen abzielt



Mitteilungen des Herrn Professor Berworn, 347

IV mid V (Reifungsprozeß des Eies'). VI Nach erfolgter Reifung treffen sich

Wer» »nd Spermatozoönkeru in der Milte der Eizelle. Jeder hat die gleiche

Zahl von Chromosomen, (hier je 2; die Chromosomen des Eikerns sind zur
besserenUnterscheidung spitzwinklig, die des Spermakerns rundgebogen gezeichnet.)

Gleichzeitig werden im Protoplasma zwei Centrosomen sichtbar, um die sich

das Protoplasma in Strahlenform anordnet. VII Indem sich die Kernmem¬

bran auflöst, werden von den Protoplasmastrahlen des Centrosomeukranzes

nach beiden gegenüberliegenden Seiten der Eizelle hin je zwei Chromosomen

aiiseinandcrgezogen und zwar sowohl eins vom Eikern wie eins vom Sperma-

lern VIII Jedes der beiden Chromosomenpaare umgiebt sich wieder mit einer

jlernmembran, so daß zwei neue Zellkerne entstehen, von denen jeder ein

Chromosom des männlichen Spermatozoons und eins der weiblichen Eizelle be¬

sitzt. Gleichzeitig geht die Protoplasmastrahlnug wieder zurück. IX Das Proto-

Mma der Eizelle hat sich zwischen beiden Kernen durch eine Furche getheilt,

so daß aus der Eizelle 2 Zellen hervorgegangen sind, deren jede etwas Sub¬

stanzen der Mutter sowohl wie vom Bater besitzt. Aus dem Wachstum und

der sortgesetzten Theilnng dieser ersten Furchuugszellen entsteht schließlich die

ganze ungeheure Masse von Zellen, die den Körper des erwachsenen Organis¬

mus zusammensetzen und die sämmtlich in snbstauzieller Continnität mit den

beiden Eltern stehen.

Die Folgerungen, die sich aus diesen gesicherten Beobachtungen

«geben, sind für den Stammbaum ivie für die Ahnentafel von

gleicher Wichtigkeit, aber der bei der geschlechtlichen Fortpflanzung

il> den Keimzellen als Amphimixis bezeichnete Vorgang lehrt über¬

dies auch mit Gewißheit, daß der Stammbaum allein keine Grund¬

lage für irgend eine natürliche Betrachtung genealogischer Verhältnisse

sein dürfte, sondern in jedem Falle ans eine biologische Untersuchung

der Ahnentasel zurückgegriffen werden muß, wenn man brauchbare

Resultate erwarten soll. Alle Descendenzbetrachtungen, die das

eherne Gesetz der in den Ahnenreihen zum Ausdruck kommenden

Amphimirieen unbeachtet ließe, müßte voraussichtlich zu schweren

Rechmmgsfehlern Anlaß geben. Nichts ist durch die exakt fortge¬

schrittene Erforschung der Zelle und ihres Wesens heute als sicherer

»»zusehen, als die volle Gleichwertigkeit der von den beiden ge¬

schlechtlich verschiedenen Individualitäten ausgehenden Keimkerne',

»ud mithin hat die Genealogie in ihrem Gebiete die väterliche und

»üitterliche Ahnenreihe als Grundelemente aller Betrachtungen des

Individuums sowohl, wie der Familie, des Stammes, des Volkes

»nd der Gattung zu beachten und zu schätzen.
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Die Ahnentafel, als die Wissenschaft von den Vätern M
Müttern erhält durch die neuesten Forschungen der Natnrmssw
schaft eine pangenetische Unterlage im Sinne einer dualistische«
Einwirkung auf den Keimkern eines neu sich bildenden Organismiis.
und wenn man von dem Standpunkt der Ahnentafel das Des»
denzproblem betrachtet, so stellt sich jede nette Generation alo ei«
Produkt der Vermischung von Keimplasma sämmtlicher auf dei
Ahnentafel erscheinenden Einzelwesen, das heißt als ein Produll
einer Vermischung von in den höchsten Reihen mathematisch mik-
grenzten Größen dar. Hierbei ergibt sich die Frage, wie weit ss
als Ausgabe der Genealogie gelten kann, die Ahnentafel des heutigei
Menschen aufwärts zu verfolgen. Allein wer nicht absichtlich gi-
neigt ist die verschiedenen Gebiete der Forschung zu verschiebe» M
zu verwirren, wird darüber nicht zweifelhaft sein können, daß dit
Genealogie in jenem engeren, historischen Sinne, in welchem i»ii
hier überhaupt von derselben sprechen, ein weiteres Ahnenproblm
als dasjenige, welches sich aus dem Wesen und der Natur des d«i
Menschen eigenthümlichen Keimkerns entwickelt, nicht kennt. DieNalw
Wissenschaft bleibt bekanntlich vor der Frage nicht stehen, woher
und unter welchen äußeren und inneren Bedingungen sich die Keim
zweier geschlechtlich getrennter Individuen gebildet haben, aus de«
in ihrer Zusammensetzungeben nur und ausschließlich jene Art d«
Lebewesenentsteht, die Menschen sind; aber die Genealogiei«>
engern Sinne findet hier die natürlich gegebene Grenze ihm
Wissens und ihrer Forschung. Sie braucht sich nicht zu verhehle«,
daß jenseits dieser Grenze ein großes Gebiet des Wissens lieg!,
aber ihre Quellen, die auf menschlichen Erinnerungen und mensch¬
lichen Neberlieferungen beruhen, können darüber keine Ausbiß
geben. Wenn sie sich auf die innerhalb ihres Gebiets allerdings
scharf hervortretende Beobachtung stützt, daß sich in der Reihe der
Generationen starke Unterschiede in den Eigenschaften der Mensche«-
arten finden, so vermöchte die Genealogie immerhin noch die An¬
nahme zu gestatten, daß sich in obersten Ahnenreihen die U»!«-
schiede zwischen den einzelnen Individuen von Vätern oder Mütter«,
oder von beiden zugleich noch wesentlichvergrößert finden köm«
und daß mithin auf einer sehr hohen Stufe des Ahnenproblem
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selbst jene Gleichartigkeit der Eigenschaften, die uns heute in dem

Begriffe des Menschen zu liegen scheint, nicht in demselben Maße

vorhanden zu sein brauchte, aber diese Verschiedenartigkeit der

Köter und Mütter in einer unendlich hohen Ahnenreihe würde dann

Kreuzungen von verschiedenen Arten zur Folge gehabt haben, deren

Möglichkeit der Genealog von seinem Standpunkte aus dann doch

wiederum nur engbegrenzt gelten lassen könnte. Denn die ihm zu

Gebote stehenden Erfahrungen lassen das Kreuzungsvermögen des

aus dem menschlichen Keimplasma hervorgegangenen Lebewesens

Alffallend gering erscheinen und die Verwandtschaft der Arten, inner¬

halb welcher nochZengung erfolgt, ist eine außerordentlich nahestehende.

So stellen sich die spezielleren genealogischen Aufgaben nach

allen Seiten hin klar und deutlich abgeschlossen dar und brauchen

aus keinem Gebiete physiologischer oder psychologischer Betrachtung

in die weiteren Kreise naturwissenschaftlicher Forschung über¬

zutreten. Eben in der Möglichkeit eurer strengen Begrenzung der

Disciplin als solcher zeigt sich aber ihr wissenschaftlicher Character.

Abstammung und Kindcrzcngung.

Geht man bei der Betrachtung der Zeugungsverhältnisse von

der Ahnentafel zur Stammtafel über, so befindet man sich auf einem

weit gesicherterem Boden und die Genealogie vermag in abwärts

steigenden Linien die Zeugungen der Eltern an der Natur der

Kinder zu betrachten und wenn man will zu beurteilen. Die

Tcscendenzforschung läßt sich allemal bis in ihre jüngsten Ausläufer

verfolgen und könnte ins unendliche ausgedehnt gedacht werden,

so lange von dem denkenden und sich erinnernden Menschen

Zeugungen ausgehn mit gleichen Eigenschaften des Denkens und

Erinnerns. Die Voraussetzung dieses Fortgangs liegt lediglich

darin, daß die geschlechtliche Theilung immer wieder in jeder Gene¬

miion zum Allsdrucke kommt, auf welcher die Fortentwicklung der

Art beruht. Es ist daher erklärlich, daß die Geschlechtsverhültnisse

der aufeinanderfolgenden Generationen von den verschiedensten

Seiten her immer die manigfaltigste Beachtung gefunden haben.

Wie sich die Bevölkerungsstatistik im wesentlichen auf das Ver¬

hältnis der männlichen und weiblichen Geburten aufbaut, so bietet

anchdasGeschlechterproblemeineReihevonphysiologischen Forschungs-
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aufgaben, die bei der Thierzucht zugleich von praktischer Wichtigkeit sind

und auch für die Entwicklung menschlicher und gesellschaftlicher Ver¬

haltnisse einflußreich erscheinen.

Die Entstehung des Geschlechts ist auch für die Genealogie

eines der ersten Beobachtnngsmomente bei Aufstellung der Stamm¬

tafel. Sie bemerkt, wie die Statistik auch, den Wechsel der meinim

lichen und weiblichen Geburten, aber sie hat den Vortheil des

historischeu Rückblicks auf eine lange Reihe von Generali«,!

Dagegen steht der Statistik eine Erfahrung zu Gebote, mit der sich

die Genealogie nicht entfernt messen kann. Doch wird es ihr schon ge->

nügen, wenn sie nur einigermaßen mit in Betracht gezogen werden kam

Eines der ältesten statistischen Gesetze, welche für die w

schlechtsverhältnisse bei menschlichen Geburten aufgestellt morde»!

sind, ist das sogenannte Sadler-Hofackersche, welches aus den AlteA

verhältnissen der Eltern wenn nicht ausschließlich, doch vorwie¬

gend das Geschlecht des Kindes erklärt. Einige Zahlen mögeir

diese Wahrnehmungen deutlicher machen. Hofacker in Tübingen

hat statistisch folgendes festgestellt0)

Vater jünger als Mutter — 90,1 Knaben auf 100 Mädchen.!

„ eben so alt 93,3 „ „ „

„ 1—6 Jahre älter 108,9

6^.9 ^ ^ 12-1,7

" 12 „ „ 113,/ „ „ „ „

Unabhängig von diesen Zahlen behauptet Sadler in England

folgende Verhältnisse gefunden zu haben.

Vater jünger als Mutter — 86 Knaben auf 100 Mädchen.

„ eben so alt 91

„ 1—6 Jahre alter 103

- 6-11 „ „ 126 „ „ „

11 16 „ „ 11/ „ „ „ „

„ 16 imd mehr 163

Gegen diese Resultate hat sich Göhlert in Wien ausgesprochen,

er weist darauf hin, daß eigentlich auch die Todtgebnrten hätte»!

h Dies und das folgende zum Theil wörtlich nach C. Düsing, Die Reg»-!

lieruug des Geschlechtsverhältnisses bei der Vermehrung der Menschen, Tia>^
und Pflanzen. S. 68 ff.
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mitgezählt werden müssen, da die Knaben hiebet etwas stärker

betheiligt sind. Ferner verlangt er, daß nur salche Ehen berück¬

sichtigt werden sollen, bei denen die Reproduction ihren Abschluß er¬

langt hätte. Er nahm daher nur solche Ehen, welche mit vier

oder mehr Kindern gesegnet waren und gelangte alsdann zu viel¬

fach anderen Resultaten; er fand, daß das Maximum des Knaben-

Überschusses bei einem Alter des Vaters von 30—35 Jahren nud

einem solchen der Mutter von 25--30 Jahren eintritt, daß also

bei höherem Alter d. h. in den scheitern Jahren der Ehe relativ

etwas weniger Knaben geboren werden. Die letztere Beobachtung

wird auch von Bertillon bestätigt.

Die ausschließliche Berücksichtigung des Altersunterschiedes der

Atem hat den Uebelstand, daß sich in einem längern Zeitraum

der Zeugungsthätigkeit zwar der Altersunterschied der Eltern immer

gleich bleibt dagegen aber die Reproduction sich verändert, denn

die Fälle, wo aus einer Ehe nur Kinder einerlei Geschlechts her¬

vorgehen, sind verschwindend klein. Wollte man daher das Hof-

ackersche Gesetz vom Erfolg des Altersunterschiedes einheitlich ge¬

stalten, so müßte man dabei bloß auf den Geschlechtserfolg der

Astgeburt sehen, nicht aber auf die Gesammtreproduction solcher

Ehepaare. Daher hat schon Düsing jedenfalls sehr richtig bemerkt,

das; unter diesen Umständen das Gesetz in seiner ursprünglichen

Form nicht aufrechterhalten werden kann. Es müssen ohne Zweifel

noch viele andere Umstände in Betracht gezogen werden.

Düsing selbst hat bei seinen rein statistischen Arbeiten für die

Geschlechtsverhältnisse eine Menge von Gesichtspunkten aufgestellt,

wie den Einfluß der Jahreszeiten, sogar Religion, Stand, Beruf

der Eltern, die Wirkungen des Landes und der Stadt und ähn¬

liches.^) Eine mehr biologisch klingende Erklärung gibt er in

seinem ältern Werke, wenn er sagt: „Je größer der Mangel an

Individuen des einen Geschlechts ist, je stärker die vorhandenen

>» Folge dessen geschlechtlich beansprucht werden, je rascher, je

jünger ihre Geschlechtsproducte verbraucht werden, desto mehr

b Düsing, C., Das Geschlechtsverhältnis der Geburten in Preußen, in

Stlmsivissenschaftliche Studien von Elster 3. Bd. 6. Heft.
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Individuen ihres eigenen Geschlechts sind sie disponirt zu w

zeugen." i)

Sollte diese Theorie sich bewähren, so wäre die Genealogie

in erster Linie berufen sie zu bestätigen. Genaue Vergleichunge»

der Stammbäume polygamischer und monogamischer Völker, die

uns aber bei dem heutigen Stand unserer Wissenschaft bei weit»

nicht genugsam vorliegen, müßten natürlich das Ergebnis habe»,

daß die in Polygamie lebenden Väter eine sehr viel größere Zahl

von Söhnen erzeugen, als die Monogamen. Aber es würde sich

aus der vermehrten Mäunerproduction bei den Polygamen «

Laufe der Generationen wieder ein Wechsel ergeben, denn da dmlh

die so vermehrten männlichen Geburten mit der Zeit ein Mämw

Überfluß eingetreten wäre, so müßte der weibliche Theil als da

nun überangestrengte in die Disposition kommen, mehr Individuell

seines Geschlechts zu erzeugen. Im ganzen müßte auf diese Weis

überall gleichmüßig, sowohl bei monogamen wie bei polygame«

Völkern ein steter Wechsel in den Generationen zu beobachten sei»,

nach welchem bald das männliche, bald das weibliche Geschlecht

nach Ablauf gewisser Zeitperiodeu vorwiegend wäre. Zu einer

solchen Annahme dürfte aber alle Geschichte wenig Anlaß biete»,

obwohl eine Untersuchung der Verhältnisse der beiden Geschlechter

für recht große Zeiträume immerhin genealogisch möglich um.

Man müßte dabei nur von der Voraussetzung ausgehen, dajz die

in den einzelnen Familien nachweisbaren Geschlechtsunterschick,

wie sie unter einander ohne Rücksicht auf die Zeit vergleichbar

wären, so auch in jedem Zeitalter mit dein Gesammtbestaud bei

beiden Geschlechter in Beziehung stehen werden.

Von arideren Forschern find für die Erklärung der Geschlechter-

reproduction ausschließlich physiologische Gründe herangezogen

worden: so hat Thury die Theorie aufgestellt, daß für das Gl'

schlecht des Embryo das Alter des Eies entscheidend sei, mth

welchem er zuerst ernährt wird. 2) Zahlreiche andere Ausichte«

y Regulierung S. 29.

'y Verzögerte Befruchtung des Eies, vgl. bei Düsing, ebd. S. 29 wo W

Buch von Thury angeführt und besprochen wird, wo man sich auch über i«

weitere wissenschaftliche Litteratur belehren kann. Es soll übrigens auch bK>
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wurden daran angeknüpft, und mancherlei neue aufgestellt. Diesen
Versuchen, welche die Hoffnung erregen konnten, daß die Hervor¬
bringung des Geschlechts eine Sache absichtlicher Veranstaltung sein
könnte, wendeten nun die Landwirte und Thierzüchter eine beson¬
ders starke Aufmerksamkeit zu und so begannen auch ihre Wissen¬
schaften mit einer großen Anzahl höchst wichtiger Beobachtungen
hervorzutreten und in maßgebendsterWeise ans die Beantwortung
dieser ungelösten Probleme einzuwirken. Insbesondere glaubte
Fiquet so zuversichtlich an die beliebige Erzeugung des Geschlechts
aus dem Wege der Fütterung des einen, oder des andern Eltern-
theiles, daß er hierüber den Landwirten genaue Vorschriften zu
geben sich getraute und sein Verfahren auch in Deutschland ins¬
besondere durch Janke eine lebhafte Verbreitung sand.ff

Im allgemeinen wird man nun durch die Versuche der Thier-
ziichter als festgestellt betrachten dürfen, daß durch äußere Um¬
stände die Geschlechtsbildungeinigermaßen beeinflußt werden kann.
Besonders wird hiebet auf klimatische und Wärmeverhaltnisse über¬
haupt, ans die Ernährung der zur Zeugung herangezogenenThiers,
auf ihre geschlechtlicheInanspruchnahme und endlich auf die Er¬
nährung der Frucht selbst im MutterleibeGewicht gelegt. Düsing
glaubte in neuester Zeit das Geheimnis durch seine Beobachtungen
an den Pferden am sichersten enträthseln zu können. Er hat be¬
stätigt gefunden, daß ein Hengst der durch mehrere an einem
Tage erfolgte Sprünge geschwächt ist, bei seinem dritten Sprung
weit mehr männliche, als weibliche Fohlen abgibt. Darnach
stände die aufgewendete Energie im umgekehrten Verhältnis zu
dem Geschlechte der Reproduktion des Thieres. Der starke Vater

Renschen die Wirkung einer verzögerten Befruchtung des Eies auf das Geschlecht
amstatiert worden sein.

h Janke, die Vorausbestimmung des Geschlechts beim Rinde, und die will-
bchrliche Hervorbringung des Geschlechts bei Mensch und Hausthieren. Herr
Professor B a ckh a u s in Königsberg hat die Güte gehabt mir zu schreiben, daß

d»s Buch im allgemeinen in seinen Resultaten den exakten Beobachtungen ent¬
stricht, daß mehr männliches Geschlecht bei stärkerer Inanspruchnahme der Mutter
und mehr weibliches bei stärkerer Inanspruchnahme des Vaters hervorgerufen
wird.

Lorenz, Genealogie. 23
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erzengt Weibchen, der geschwächte Männchen und so auch umgekehrt
die Mutter.')

Bei allen diesen Versuchen wird aber wohl zu beachten sei»,
daß es sich nur um ein mehr oder minder handelt, nicht aber
um Effecte, die ein für allemäle zutreffend sind. Nicht davo»
kann die Rede sein, daß der Hengst bei seinen dritten Sprunge»
jedesmal sein eigenes Geschlecht reproduzirt, sondern nur die
Wahrscheinlichkeitzu gnnsten des letztern Falles wird um einige
Perzente größer geworden sein. Daher gelangte M. Wilckens i»
seiner außerordentlich nüchternenBetrachtung dieser Fragen z»
den folgenden Schlüssen, nachdem er selbst in seiner Darstellung
des ganzen Gegenstandes den Ernährungsverhältnissen der Mutter
die weitaus größere Bedeutung beilegen zu müssen glaubtet

„Die willkührliche Erzeugung des Geschlechts bei Hausthiere»
ist durch verschiedenartigeVerfahrungsweisen wiederholt empföhle»
worden. Aber keine der bisher als erfolgreich behaupteten Von
schriften hat sich in der thierzüchterischeu Praxis bewährt. Uuter
den geschlechtsbildenden Ursachen spielt ohne Zweifel die bessere
nnd schlechtere Ernährimg der Leibesfrucht eine hervorragende
Rolle. Aber neben dem Einflüsse der Ernährung auf die Ge¬
schlechtsbildung kommen noch andere in Frage, die »vir zur Zeil
nicht kennen. Wir können daher nur mit Wahrscheinlichkeit daraus
rechnen, daß im großen Durchschnitte besser ernährte, insbesondere
auch jüngere Mütter verhältnismäßig mehr weibliche Früchte,
schlechter ernährte, insbesondereauch ältere Mütter verhältnis¬
mäßig mehr männliche Früchte erzeugen werden. Im allgemeine«
gebären auch Kühe mit reichlicher Milchabsonderung mehr männ¬
liche, Kühe mit spärlicher Milchabsonderung mehr weibliche Kälber'

„Wir müssen uns mit dieser Voraussageder Wahrscheinlichkeil
begnügen. Eine willkürliche Erzeugung des Geschlechts ... ist bei
unfern landwirtschaftlichenHausthieren nach dem gegenwärtige»
Stande der Wissenschaft nicht möglich; sie wird meines Erachte»»
in jedem Einzelfalle auch wohl niemals möglich sein."

h Düsing, Ueber die Regulierung des Geschlechtsverhältuisses bei PfeMr
in Thiels landwirtschaftlichen Jahrbüchern 1887, 1888 nnd besonders
S. 277 ff.
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Dürfte man in aller Bescheidenheit etwas hinzufügen, so
wird sich gegen das Prinzip der willkührlichen Erzeugung des
Geschlechts vielleicht auch im allgemeinen einiges einwenden lassen.
Wüllens hat an 30099 Hausthiereu das durchschnittlicheGe¬
schlechtsverhältnis berechnet und seine Zahlen stimmen vollständig
mit den Berechnungen anderer Statistiker überein: Es wurde ein
Verhältnis der männlichen zu den weiblichen Würfen gefunden
bei den Pferden von 97,3, bei Rindern von 107,3, bei Schafen
S7,1, bei Schweineu 111,8. „Es werden also verhältnismäßig
mehr weibliche Thiere geboren bei Pferden und Schafen, verhält¬
nismäßig mehr männliche bei Rindern und Schweinen."ch

Es sei gestattet gleich hinzuzufügen daß sich nach den jedes
Jahr genarl berechneten Geschlechtsverhältnissender Geburten der

') Wilckens, Grundriß der landwirtschaftliche» Hausthierlehre Bd. II S. 36
bis 39. Unter den sichergestelltenEinflüssen ans die Geschlechtsbildung steht wol
mich nach Wilckens die Jahreszeit. Der Unterschied beträgt bei Pferden nach
seiner Berechnung 97,3 für die kältere gegen 96,6 für die wmmere Jahreszeit,
während bei Rindern, Schafen und Schweinen die wärmere Jahreszeit der Er¬
zeugung des männlichen Geschlechts sehr viel günstiger ist. Die Bedeutung
der Wärme für die Fortpflanzung überhaupt haben übrigens schon die alten

Miechen gekannt und es verdient wol angemerkt zu werden, daß Aristoteles
eigentlich sein ganzes physiologisches System der Zeugung und Entwicklung der
Thiere auf die Wärmelehre stützt. Was nun aber die Ernährungsfrage betrifft,
so muß dabei wol unterschieden werden die Ernährung der Eltern von der Er-
uiihrungsfrage des Embryos. Der Satz Wilckens, daß gut ernährte Mutter¬
tiere auch ihre Leibesfrüchte gut ernähren ist klar, weniger ist es aber der Fall
>»Bezug auf das Geschlecht, welches auch durch Ernährungsverhältnisse der
Eltern bedingt sein soll. Wie aber daneben der Satz bestehen soll: „Das Ge¬

hschlecht der Frucht wird nicht während der Paarung bezw. in Folge der e-
smchtuug entschieden, sondern erst während der Entwicklung der Frucht. Danach
kann die Geschlechtsbildungder Frucht durch äußere Umstände beeinflußt werden."
Da begreift man aber nicht, was bei der Bildung des Geschlechts der Hengst
and der Stier überhaupt für eine Rolle spielt, und warum die Landwirte ihn
dann bald schlecht, bald gut genährt, bald durch vorhergehende Sprünge geschwächt
an die Stute heranbringen wollen.

Für menschliche Verhältnisse würde ja die Frage der Ernährung sehr ins
Gewicht fallen, und man müßte dann einen wesentlichen Unterschied der Ge-
schlechtsverhältnisse bei armen nnd reichen Elasten finden; wie sich die Genea-
iogir zu diesen Fragen verhält wird nun sogleich zu untersuchen sein.

23*
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Menschen ein ganz gleiches constantes Gesetz und zwar zu Gunsten

eines Ueberschusses von Knaben ergiebt. Für dieses Gesammtre-

sultat macht die Thatsache keinen Unterschied, die man seit lange,

kennt, daß an diesem Ueberschusse die Landbevölkerung stärker be¬

theiligt ist, als die städtisches) Das wesentliche dürfte doch dabei

jedenfalls die Gleichmäßigkeit sein, mit welcher sich bei Mensche»

und Thieren dieselbe Erscheinung Jahr für Jahr wiederholt

nämlich, daß bei der einen Gattung stets ein Ueberschuß vo»

männlichen und bei der andern ein Ueberschuß von weibliche»-

Geburten stattfindet. Würden nun äußere Umstände auf die Bil¬

dung des Geschlechts in einer einigermaßen erheblichen Art ein¬

flußreich sein, so müßte doch irgend einmal die Beobachtung ge¬

macht worden sein, daß bei der einen oder andern Gattung eine

Veränderung stattfand, indem sich die äußern Umstünde doch sicherlich

immerwährend verändern. Dies ist aber nicht der Fall. Es

wurden niemals und unter keinen Umständen mehr Hengste als

Stritten und niemals mehr Kuhkälber als Stierkälber geboren.

Alle Klugheit des die äußern Umstände bis ins einzelnste beherr¬

schenden Landwirts bringt es nicht dahin, das Verhältnis umzu¬

kehren, sondern er ist höchstens im Stande eine minimale Schwan¬

kung in der Differenz hervorzubringen von der man kaum sicher

sagen könnte, ob sie nicht doch auch noch auf einem mathematisch

gerechtfertigten Rechnungsfehler beruht. Dazu kommt noch etwas

h Für Preußen betrügt der Knabenübersckmß der Geburten Ivo —106 gegen

100. Dabei hat nun Düsing für die verschiedensten Lebens- und Standes-

verhältnisse die interessantesten, wenn auch im ganzen doch höchst unbedeutende»

Unterschiede mit stannenswerther Detailkenntnis berechnet. Für die Unterschiede

von Städten und Land ist folgende Tabelle lehrreiche
Berlin 105,193 e 100

andere Großstädte 105,316 : 100

Mittelstädte 105,640 e 100

Kleinstädte 106,187 : 100

Ans dem Lande 106,566 : 100.

Dabei ergibt sich aber in einer 13 jährigen Geburtenperiode für ganz

Preußen doch nur ein Verhältnis zwischen Stadt und Land von 105,813 e M

gegen 106,568 : 100. Also ein minimaler Unterschied. Staatswissenschaftliche
Studien III. 6, 29 ff.



>> zweites: Wilckens hat berechnet, daß bei einigen Pserdearten das

Geschlechtsverhältnis günstiger, bei anderen ungünstiger ist. Er

verweist die Gründe dieser Erscheinung seinerseit ans klimatische

und Ernährungsverhältnisse', ist es aber nicht doch sehr merkwürdig,

daß das Geschlechtsverhältnis zu Ungunsten der männlichen Repro-

duction um sv größer wird je feiner die Rasse ist, so zwar daß die

englischen und arabischen Halbblutpferde sogar uur 87,4 Hengst¬

fohlen abwerfen?

Alle diese Umstände scheinen doch dafür zu sprechen, daß ein

individueller Factor bei der Geschlechtsreproduction in Betracht

kommt, der sich keinerlei Umständen unterwerfen wilM) Sollte

da nicht das Anpassungsprinzip der individuellen Betrachtung

des Wertes der angeborenen und unveränderlichen Eigenschaften

einigermaßen Gewalt angethan haben? Jedenfalls muß festgestellt

werden, daß alle Statistik dieser Dinge, soweit sie mir wenigstens

bekannt geworden ist, aus dem Standpunkt der Durchschnitts-

zälslmigen von Gesammlreproductionen, aber nirgends auf dem¬

jenigen des Jndividualprinzips beruht, welches ans den genealogischen

Forschungen zu gewinnen gewesen wäre. Vielleicht dürfte man

sich darüber umso mehr wundern, als ja bei der Thierzucht die

Stammtafel überall und seit ältester Zeit eine so große Rolle

spielt.

Wendel man sich bei der Betrachtung der Abstammungsver-

Ministe der Genealogie der Menschen im eigentlichsten Sinne zu,

so muß man sich vor allein klar machen, daß hier das Experiment

mie viel geringere Rolle spielen kann, als bei den Thicren und

') Ich möchte dabei nicht unerwähnt lassen, daß mir die großen Leistungen

der Statistik, wie sie namentlich durch Lexis und andere prinzipiell durchgeführt

werden, anzutasten nicht in den Sinn kommen kann. Wenn Lexis in der

Einleitung in die Theorie der Bevölkerungsstatistik ausdrücklich

»nf die „exakte Massenbeobachtung" verweist, so ist dadurch für die Ge¬

staltung der menschlichen Gesammtexistenz soviel! und so treffliche Einsicht gewonnen

worden, daß sich mehr und mehr das Bedürfnis ergibt innerhalb dieser Massen¬

betrachtung die Wirkungen der Jndividualexistenz kennen zu lernen. Daß dies

a»s dem Wege der genealogischen Forschung geschehen muß, scheint klar; es

seagt sich also wie weit in diesen Fragen die Genealogie bei regelrechter Heran¬

ziehung „die Statistik der Gesammtmasse" ergänzen kann.
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daß sich nach Lage von Sitten, Gebräuchen und Gesetzen du

natürliche und von Umständen und tvillkührlichen Eingriffen unbe¬

einflußte Gaug der Fortpflanzung hier deutlicher offenbart, als

dort. Andererseits gestattet die Untersuchung menschlicher Gene¬

rationen eine viel längere Reihe von Beobachtungen nach und

auseinander folgender Wirkungen elterlicher Zeugung. Wahrend

die Statistik ihre Erfahrungen nur auf einen sehr kleineu Zeitraul»

erstreckt, eröffnet die Menschengeschichte einen Blick auf lang »er¬

gangene Generationsreihen. Die Frage, die sich daher erhebt ist

die, was die Genealogie für unsere Kenntnis der Fortpflanzungs-

verhältnisse zu leisten vermöchte? Vielleicht nicht allzuviel, aber

doch einiges, was erhebliche Prinzipiensragen anregt. An unsm»

Theil kamt es sich hier nur darum handeln zu zeigen, wie die

geitealogische Forschung in den bezeichneten biologischen Frage»

einzugreifen vermag.

Erwägt matt zunächst die Frage, welche Umstände für die

Zeugungen und Abstammungen maßgebend seien, so sind die Ge¬

sichtspunkte der neuen statistischen Forschungen zum Theil wenigstens

solche, die sich im Lause geschichtlicher Zeiten jedenfalls stärker

geltend macheu müßten, als in der Gleichzeitigkeit bestimmter

Jahreswirkungen. Wenn man beispielsweise die confessionelle»

Verhältnisse der Eheleute untersucht und Wirkungen auf die Nach¬

kommenschaft vermutet, so liegt es nahe zu denken, daß in älter«

Zeiten die letzteren stärker sein müßten als in heutigen, weil j«

die Confessionälität heute gewiß schwächer ist, als vor dreihundert

Jahren. Der Wunsch nach historischer Orientierung scheint daher

in diesem Falle sehr gerechtfertigt zu sein. Diese aber könnte dach

wieder nur durch das Studium thatsächlicher Genealogieen ge¬

wonnen werden. Das gleiche gilt von einer andern von der

Statistik aufgeworfenen Frage: welchen Einfluß günstige und un¬

günstige Zeiten, Kriege, Seuchen, Hungersnöte auf die Hervor-

bringuugeu von Menschen hätten. Aus ewigen historisch ziemlich

mager ausgestatteten Füllen schließt mau auf besondere Fruchtbar¬

keit nach Kriegen, oder auf Knabenproduktiou nach solchen in vor¬

herrschendem Maße. Aber wenn man von den französische»

Kriegen absieht, über deren Wirkungen wiederum das statistische



Krieg, Pestilenzund Hnngersnoth. 359

Material nicht ausreichend zu sein scheint; so muß man doch

eigentlich gestehen, daß es im ganzen neunzehnten Jahrhundert

keinen Krieg gegeben hat, der eine Wirkung gehabt hätte, von der

man sagen könnte, es habe eine sichtliche Entvölkerung stattge¬

funden, Ist dies aber nicht der Fall gewesen, wie wollte man

denn von einer irgend stattgefnndenen Reaction in geschlechtlichem

Sinne sprechen. Die Zahlen vom Jahre 1871 und 1872 sind

dach nicht sprechender, als sämmtliche Vermehrungsprozente jedes

folgenden Jahrgangs; will man also die europäische Volksver-

iiiehrung sämmtlich auf Rechnung der Schlachtfelder von 187l)!71

setzen? Ganz anders stände es bei der Betrachtung von für die

Bevölkerungsverhältnisse so eingreifenden historischen Ereignissen wie

der siebenjährige oder der dreißigjährige Krieg, aber hier fehlen

dem Statistiker wieder die Volkszählungen. Die Genealogie da¬

gegen könnte immerhin Anhaltspunkte gewähren, aber die genauen

Forschungen müßten erst angestellt werden. Allerdings könnte

schon bei oberflächlicher Betrachtung der Genealog dem Statistiker

verraten, daß in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in sehr

vielen Familien ein ausfallend großer Kindersegen herrschte, wie

weit aber diese Thatsache Rückschlüsse auf die vorhergegangene

Entvölkerung durch die Kriegsereignisse gestattet, müßte vorsichtig

behandelt werden, denn es sind auch schon vor diesem großen und

vor allem langen Kriege Familien vorhanden gewesen mit massen¬

hafter Kinderproduktion. Dagegen würde eine genealogische Unter¬

suchung von vornherein in der Lage sein, das Problem richtiger

zu formulieren, denn wenn man die Frage günstiger oder un¬

günstiger Einwirkung von Kriegen auf die Bevölkerungszunahme

beantworten wollte, so müßte sie doch eigentlich so gestellt werden:

Ist die Zeugungsfähigkeit in den Paarungen in Folge, oder

wenigstens nach einem Kriege größer geworden oder nicht? Um

aber die Stärke der Zeugungsfähigkeit zu beurtheilen, ist der Hin¬

blick auf das Individuum und mithin aus die Genealogie noth-

wendig. Wenn es erwiesen ist, daß viele Familien nach dem

Kriege kinderreicher geworden sind, so könnte man sich den Schluß

leisten, daß der eingetretene Mangel an Individuen des einen

Geschlechts — wir wollen mit Düsing sprechen — die stärkere In-
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anspruchnahme geschlechtlich bewirkt hätte und auf diese Weise auch

ein reicherer Kindersegen hervorgebracht worden wäre. Freilich!

müssen dann aber auch uach derselben Theorie nach dem Ende des!

dreißigjährigen Kriegs sehr viel mehr Männer als Frauen gebore»!

worden sein, denn der Verbrauch und Abgang der Männer mr

ja ein ungeheurer — „allein hier stock' ich schon" — kau» mm

mit Faust sagen, denn davon ist gar keine Spur vorhanden, die >

Männlein und die Weiblein wechseln sich so vergnügt in tause»-!

den von Genealogien aus der Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege, >

wie jezuvor oder nachher.

Man wird aus diesem Beispiel entnehmen dürfen, daß es!

g egen die starke Bewertung aller äußern Umstände bei den Zeu¬

gungen der Menschen genealogische Bedenken gibt, die man viel¬

leicht nicht in unbescheidenem Maße überschätzen dürfte, die aber

doch aufzufordern scheinen, bei solchen Fragen nicht bloß die

Massenbeobachtung, sondern auch die Stammtafel ein wenig z»

Rathe zu ziehen. In Bezug auf die vielbesprochene Frage der

Geschlechtsverhältnisse der Geburten, werden Beobachtungen über

längere Zeiträume schon deshalb sehr erwünscht sein, weil das

Maaß der äußern Einflüsse sich im Laufe mehrerer Jahrhunderte

jedenfalls nach der einen, oder der andern Seite sicherer geltend

machen würde, als in einem einzelnen, oder in einer kleinem

Zahl von Jahrgängen. Es ist daher vor allem die Frage aus¬

zuwerfen, ob sich das Geschlechtsverhältnis bei den Geburten nicht

etwa in verschiedenen Zeitperioden verschieden und abweichend von

demjenigen vermuten lasse, welches heute statistisch festgestellt ist.

Es wird, um eine Probe zu machen, sich empfehlen, in die

B etrachtung einer Zeitperiode einzutreten, die weit genug von

unserer Gegenwart entfernt ist, um die Wirkung andersgearteter

Lebens- und Gesellschaftsverhältnisse wahrscheinlich zu machen, und

andererseits doch nicht so weit zurückliegt, daß man an der Ge¬

nauigkeit der überlieferten Thatsachen und mithin an ihrer Be¬

rechenbarkeit und Vergleichbarkeit mit heutigen statistischen Er¬

hebungen Zweifel hegen könnte. Wir legen daher passend die

Zeit vom Ende des 15. bis zum Beginne des 18. Jahrhunderts

unseren Zählungen zu Grunde und betrachten mithin in einer
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gewisse» Zahl von Familien eine Reihe von etwa sieben Gene¬
rationen. Hierbei zeigt sich, daß bei einer Auswahl, die lediglich
vom Zufall gegeben ist, allerlei besondere Familienverhältnisse be¬
stehen. Einige sind ungemein zahlreich, andere in Abnahme, oder
gar im Aussterben begriffen. Einige sind schon irr sehr hohem
Alter in Bezug auf ihre hervorragende Lebensstellung, andere sind

! eben erst zu hohen Ständet! emporgekommen. Bei allen diesen
Familien soll zunächst lediglich das Verhältnis der ehelich erzeugten
Kinder in Betracht gezogen werden, gleichgiltig, ob die Lebens¬
dauer lang oder kurz war, und ob sich die erzeugten Kinder
ihrerseits verheiratet haben, oder nicht, es soll also nach denselben
Grundsätzen gezählt werden, wie man die Geburtszifferneines
Jahres nach Geschlechtern sondert, ohne daß man beachtet, was
aus diesen Früchten später geworden ist oder werden wird.

Es wurde hierbei untersucht 1) die ungewöhnlich zahlreiche
! Familie Fugger von dem Stammvater Raymund an, der 1530

in den Grafenstand erhoben wurde, 2) die Mannsfeld seit Ernst II.,
1179—1630,3) Stollberg seit dem im Jahre 1536 verstorbenen
Gs. Botho berechnet, 4) Lippe seit Bernhard Bellicosus, 5) Oel¬
lingen seit Wolfgang Pulcher; 6) Salm von 1505, 7) Leiningen
von 1528, 8) Solms von 1510, 9) Isenburg seit 1511, dem
Todesjahr Ludwigs VII., endlich 10) 11) 12) Waldeck, Löwen¬
stein und Sayn Wittgenstein mit etwas späteren Generationen
beginnend, weil ältere Ueberlieferungen wohl nicht genügend sein
würden. Die Stammbäume dieser 12 Häuser wurden bis zu den
Jähren 1720—30 als äußersten Zeitgrenzen für die Geburten
herabverfolgt und ergaben eine Gesammtzahl von 2328 Geburten
und darunter waren 1198 männliche, und 1130 weibliche.

Auf die einzelnen Familien vertheilt sich dieses Verhältnis so,
daß in neun Familien die Zahl der männlichen Geburten um 1 bis
19 Perzent größer war als die der weiblichen. Leinigen dagegen
hatte von der Zeit Emichs des VIII bis zum ersten Viertel des
18. Jahrhunderts um 29 Mädchen mehr hervorgebrachtals Knaben.
Sayn Wittgenstein und Solms haben in allen ihren Linien ganz
gleiche Verhältnisse, die ersteren ein Mädchen, die letzteren 2 bis 3
Knaben mehr gegeben. Dagegen gibt es auch sehr Knabenreihe
Familien, wie etwa die Löwenstein.
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Zeigt sich mm in dein Verhältnis der beiden Geschlechter während!

des 16. und 17. Jahrhunderts im wesentlichen eine fast voll

ständige Uebereinstimnmng nüi den auch von der Heuligen Stansti!

gefundeneu Zahlen, so darf man den Schluß ziehen, daß M

historischen gesellschaftlichen Begebenheiten und Umstünde der ver¬

gangenen Jahrhunderte nicht im Stande waren eine in der mensch¬

lichen Natur liegende Regel wesentlich zu stören oder abzuändern.!

Und wenn das Zeugungsvermögen der Menschen wirklich geneigt

wäre auf äußere Umstände so lebhaft zu regieren, wie man dies

von Seite derer voraussetzt, die der Regulierung der Geschlechis-

verhälmisie das Wort reden, so müßte man sich sehr wundern,

woher in einem Zeitalter, in welchem Krieg, Pest, Hungersnoch,

Religionskämpfe und Verfolgungen aller Art gleichsam zur Tages¬

ordnung gehörten, soviel Uebereinstimmung mit Zeiten besteht,«

Hnngerjahre und Kriege zu den seltensten Ausnahmen gehöre«

und Epidemieeu doch nur in sehr eingeschränktem Maaße vor¬

kommen.

Man kann aber die Genealogie auch dazu benützen, um sich-

über noch längere Zeiträume Auskunst geben zu lassen und kainir

die Frage des Geschlechtsuntcrschieds bei der Nachkommenschasi

lediglich unter den Familiengesichtspunkt stellen. Dann Wirdum

wieder die Beobachtung machen, daß sich dieselbe Ausgleichung der

doch stets sehr geringfügigen Differenzen, die man irr einem kleinem

Zeiträume durch die Nebeueinanderstelluug von verschiedenen Fa¬

milien erlangt, in einer über doppelt oder dreifach so viele Gene¬

rationen ausgedehnten Epoche dadurch bekommt, daß sich dich

schwächeren Geschlechtsziffern des einen Theils innerhalb der eine«

Zeitgrenze durch bessere in der andern Compensieren. Was also

bei der einen Betrachtung sich durch die Nebeneinanderstellung ver- ^

schiedener Familien ergibt, wird bei der andern durch die hinter¬

einander auftretenden längeren Generationsreihen erreicht; dech

Durchschnitt bleibt immer derselbe. Die menschliche Zeugungskrafl

ist eben so beschaffen, daß sie zu jeder Zeit und unter allen Uni¬

ständen einen kleinen lleberschuß von männlichen Geburten hervor¬

bringt.

So läßt sich das fürstlich Reussische Geschlecht, welches durch
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Kmderreichthum ausgezeichnet ist, vom Ende des 14. Jahrhunderts

cm recht gut verfolgeil, wenn auch wahrscheinlich in den ersten

Generationen manche weibliche Geburten in Vergessenheit gekommen

sein mögen. Es sind aber in etwa 560—670 Jahren in diesem

Geschlechte genau 500 Geburten gezählt worden, wovon 261 dem

männlichen und 239 dem weiblichen Geschlecht angehörteil. Hier¬

aus ergibt sich ein Geschlechtsverhältnis von 108, was mit Rück¬

sicht auf die in den ältern Jahrhunderten, wie gesagt, nicht so

genau überlieferte weibliche Nachkommenschaft gerade um die kleine

Differenz zuviel sein dürfte, nach deren Abrechnung die Ziffer

mit den heute anerkannten statistischen Ergebnissen wieder voll¬

kommen übereinstimmen wird. Genau dasselbe Verhältnis zeigt

sich auch bei den Mecklenburgischen Häusern, wo man seit etwa

vierhundertfünfzig Jahren 95 männliche und 92 weibliche Geburten

gezählt hat. Ich darf hinzufügen, daß für theils kleinere, theils

größere Zeiträume ganz ähnliche Geschlechtsverhältnisse mir auch

noch bei anderen Häusern aufgefallen sind, von denen kroch in

linderer Beziehung zu sprechen sein wird. Hier dürfte die Fol¬

gerung kaum für übereilt gehalten werden, daß die Erzeugung des

Geschlechts eine Sache ist, welche zu den historisch und biologisch

unveränderlichen Eigenschaften in der Menschen- und Thierwelt ge¬

rechnet werden muß.

Wie sehr sich die Zeugungsverhältnisse überhaupt als etwas

in individuellen Kräften der Natur gegebenes darstellen und wie

wenig Einfluß darauf äußere Umstände nehmen, wie bedenklich es

demnach auch zu sein scheint, hierbei mit dem Begriffe der An¬

passung operieren zu wollen, ist noch an einer Reihe weiterer ge¬

nealogischer Beobachtungen zu erkennen. So wäre die Frage

sehr wohl berechtigt, ob sich die Hervorbringung der Geschlechter

nicht vielmehr als ein Erbtheil der Familien herausstellt. Im

gewöhnlichen Laufe des Lebens macht man sehr häufig die Be¬

obachtung, daß die Kinderzahl und selbst die Vertheilnng der Ge¬

schlechter, ja nicht selten sogar die Ordnung, in welcher männliche

und weibliche Geburten erfolgt sind, in den Zeugungsverhältnissen

der Eltern und ihrer Kinder sich fast mechanisch wiederholen.

Weit entfernt, hierin eine Regel vermuteil zu wollen, scheint sich
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doch daraus ein Gesichtspunkt zu ergeben, unter welchem eine

Reihe von genealogischen Verhältnissen betrachtet werden könnte

Berücksichtigt man dabei in erster Linie die vielerörterte Frage der

Hervorbringung des Geschlechts und sieht zunächst von der Kinder¬

zahl und der Fruchtbarkeit der Ehen ab, worüber sich aber eben¬

falls Beobachtungen machen ließen, so kann mau nicht verkennen,

daß sich auffallend viele Wiederholungen in Betreff des Geschlechts

der Erstgeburten in den Familien wahrnehmbar machen. Wie

sich soeben gezeigt hat, daß ganze Familien mehr zur Hervor¬

bringung von weiblichen Nachkommen vorherbestimmt scheinen, und

daß sich bei den einen immer wieder die Neigung zur Knaben-

reproduction, in den andern die zu Mädchengeburten von Gene¬

ration zu Generation zu wiederholen pflegt, so begegnet man auch

der Neigung vieler Familien in langen Generationsreihen immer

wieder nur männliche oder weibliche Erstgeburten hervorzubringen.

Dabei gestattet gerade der Umstand, daß diese Erscheinung bei den

ersten Conceplionen der neuvermählten Frauen gleichsam als Probe¬

leistung des Stammhalters der Familie gelten kann, einen erwünschten

Rückschluß auf die in allen Fällen hervortretende Bedeutung des

ererbten Spermatozoon. Denn wenn der Antheil des weib¬

lichen Theiles in Ansehung der Hervorbringung des Geschlechts

bei der Zeugung ganz gleichwertig wäre, so könnte sich die vom

Vater auf den Sohn vererbte liebermacht nicht wohl erklären.

Wenn aber die Entscheidung über das Geschlecht der Erstgeburt

nicht von der Mutter abhängt, sondern von dem Familencharacter

des Mannes, so ergibt sich zweifellos, daß man es mit einer dein

männlichen Individuum von vornherein oder wie man zu sagen

pflegt, angeborenen Eigenheit, Kraft, Vermögen, oder wie man es

ausdrücken mag, oder aber mit einem Mangel dieses Vermögens

zu thun hat. Daneben bleibt die theoretisch-physiologische Frage,

ob die größere Energie des Weibes, oder des Mannes die männ¬

liche oder weibliche Reproduktion bewirkt, völlig unberührt. Aus¬

sallend erscheint nur allerdings dieser Theorie gegenüber die Thal¬

sache, daß in solchen Geschlechtern oft Mädchenüberschuß herrscht,

wo die Männer, die nach jeuer Ansicht stark und kräftig sein

müßten, sich gewöhnlich in sonstigen Verhältnissen des Charakters
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und Handelns schwächlicher zu zeigen pflegen. So zum Beispiel das

Luxemburgische Haus, welches sicherlich geistig nicht unbedeutend

war, aber an starkem Charaeter keinen Ueberfluß hatte. Der Sohn

Kaiser Heinrichs VII., in dessen elterlichem Hause auch schon ein

starker Mädcheuüberschuß vorhanden war, heiratete 14jährig eine

ganz wohlausgebildete, aus habsburgisch-bohmischer, sehr zeuguugs-

kräftiger Verbindung hervorgegangene I8jährige Frau; wenn jemals

die oft erwähnte Theorie von den Pferden auf die Menschen an¬

wendbar gewesen wäre, so mußte ein Sohn erzeugt worden sein.

Es kam aber ein Mädchen zur Welt. Der später geborene in

seinen späteren Jahren auch immer zeuguugskräftiger gewordene

Sohn Karl debütirte 13jährig vermählt mit einer strammen vollent¬

wickelten Französin wieder nur mit eitler Tochter. Er hatte in seinen

späteren Jahren mit drei Frauen fünf Söhne gezeugt. Aber eben

diese Söhne haben alle die Eigentümlichkeit geerbt, zur Erstgeburt

Mädchen zu schaffen. In dem ganzen Geschlechte der Luxemburger

ist nur ein einziger Fall vorgekommen, daß in einer ersten Zeugung

ein Sohn reproducirt wurde, und auch dieser eine Fall ist unsicher,

weil er in zweiter Ehe des Herzogs Johann Heinrich erfolgt ist,

nachdem gegen denselben in erster Ehe der Nachweis voller Impotenz

erbracht worden war. Jedenfalls könnte auch dieser Umstand

eigentlich nur dafür sprecheu, daß zur Erzeugung männlicher

Frucht eine erst im höheren Manuesalter vorhandene väterliche

Kraft erforderlich war.

Es wird erwünscht sein, auf Thatsacheu aus länger lebenden

Familien hinzuweisen, doch darf man wohl ans Ausnahmen von

der Regel um so mehr gefaßt sein, je länger die Reihenfolge der

Generationen sein wird, die in Betracht gezogen worden ist. In

manchen Häusern ist das männliche Erstgeburtsspstem indessen doch so sehr

iu liebung, daß einige Abweichungen wenig besagen, wie beispiels¬

weise in Würtemberg, wo es fast gar nicht vorkam, daß die Erst¬

geburten weiblich gewesen wären, und diese Gewohnheit sich bis

in dieses Jahrhundert erhielt, wo dann in den zwei allerjüugsten

Generationen wenigstens bei der regierenden Linie ein anderes

Verhältnis eintrat. Sonst aber findet man seit dem 12. Jahr¬

hundert bei allen Würtembergischen Zweigen, mit Ausnahme der
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Julianischeu Linie, männliche Erstgeburten in so überwältigender!

Zahl, daß an der Familieneigentümlichkeit nicht gezweifelt werde»

kann. Was aber die Jnlianische Linie betrifft, so ist überhaM!

ganz plötzlich bei ihr ein nngehenrer Töchtersegen entstanden und!

die männlichen Nachkommen starben schon im Laufe von zwei bis

vier Generationen aus. Wir werden uns in einem andere»

Capitel mit der Erscheinung des sogenannten Aussterbens zu w

schäftigen haben.

In der hessischen Familie herrschte lange Epochen hindurch!

der umgekehrte Fall, wie bei den Würtembergern. Es geh» hm

fast immer Töchter voran und nicht selten in beträchtlicher Anzahl,

bis es dem Vater gelingt einen Erben zu bekommen. Die Erst-!

geburt gehört mit wenigen Ausnahmen dem weiblichen Geschlecht!

Eine starke Neigung für diese Bevorzugung der Töchter zeigt sich!

schon seit älteren Zeiten, sie wird aber seit Philipp dem Groß¬

mütigen zuweilen bedenklich und artet in einen erheblichen Uebcr-

schuß von Mädchengeburten aus. Nachher tritt die Kasseler Linie

mit stärkerer Bevorzugung männlichem Erstgeburten hervor, wogegen

die Darmstädtische dem allen Prinzip entschieden treu bleibt, indem

von Ludwig V. bis auf den Großherzog Ludwig II. in siebe»

Generationen fünfmal weibliche Erstgeburten vorkamen; dann folgte»

zwei Generationen mit männlicher und die letzten zwei wieder mit

weiblichem Voraugang. Auch in den Nebenlinien kamen sonderbare

Wechselfälle vor, aber die starke Mädchenreproduction war nicht

immer ein Zeichen der Langlebigkeit der einzelnen Zweige im

engern Sinne.

Gerade umgekehrte Geburtsverhältnisse finden sich bei de»

Wittelsbacheni. Im bayerischen Hause habe ich nicht weniger als

32 männliche Erstgeburten gegen nur 12 weibliche gezählt. Das¬

selbe Verhältnis herrscht im alten Pfälzer Kurhaus, wo der Reihe

nach eilte Generation die andere mit männlichen Erstgeburten ab¬

löst und nur iir zwei jüngeren Linien zweimal weibliche Erstgeburt

vorausgeht. Dagegen ändert sich das Verhältnis in allen jüngere»

pfälzischen Linien überhaupt sehr zu Ungunsten des männlichen

Vortritts; schon im mittleren Hause überwiegen weibliche Erst¬

geburten und steigert bei den Zweibrückenern bis auf 16 unter II
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Dagegen huldigten die heute noch lebenden Birkenfelder dem alten

Wittelsbachischen Princip. Es waren alle Erstgeburten mit Aus¬

nahme von drei in ihrer Familie männlich.

Man könnte unzahlige Beispiele ohne alle Auswahl hinzu-

sügen: Bei den Wettinern stehen die Ernestinen erheblich aus Seite

der männlichen Erstgeburten: es gibt 48 gegen 18, die Albertiner

dagegen sind mehr weiblich geneigt. In den jüngern Linien der

Hohenzollern sind vorherrschend weibliche Erstgeburten zu bemerken.

Auch sonst trifft diese Beobachtung bei jüngern Linien zu. So ist

das mittlere Hans Braunschweig, während als Gesammthaus die

Welsen keinen recht ausgesprochenen Character zeigen, durchaus

weiblich gerichtet u. s. w.

Was sich mithin als feststehendes Princip in allen diesen

Einzelheiten erweist, ist die Gleichartigkeit der Zeugungskraft der

Väter in einer gewissen Reihe von Generationen. Wir wollen

nicht wagen, an diese Beobachtungen schon jetzt weitgehende

Schlüsse zu knüpfen. Der Gegenstand müßte noch ganz anders

im Detail erforscht werden, als dies in einem allgemeinen Lehr¬

buch der Fall sein kann, nur das eine wird man als annehmbar

betrachten dürfen, daß bei den Zeugungsverhältnissen etwas typisch

gegebenes vorliegt, was vielleicht doch mehr durch Familienforschnng,

als durch statistische Massenbeobachtnng ausgeklärt werden könnte.

Vielleicht wäre durch die Genealogie schon einiges gewonnen,

wenn sie mit voller Sicherheit den Nachweis erbrächle, daß in

allen geschlechtlichen Vorgängen in den Generationen nicht nur

im allgemeinen stete Widerholnngen derselben Erscheinungen wahr¬

zunehmen seien, sondern auch Besonderheiten und Eigenthnmlich-

keiten, die man sonst als Einwirkungen äußerer Umstände zu be¬

zeichnen pflegt, als eine Folge der inneren Natur der Zeugenden

in bedeutenderem Maße erscheinen. Z Aristoteles erklärte die

tz Die Wiener Medizinische Wochenschrift theilte vor einiger Zeit einen

Fall von Erblichkeit der Kinderfruchtbarkeit von Frauen mit, der auffallend

ist: Mutter und Tochter hätten die Fähigkeit von Zwillings- und Drillings¬

geburten in dem Maße gehabt, daß die erstere 38 und die letztere 3L Kinder

geboren hätte. Diese war selbst ein Vierling. Der Mann der armen Frau

wird genannt, und erregt den Schein der Genauigkeit und Richtigkeit der That-

sache, wann sie sich aber ereignet habe, ist indessen nicht mitgetheilt.
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meisten Erscheinungen der Zeugung aus der dem Ueber-

gewicht des „Antriebs", der von dem die Bewegung hervor

bringenden Männchen ausgeht. Er setzt eine ganze Stufenleiter >

dieses Kraftverhältnisses voraus, aus welcher sich die manig-

sachsten Erscheinungen, das Geschlecht der Kinder, die Aehnlich-

keiten derselben bald mit dem Vater, bald mit der Mutter und

selbst mit den Vorfahren erklären sollen, so daß sich ihm enn

förmlicher Gradmesser für die vom Erzeuger ausgehende Energie

ergibt. Daraus würde sich dann leicht erklären lassen, wie e§

kommt, daß in einer Reihe von Generationen dieselben Er¬

scheinungen sich wiederholen, aber man darf annehmen, daß unserer!

heutigen physiologischen Wissenschaft mit diesen formalen Er¬

klärungen wenig geholfen wäre, nnd das Mikroskop scheint sm

die von Aristoteles bekämpften Ansichten Demokrits über de«!

Samen des Weibchens und Männchens entschieden zu haben. Be-!

achten dürfte man aber immerhin, daß dem großen Denker es

keineswegs als ein Widerspruch erscheint, neben der gewaltige« ^

Bedeutung des angebornen Antriebs doch auch einige Wirkungen

äußerer Umstände anzunehmen, wie er denn gegen den Glaube«!

der alten Schaszüchter durchaus nichts einzuwenden findet, welche

noch viel weiter gingen, als die modernen, indem sie nicht um

den Nord- und Südwinden, sondern auch schon der Stellung der

Thiers je nach Norden oder Süden Folgewirkungen auf die Enl-

stehungdes Geschlechts zuschrieben. Dein gegenüber steht die Genea¬

logie auf dem Standpunkt der individuellen Bewertung gegebener

und ererbter Kräfte.



Zweites Kazniel.

Erblichkeit und Variabilität.

Die Genealogie bedarf zu ihrer wissenschaftlichen Begründung
der von der Naturwissenschaft erkannten Thatsachen sognt, wie
ihrer Hypothesen, um Natur und Wesen der sich fortpflanzenden
Generationen verstehen und beurtheilen zu können. Daß die Lehre
vom Keimplasma nach heutiger Anschauung den beiden Geschlech¬
tern eine gleiche Betheilignng an der Bildung des neuen Orga¬
nismus zuschreibt, ist ein Umstand der der Ahnentafel eure bislang
nur zusehr und zwar von allen Seiten verkannte Bedeutung zuer¬
kennt. Hiebet lassen sich die Resultate der biologischenUntersu¬
chungen keinen Augenblick vergessen, da sie gleichsam fortwirkend
für alles Leben entscheidend sind, an welches der genealogische
Forscher heranzutretenin der Lage ist. Anders dagegen verhält
es sich mit jenen Prinzipienfragen, welche die heutige Naturfor¬
schung unter dem Begriffe der Vererbung und Veränderung der

ß Organismen zu behandeln pflegt. In dieser Beziehung müssen
zwei Dinge von einander unterschieden werden, von denen das
eine gewissermaßen eine Welt betrifft, die außerhalb jener Genea¬
logie liegt, die sich aus den heutigen historischen Menschen bezieht,
während ein anderer Theil der dabei in Betracht kommenden

h Fragen allerdings leicht in seinen Wechselbeziehungen zwischen
geschichtlichen und naturwissenschaftlichen,physiologischen und psy-

- chologischen Thatsachen unsere im engeren Sinne gefaßte genealo¬
gische Wissenschaft unmittelbar berührt.

Die naturnnssenschaftlichenBetrachtungenüber „Vererbung
und Variation" haben seit Darwins unsterblichem Werke einen

Lorenz, Genealogie. 24



370 III. 2. Cap. Erblichkeit und Variabilität.

solchen Umfang und eine so starke Befestigung erfahren, daß es

fast begreiflich erscheint, wenn die Genealogie als solche nur eine

ganz nebensächliche Bedeutung in Allspruch nahm. Das Material,

welches dem Zoologen, Botaniker und Physiologen zu Gebole

steht, ist eili so überwältigendes für die Frage voll „Vererbung

und Variation", daß es wie eine undankbare Aufgabe gelten

konnte, sich mit einem im ganzen sehr unveränderlichen Wesen wie

dem historisch bekannten Menschen in Betreff dessen zu beschäftigen,

was sich ans seiner genealogischen Entwicklung für die Variabilität

des Artenlebens ergebeil könnte. Die Naturforschung geht mit

Recht voll der Voraussetzung aus, daß die niedrigen und niedrigste»

Organismen viel geeigneter sind die Probleme der Veränderungen

zu lösen, als die höheren und höchsten. So darf sich denn auch

die Genealogie nicht anmaßen in die Kreise dieser allgemeinen

biologischen Untersuchungen tief eindringen zu können. Sie ist

ulid bleibt etile Wissenschaft, die von dem Standpunkte des reinen

Individualismus nicht abzugehen vermag, wenn sie sich auf Er¬

fahrungen beschränkt. Sie kann unzweifelhaft auch ihrerseits die

Erfahrung machen, daß im Generationswechsel Individuen aufein¬

anderfolgen, die in körperlicher Beziehung und in Betreff der

Aeußerungen des geistigen üebens eine solche Aehnlichkeit unter¬

einander besitzen, daß hieraus der Begriff der Vererbung gewonnen

werden kann; und sie bemerkt auch, daß zwischen den von ein¬

ander abstammenden Generationen Unterschiede bestehen, aber jem

Aehnlichkeiten und diese Variabilitäten sind auch nicht entfernt so

greifbar wie diejenigen, auf welche der Naturforscher seine Lehre

aufbauen kann. So habeil denn Darwin, Galton, Haeckel, von

Köllicker, Weismann, von Nägeli, Ziegler, Eimer und viele an¬

dere') sich um die Genealogie des Menschen nur sehr wenig zn

bekümmern gebraucht, und davon nur dann Nutzen gezogen, wenn

') Zur Einführung in die reiche, zum Teil polemische Litteratur über Ben

erbnng habe ich insbesondere das sorgfältige Büchlein von vi-. Friedrich Roh de,

über den gegenwärtigen Stand der Frage nach der Entstehung und Vererbung

individueller Eigenschaften und Krankheiten mit einem Vorworte des Herr»

Professor Dr. BinSwanger; Jena 1S9S und die entschlossene und consequente

Arbeit des Herrn Professor Or. Th. Eimer, Die Entstehung der Arten ans



Neuester Standpunkt 371

sich ihnen Gelegenheit bot aus dein Bereiche nächstliegenderana¬
tomischer oder pathologischer Erfahrungen Beispiele für Verer¬
bungen oder für Variation zu gewinnen. Immerhin könnte dieser
Umstand die Hoffnung gewähren, daß eine systematische und aus¬
gedehntere Betrachtung genealogischerVerhältnisse auch den allge¬
meinen biologischen Studien zu gute kommen könnte.

Leitet mau nun den Begriff der Vererbung in Ueberein-
stimmung mit den gesummten naturwissenschaftlichenAutoritäten,
welcher abweichenden Meinungen unter einander sie auch sonst sein
möchten, von der Erfahrungsthatsache der Ähnlichkeit zwischen Er¬
zeugern nud Erzeugten ab, so steht die Genealogie in gewissem
Sinne auf einein viel beschränkterenStaudpunkte als die allge¬
meine Biologie, aber sie könnte andererseits wieder vielmehr Ma¬
terial der Beobachtungdarbieten, wenn man den Begriff der
Variabilität feststellen wollte. Denn daß zwischen einer Heerde
von Schafen so wenig Unterschiede bestehen, daß nur die Uebuug
des Schäfers es möglich macht, das eine von dem andern zu
unterscheiden, während es in einer Masse von Menschen schon
Schwierigkeiten verursacht, zwei völlig gleichausseheude zu finden,
leuchtet ohne weiteres ein. Daraus geht aber hervor, daß die
Unterschiede höherer und höchster Lebewesen, wenn sie zur Bildung
des Begriffs einer besonderenArt berechtigen sollen, sehr viel
größer sein müssen, als bei den Niedern Organismen, wo man
geneigt sein kann, schon in einem geringen Grade von Variabi¬
lität Neubildungen zu erblicken, durch welche bekanntlich Darwin
zur Erkenntnis der Entstehung der Arten überhaupt geführt worden
ist. Will man dagegen bei Menschen wesentliche Variationen er¬
zeugen, so gehören dazu die immer ganz deutlich erkennbareu
Unterschiede der schon bestehenden Arten (Rassen), wo dann eine
Vererbung stattfindet, die teils von dem einen, teils von dem
andern der Erzeuger herkommt. In solchen Mischungen zeigt sich
etwas ein für allemale gegebenes, wie das Maulthier eben nur aus
der Kreuzung von Pferd und Esel und der Mulatte aus der von

Grund von Vererben erworbener Eigenschaften nach den Gesetzen organischen

Wachsens. Ein Beitrag zur einheitlichen Auffassung der Lebewelt. Jena 1888,
benutzt.

24*
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Weißen und Schwarzen entstand. Die Genealogie hat mithin
immer noch ein beschränktesFeld der Beobachtung,selbst wenn
man alle Arten der Menschen in ihren Kreuzungen dabei ins Auge
sassen wollte. Zu einer Descendenzlehre würde sie niemals zn
gelangen im Stande sein.

Desto ausgiebiger gestaltet sich dagegen das Beobachtuugs-
material der Genealogie innerhalb jener engeren und engsten
Grenzen physiologischer und psychologischer Eigenschaften, die zwar
groß genug sind, tun die Unterschiede zwischen den menschlichen
Individuen viel bedeutender erscheinen zu lassen als zwischen den
tierischen, aber doch nicht so groß, um den Begriff des Menschen
als Art irgendwie zu gefährden. Man sollte daher glauben, daß
die Genealogie in uuserm Sinne als Wissenschaft von den Menschen
genommen,ein ganz besonderes Feld für die Beobachtung der
Variabilitäten sein könnte, und zwar für die feine Beobachtimg
kleiner und kleinster Variabilitäten, die sich vom Standpunkte der
allgemeinen biologischen Fragen für unwesentlich, vom Stand¬
punkte der menschlichen Art im besonderen aber als höchst bedeutend
darstellen. Diese Variabilitäten, die sich als bloße Veränderungen
von solchen Eigenschaften erkennen lassen, die das Wesen des
Menschen gar nicht berühren, sind in den genealogischen Ersah¬
rungen, die uns vorliegen, so massenhaft vorhanden, daß ihr
Studium offenbar zu viel sichereren Schlüssen führen dürfte, all
die Beobachtung jener Umformungen,die man an den nieder»
Organismenwahrgenommen hat.

Aristoteles^) setzte die Ursachen auseinander, weshalb die Kinder
den Eltern bald ähnlich, bald unähnlich sind und manchmal dem
Vater, manchmal der Mutter, sowol im ganzen Körper, als in
den einzelnen Teilen, und weshalb sie mehr den Eltern ähnlich
sind, als den Vorfährennnd wiederum mehr diesen, als irgend
welchen beliebigen Menschen. Und hierbei setzte er die Möglich¬
keit voraus, daß die Unähnlichkeit so zunehmen könnte, daß eine
Mißgestalt entsteht, also wie sich Aristoteles ausdrückt, ein Wesen,
das niemandem von den Verwandten ähnlich ist und endlich auch

st S. oben S. 33S, f.
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nicht mehr der menschlichen Gestalt. Ob heutige physiologische

Erfahrung Variabilitäten, wie sie etwa durch die Vorstellung von

Cmtanren bezeichnet werden, für möglich erachten würde, bleibt

dahingestellt, aber mag man sich die Abänderungen, die bei dem

Erzeugten auftreten können, noch so groß oder klein vorstellen,

die Erzeuger erscheinen, da man den Begriff der Vererblichnng

immer als das allgemeine und unbedingt giltige voraussetzen muß,

doch als der Maßstab jeder Veränderung. Man bedarf dazu eines be¬

stimmten Begriffs der Variabilität, welcher von der heutigen Wissen¬

schaft auf sehr verschiedene Weise gegeben wird. Darwin läßt

aus den verschiedeneil Lebensbedingungen, denen sich das Indi¬

viduum anpassen muß, die Veränderungen hervorgehen, welche an

die Nachkommen vererbt worden sind. Heute ist nun wol die

hauptsächlichste Differenz zwischen den Naturforschern in der be¬

kannten Formel zum Ausdruck gekommen: „Vererbung erworbener

Eigenschaften".

Um die Veränderungen an den lebendigen Organismen über¬

haupt und im wesentlichen zu erklären, sind seit Lamarck die

mannigfaltigsten Ansichten geltend gemacht worden. In der ver¬

änderten Lebensweise und den veränderten Lebensbedingungen,

durch welche der Kampf ums Dasein bedingt ist, war zuerst der

Grund der Differenzierungen in der Vererbung wahrgenommen

worden. Alsbald war man bestrebt, aber auch die Veränderungen

in dem Keim selbst zu erblicken, und man war sozusagen von einer

Erklärung der in der Peripherie sichtbaren Veränderungen zur An¬

nahme einer Variabilität im Centrum fortgeschritten. Es wurden

dann selbst innere und äußere Ursachen der Veränderung unter¬

schieden. Die normale Entwickelung dachte man von einer be¬

stimmten typischen Beschaffenheit der Befruchtnngskörper abhängig.

Die Abweichungen erschienen alsdann als eine Rückwirkung der

äußeren Lebensbedingungen ans die im Keimplasma vorhandenen

Dualitäten, die somit ihrerseits unter der Notwendigkeit der An¬

passung ebenfalls Veränderungen eingingen. War man auf der

einen Seite zu einer vollständigen Flüssigkeit alles realen Lebens,

also gleichsam zu der ältesten Philosophie von Thales zurück¬

gekehrt, so konnte der Demokritos nicht ausbleiben, der zu den
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„Jden" fortschritt und in diesen endlich die Grenze aller Varia¬
bilität entdeckt zu haben meinte. Darnach hing alle und jede
Veränderungan den entwickelten Organismen von den Mischungs¬
verhältnissen ab, die schon in den Keimkernenund bei der Kopu¬
lation derselben dnrch weibliches und männliches Keimplasma vor
sich gegangen sein sollte. Weismann erblickte in der Vermischung
der Keimplasmen beider Eltern zweierlei Vererbungstendenzeii,
welche die Ursache einer Herstellung individueller Charaktere wären.
„Durch die Vermischung wird eine Steigerung und nicht eine M-
schwächungder individuellen Unterschiede bedingt, weil ein jedes
Individuum solche besitzt, und immer wieder in anderer Weise.
Hier könnte ein Ausgleich der Verschiedenheiten^nurdann eintreten,
wenn wenige Individuen schon die ganze Spezies ausmachten ...
Die Zahl der Individuen, welche zusammen aber eine Art dar¬
stellen, ist unendlich groß und es ist unmöglich,eine Kreuzung
aller mit allen hervorzubringen; die individuellenUnterschiede
können daher nie ganz ausgehoben werden. Bei aller Vererbung
ergibt die unendliche Variation der unendlichenTeile immer wieder
einen individuellen Unterschied in der amphigonen Fortpflanzung."
Durch diese demokritische Vorstellungsweise des modernen Natur¬
philosophen wird der Begriff der Auslese und Anpassung zwar
nicht ganz aufgehoben, aber doch in sehr enge Grenzen gebannt.
„Wenn das Keimplasma,"so sagt er, „nicht in jedem Individuum
wieder neu erzeugt wird, sondern sich von den vorhergehenden ab¬
leitet, so hängt seine Beschaffenheit, also vor allem seine Mole-
cularstructur, nicht von dem Individuum ab, in dem es zufällig
gerade liegt, sondern ist gewissermaßen nur der Nährboden, auf
dessen Kosten es wächst; seine Structur aber ist von vornherein
gegeben." Darnach sind es also auch nur die angeborenen Varia¬
tionen, welche vererbt worden sind. Was durch die Wechsel¬
wirkungen zwischen den Individuen und anderen äußeren Um¬
ständen erworben worden ist, spielt in Betreff der Vererbung keine
Rolle. Es wird erworben und in nächsten Generationen wieder
ausgeschieden, und besitzt keine Bedeutung für den organischen
Prozeß. Es sind Abänderungen, die sich, wie Weismann später
unterschied, am „Soma" und nicht am „Keimplasma" vollzogen
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haben, da doch nur diese eigentlich zur Vererbung kommen, jene

hingegen nur das fertige Soma berührt haben und für die Ent¬

stehung erblicher individueller Abänderungen nicht in Betracht

konnnen können. Mehr und mehr hat man sich in dein Sinne

von Weismann nun zu der Formel entschlossen, daß die erwor¬

benen individuellen Eigenschaften nicht vererbt werden können.

Daß diese Ansicht gewichtige Gegner gefunden hat, soll hier

nur angedeutet werden und insbesondere hat Eimer sich umständ¬

lich gegen die Vorstellungsweise des modernen Demokritos ent¬

schieden und hierbei hinwieder auch bei Virchow und anderen

I Unterstützung gefunden, so daß man wol sagen kann, die Frage

ist für die heutige Naturphilosophie eine vollkommen ungelöste.

Hervorragende Naturforscher haben sich sogar wiederum hinter die

! scholastischen Vorstellungen der ennsnn nxlsrnnk und intcnmnö

geflüchtet, und das bedenklichste ist, wie es scheint, der Umstand,

^ daß auch über den Begriff dessen, was eine erworbene Eigenschaft

i sei, auch nicht die mindeste Verständigung stattgefunden hat, so¬

bald man ans der Allgemeinheit heraus zur Beantwortung irgend

einer konkreten Frage geschritten ist. So ist die Sechsfingerigkeit

oder die Schwanzlosigkeit des Thieres (von gewissen rituellen Ge¬

bräuchen semitischer Völker, oder von der steten Reproduktion des

Hymens und vielem ähnlichen ganz abgesehen) bald zu den er¬

worbenen Eigenschaften, welche prinzipiell vererbt werden müßten,

gerechnet worden und bald wieder nicht. Es muß daher wol be¬

achtet werden, was Virchow bei den verschiedensten Gelegenheiten

warnend über erworbene Eigenschoften und Erblichkeit geäußert

hat! „Die Erblichkeit würde ein vortreffliches Kriterium sein, wenn

wir etwas mehr von dem Wesen der Vererbung wüßten. Leider

wissen wir davon so wenig, daß in der Regel nur ein statistischer ch

^ Nachweis dafür geliefert wird. Man ist jedesmal geneigt, eine

Eigenschaft als eine erbliche zu betrachten, wenn sie sich im Laufe

st Es ist gewis ein Zeichen der vollkommenen Vergessenheit des genealo¬
gischen Stndinms in heutiger Zeit, daß Virchow nur eine» statistischen Nach¬
weis von Erblichkeitsverhältnissen kennt. Er denkt also an die in den Kranken¬
häusern gesammeltenZahlen, und hat offenbar keine Kenntnis von den historischen
Thatsachen, die auf dem Gebiete der Genealogie gefunden werden können.
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auseinanderhervorgehender Generationen wiederholt. Je häufiger
sie auftritt, um so sicherer erscheint sie als eine erbliche. Ner
gerade in derjenigen Wissenschast, welche praktisch am meisten mit
der Frage der Erblichkeit befaßt ist, in der Pathologie, hat dil
Erfahrung gelehrt, wie unsicher das Merkmal der Wiederholung
ist. Unser Jahrhundert hat in dieser Beziehung die herbste»
Lehren gebracht." >) Interessant und zugleich ermunternd für das
ernstere Studium der Genealogie ist es auch, wenn Virchow für
eine Modifikation der Erblichkeitslehre eingetreten ist, wozu im
Fortschritte der Anthropologie in den letzten Jahren mehr und
mehr gedrängt hätten.^)

Anknüpfend an diese Forderung Virchows wird es berechtigt
sein, zu behaupten, daß eine systematische Erforschunggenealo¬
gischer Verhältnissehier bestimmt sein dürfte, eine Lücke auszu¬
füllen. Zunächst erhebt sich die Frage, wie stellt sich die Genea¬
logie zu der Theorie der Entstehung und Veränderungder indivi-

si Im weitem Verfolg seiner Rede erwähnt Virchow alle die pathologischen
Erscheinungen, die früher als erblich galten und jetzt sämmtlich durch die Bar-
teriologie erklärt sind, wobei er aber die Frage der „erblichen Disposition" nicht
weiter berührt hat.

si Es mag gestattet sein nach einer Analyse von Rohde, a. a. O. S. 71
auf die Hauptsätze Virchows aus seiner Rede von 1889 aufmerksam zu machen:
„Alle Erblichkeit ist beim Menschen eine partielle. Eine allgemeine Erblichkeit
im geologischen Sinne, wo alle Eigenschaften von Generation zu Generation
sich fortsetzen, giebt es beim Menschennicht". Dasselbe Individuum kann Träger
verschiedener Erblichkeiten sein. In demselben Individuum vereinigt sich also
eine Summe von partiellen Erblichkeiten, welche auf kleine oder größere Theile
beschränkt sind." Erbliche Eigenschaften treten unter Umständen mit einer solchen
Stärke hervor, daß die Bildung in der That vom Typus abweicht. Man iveisj
heute noch nicht einmal sicher, wie weit das Gebiet der Erblichkeit reicht. Durch
diese Ungewißheit complieirt sich die Sache auch für die menschlichen Verhältnisse
außerordentlich. Daß z. B. durch Klima und andere Lebensumstände die mensch¬
liche Entwicklung beeinflußt werden könne, ist wahrscheinlich, obwol im Augen¬
blicke keine zwingenden Gründe darthun, daß bestehende Menschen sich in ihrer
Gesammterscheinung zu ändern im Stande wären. Es ist kein Umstand vor¬
handen, der mit Sicherheit bewiese, „daß das locale Klima beliebige Menschen
zu der Menschenform, welche an diesem Orte heimisch ist, umwandeln könne".
Die dagegen von Zieg ler geltend gemachten Gründe für die Vererbung patho¬
logischer Eigenschaften werden in einen späteren Capitel zu berücksichtigen sein.
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! duelleu Eigenschaften gegenüber der durch die Zeugung begrün¬

deten Erblichkeit oder Reproduktion. Hiebet darf man wol rüh¬

mend hervorheben, daß das Gebiet der Thatsachen, mit welchen sich

die Genealogie beschäftigt, einer strengeren historischen Kritik unter¬

zogen werden kann, als dies bei statistischen Beobachtungen der

M ist, welche der Gegenwart und oft den Atissagen unzuver¬

lässiger von Vorurtheilen jeder Art besonders in biologischen Be¬

ziehungen beherrschten Menschen entnommen wurden. Spricht

dieser Umstand dafür, daß die Genealogie ein sichereres Beobach-

tuugsmalerial für die Erblichkeit liefert als es gemeiniglich benützt

zu werden pflegt, so werden sich andererseits diese Thatsachen

schwerlich eignen, die prinzipielle Frage der Variabilität entscheiden

zu wollen, und es dürfte angemessen sein von vornherein in aller

Bescheidenheit zuzugestehen, daß auch das eifrigste Studium der

Genealogie nicht dahin führen könnte, jenen allgemein naturwissen¬

schaftlichen Streit der Meinungen wesentlich zu beeinflussen. Es wird

vielmehr als das richtigere anzusehen sein, daß die Genealogie

zunächst ganz von der viel besprochenen Frage der Erblichkeit

erworbener Eigenschaften absieht und das reichlich sich darbietende

Material lediglich unter dem Gesichtspunkte der Vergleichnng der

Eigenschaften späterer und früherer Generationen überhaupt be¬

handelt. Indem man an die Ahnenreihen mit der Frage heran¬

treten wird, welche Eigenschaften der Abgestammten sie besaßen

und welches die gemeinsamen Merkmale ihrer Zusammengehörigkeit

seien, wird man ohne Zweifel die Frage der Erblichkeit voraus¬

setzungsloser zu beantworten im Stande sein, als wenn man einer

schon vorher entschiedenen Ansicht über die Vererbung erworbener

Eigenschaften schon zugestimmt hätte. Es würde vielmehr als

ein wahrer Triumph des genealogischen Studiums zu betrachten

-j sein, wenn man auf diese Weise etwas exaktes über diese viel-

^ umstrittenen Gegenstände festzustellen im Stande wäre. Jedenfalls

wird es aber bei Betrachtung der menschlichen Zengungs- und

Abstanunungsverhältnisse ganz unmöglich sein die im Vergleich

zu der Manigfaltigkeit der Lebewesen überhaupt doch nur gering-

siigig erscheinenden Variabilitäten nach den Begriffen erworbener

und nicht erworbener Eigenschaften zu unterscheiden. Die verhält-
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nismäßig so höchst geringe Spanne Zeit, innerhalb welcher an z

dem menschlichen Organismus Veränderungen zu beobachten sind, Z

wenn man auch die Wirkungen der durch äußere Lebensbedin-«»

gnngen hervorgebrachten Eigenschaften noch so hoch veranschlage»!»

wollte, schließt von vornherein die Hoffnung ans, starke Beweise i>

für die Veränderlichkeit der Menschenart ans dem genealogischen

Wege zu erlangen. Sehr fleißige genealogische Beobachtungen d

werden gewisse Variabilitäten an bestimmten Einzelfällen in der u

Aufeinanderfolge der Generationen bemerken lassen, aber eine Ver- ! L

mulmig darüber, ob die Variation durch Vererbung erworbener »

Eigenschaften, oder durch regelrechte bei der Zeugung vor sich ge- d

gangene Kreuzungsverhältnisse zu erklären sei, wird meistens lZ

durchaus ausgeschlossen sein. Man ist gar nicht in Verlegenheil si

eine ganze Reihe von Veränderungen in einer und derselben p

Familie nachzuweisen und die Geschichte kennt Vorgänge, Ml!

an ganz individuell nachweisbaren Generationsreihen thatsächliche »

Veränderungen sichtbar geworden sind, aber sie giebt uns keim !>

entscheidenden Aufklärungen über die Ursachen dieser Erscheinung.! il

Man kennt beispielsweise das Geschlecht der Ptolemüer ganz »

genau. Niemand zweifelt an seiner indoeuropäischen und grie- a

chischen Abstammung, aber von einer Veränderung seines Wesens l t

ist durch eine dreihundertjährige Einwirkung ägyptischer Lebens-»»

Verhältnisse nichts zu bemerken, und nichts darf man als lächer- b

licher und verkehrter bezeichnen, als daß in manchen Theatern r

in der neuesten Zeit, entsprechend der sogenannten realistische» e

und historischen Richtung der Kunst Shakespeares Kleopatra brau» !

angestrichen vor dem Publikum erschien. In Wahrheit weiß die g

Geschichte das volle Gegentheil von einer solchen vermeintliche» d

Variation der indoeuropäischen Haut der Ptolemäer zu berichte», l

Aber selbst wenn es der Genealogie gelingen würde, gewisse

dauernde, unbedingt vererbte Abänderungen in den ägyptischen

Königsgenerationen zu bemerken, sei es in Bezug auf plastogem

oder somatogene Eigenschaften, so würde sie doch keine Austin.» s

darüber geben können, ob diese einer Anpassung an die Lebens- i

bedingungen Aegyptens, oder aber den mehrfachen unmittelbaren d

Kreuzungsverhältnissen griechischer und ägyptischer Keimzellen zu- k



Variationen in den Eigenschaften der Völker.
379

l«! zuschreiben wäre. Eine Schlußfolgerung aus diesen genealogischen

d,! Beobachtungen aus die in jenen Theorieen besprochenen Fragen

!>- machen zu wollen, wäre schon in Anbetracht des kurzen Zeitraums

in um welchen es sich in der Geschichte der Ptolemäer handelt, sehr

sc voreilig.

m Scheinbar läßt sich eine bestimmtere Ansicht über die Varia-

i» Millen gewinnen, wenn man die Schicksale größerer Familien-

a! und Volkskreise ins Auge faßt, die sich unter den Einfluß anderer

r- Lebensbedingungen, eines anderen Klimas, veränderter Nahrung

:r und verschiedener Sitten und Gewohnheiten gestellt haben, wie

e- die Gothen, Langobarden in Italien, und die Franken in Gallien,

is! Denkt man nur an die allgemeinen Ergebnisse der Anpassung, so

ii! sind viele bereit, sogleich au die erworbenen Eigenschaften zu ap-

11 Mieren. Geht man der ganzen Sache aber genealogisch zu

w Leibe, so findet man alsbald, daß thatsächliche Kreuzungen und

>e mithin das veränderte Ahnenverhältnis weitaus die hervorragendste

ic! Rolle gespielt haben. Die germanische Abkunft der Merowinger

z. steht fest und man wird gerne bereit sein zuzugestehen, daß sie

iz mehr und mehr zu Romanen geworden sind, aber wenn man

auch nur die verhältnismäßig geringere Menge der Frauen be-

>Z trachtet deren romanische Namen auf nicht deutsche Abkunft hin-

i- weisen, wie Basina, Veranda, Deoteria u. v. a., so kann man

bei richtiger Ahnenberechnuug schon auf viele hunderttausende

» romanischer Ahnen schließen, welche diese Germanen in Gallien

ii erworben haben. Ganz ebenso verhält es sich mit den Pippiniden und

i> s Karolingern, für welche Kreuzungsverhältnisse von romanischem nnd

e! germanischem Blute von vornherein feststanden. Dazu kommen

ii die zahlreichen Heiraten mit westgothischen, bnrgundischen und

i. langobardischen Frauen, welche ihrerseits auch schon eine reiche

e romanische Ahnenschaft besaßen nnd man wird leicht verstehen,

n daß je mehr man auf genealogische Verhältnisse Rücksicht nimmt,

e die Frage der äußeren Lebensumstände desto mehr zurücktritt,

t Dasselbe gilt in noch höherem Maße von den Normannischen

- Dynastieen, voran von Rurik und seinein Geschlecht, in welchem

> die slavischen Stammmütter Olga und Dobrina sofort und mit

- ' erstaunlich rascher Wirkung den slavischen Tppus herbeiführten.
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Wollte man den durch die veränderten Lebensbedingungen er- i

wordenen Eigenschaften den hervorragenderen Autheil an der Va- ^

riation des Normannischen Geschlechtscharakters zilschreibeii, so

müßte man sich über die Kürze der Zeit wundern, in welcher

diese Veränderung vollzogen werden konnte, denn auch in Italien

sind die Normannen viel schneller zu Italienern geworden, als '

man dies von den Langobarden sagen könnte. Nur in England i

hat sich nach übereinstimmenden Ueberlieferungen der normaiiiüsch-

frauzösische Charakter gegenüber der angelsächsischen Bevölkerung

dauerhafter gezeigt, als irgend wo anders; aber was sagt die

Genealogie zu dieser Erscheinung? Unter den Ahnen sowohl -

Wilhelms des Eroberers, wie seiner Söhne und ebenso unter ^

denen Stephans von Blois, wie der Plantagenets, giebt es nur

eine einzige Frau aus Angelsächsischem Blute und überhaupt fast

nur Französinnen, einige Deutsche und eine Schottin. Nur durch ,

diese letztere, die Gemahlin des Königs Heinrich I., deren Mutter,

Margareta eine Tochter Edwards, eines Sohnes Edmunds II. ge- -

wesen, ist etwas angelsächsisches Blut den Normannen, und als- H

dann den Plantagenets zugeflossen, i) Man könnte also hier ge- ;

wissermaßen behaupten wolle», daß das, was bei den alten eng- s

tischen Dynastien englisch war, nicht von Kreuzungen, sondern in i

der That von Anpassung und erworbenen Eigenschaften her- i

gekommen wäre. Dagegen haben aber Ethnologen wol mit Recht

die Bemerkung gemacht, daß der Volkscharacter in England sehr ^

lange Zeit und selbst bis heute noch die verschiedenen Ab- s

stammungen, wie kaum wo anders, erkennen ließe. Indessen wird

das Beispiel der Normännischen Königsdynastie und ihrer Nach- !

solger den Genealogen aufmerksam machen, daß selbst in Verhältnis- s

mäßig kleinen Zeiträumen immerhin Einwirkungen erworbener

Eigenschaften in intellectueller und moralischer Beziehung genea¬

logisch bemerkbar werden können, wenn es auch schwierig, vielleicht -

y König Heinrich II. hat in seiner 16. Ahnenreihe einen angelsächsischen

Altvater, aber in der 32. Ahnenreihe auch nur einen angelsächsischen Uraltvater, s

da seine Altmntter eine Ungarin, Tochter des Königs Saloinon gewesen ist. — ZI

siio u> angelsächsisches Blut; gerade noch soviel, um die langsame Nationa¬

lisierung des Geschlechts zu erklären.
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n- Mmöglich bleiben dürfte, solche feine Einwirkungen von Lebens-

zsi bedmgungen sicher zu erfassen. Wenn man daher in der Genea-

s, logie zunächst darauf verzichten mag, in den Vererbungsverhältnissen
die erworbenen und angebornen Eigenschaften genau zu unter-

jg. scheiden, so dürfte dies nicht aus einer Geringschätzung der von

g der einen und der andern Seite aufgestellten naturwissenschaftlichen

Theorieen, sondern lediglich aus Zweckmäßigkeitsgründen geschehen,

^ um vorerst das Vererbungsmaterial überhaupt bestimmter irr ge-

^ uealogisch-individnalisirter Weise zu fassen,

djsi Wenn man die seit Darwin und Galton oftmals wieder-

^ holten Beispiele von beobachteten Vererbungen ins Auge faßt,

tz welche sich auf erworbene Eigenschaften beziehen, so wird man

sehr bald eine Schwierigkeit in der Beurtheilung dieser Fülle be-

merken^) die darin besteht, daß sich nicht sicher sagen läßt, wieviel

ch M h Die Neigung die meisten Eigenschaften auf die Vererbung schlechtweg

ch zurück-usühren ist im Wachsen begriffen. Lucas behauptete sogar die Mehrzahl

der von schwatzhaften Eltern abstammenden Kinder seien von Geburt an Schwätzer

^ silso noch bevor sie reden könnten). Das geht über LessingS Maler ohne Hände!
Ealton war vielleicht der erste, der große Sammlungen von Vererbung solcher

^ Art bei Thieren gemacht hat. Einer hat jetzt auch das Hochtragen des Schwanzes

V von Seiten des Haushundes „offenbar als eine erworbene und vererbte Eigen-

i» schast" bezeichnet. Auch Darwin hatte vielleicht doch eine zu große Neigung

xh unbedeutende Beobachtungen, wie etwa die in einer Familie vorkommende Be»

^ lvegung der Hände und der Finger stark zu verallgemeinern. Auf diese Weise
wird der Vererbungsbegriff fast zur Phrase. Gewis ist auch der Tempelherr

m Nathan durch das Streichen der Augenbraunen vom Sultan erkannt worden.

^ Aber wenn man das Schnurrbarlstreichen für eine ererbte Eigenschaft erklären

Ü sollte, so wird man dazu kommen, daß ein Mensch sehr viele Väter haben könnte.

^ Mich wundert, daß unter den vielen Jäger- und Jagdgeschichten nicht auch die

^ »on den Raben häufiger erzählt wird, denn es ist bekannt, daß diese ganz zu¬
trauliche Thiere sind, welche furchtlos hinter dem pflügenden Bauer einhergehen,

und an dem Straßenzaun sitzen bleiben wenn der Wagen mit dem Gutsherrn

» vorbeifährt, aber von weitem den Mann mit der Flinte erkennen und sich selten

hl 'überraschen lassen. Da nun aber Jagd auf Raben etwas seltenes zu sein pflegt,

so kann man nur denken, daß Erblichkeit in der Erkenntnis der Gefahr vorliegt.

^ Es gibt eine Reihe von Erblichkeiten, wie etwa die von Hofacker angenommene

>- Erblichkeit der Handschriften, bei denen gerade genealogische Feststellungen un-

- bedingt nothwendig und durchaus möglich wären. Wie speziell bei Handschriften

' dieses Moment übersehen werden konnte, und Behauptungen doch ohne genea¬

logische Prüfungen ohne weiteres angenommen werden können, ist nicht recht

verständlich.
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oder wenig dabei der Einfluß der Eltern vor oder nach der Geburt

gewirkt hat, was sich als ein unzweifelhaftes aus dem Keimplasma

herstammendes Vererbnngsmoment behaupten läßt, und was als

eine nachträglich übernommene von den Erzeugern auf das Er¬

zeugte Übergegangeue Eigenschaft anzusehen wäre. Besonders in

Bezug auf die meisten seelischen Eigenschaften läßt sich eine sichere

Unterscheidung gar nicht machen, und es gibt keinen einzigen

Psychologen, der die Vererblichungsfrage untersucht hat, der nicht

diese Schwierigkeit sogleich erkannt hätte. Wir werden in einem

späteren Capitel zu zeigen haben, daß viele Schlüsse, welche in

diesen Dingen gemacht zu rverdeir pflegen, auf einer mangelhaften

genealogischen Basis beruhen, hier soll die Sache nur von der

Seite der erworbenen Eigenschaften betrachtet werden. Es kommen

hierbei insbesondere jene Familien in Betracht, welche immer wieder

aufgeführt zu werden pflegen, als Beispiele von Vererbung der

Gelehrsamkeit, der Malerei, der Musik, selbst ganz spezieller, wissen¬

schaftlicher Befähigungen, wie Mathematik und Naturwissenschast.

Auch Familien von Athleten, Tänzern und Schauspielern sind be¬

kannt.^) Alle diese unzähligen, fast in jedem Werke über Ver-

erblichung gewissenhaft wiederholten Beispiele lassen wohl keinen

Zweifel darüber, daß es sich einestheils um erworbene Eigen¬

schaften handelt und anderntheils Vererbung stattgefunden hat.

Worüber man unklar ist, kann sich nur auf die Frage bezieh»,

h Galton ist wol am weitesten darin gegangen, daß er der Erblichkeits-

frage statt auf genealogischem Wege auf statistischem beizukommen suchte. Seine

Berechnungen der ausgezeichneten und berühmten Männer die sich auf Groß¬

väter, Väter, Söhne, Enkel, Oheime u. s. w. verthcilen lassen, sind höchst originell,

aber es ist doch nur das einzige schlimme, daß jeder Mensch von der Berühmt¬

heit andere Begriffe hat. Die Sonderung nach Berufsständen und die daraus

sich ergebende Erblichkeit beweist nichts anderes, als daß Söhne von Geistlichen

sehr häufig Geistliche und Söhne von Juristen auch wieder Jurist werden ».s.w.

Wenn nicht wenigstens bewiesen werden kann, daß die Söhne der Richter auch

Richter geworden wären, und zwar durch inneren Beruf, wenn sie von dem

Stand ihrer Väter nichts gewußt und nichts gewonnen hätten, so lange ist da¬

mit für Erblichkeitsfrage gar nichts bewiesen; man könnte ebenso gut sagen,

die Söhne der Präsidenten der französischen Republik bekämen eine erbliche

Anlage zur Präsidentschaft vgl. darüber weiteres im IV. Capitel.
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ob die erworbene Eigenschaft im Keimplasma vererbt worden ist,
oder durch spätere Einwirkung immer von neuem erworben werden
mußte.

Sehr bekannt ist der Einwand, den man gegen die Ver¬
erbung der erworbenen Eigenschaften erhoben hat, daß nicht die
geringste Sprachkenntnis oder Sprachvorstellungvon Eltern auf
Kinder übergeht, und daß das Kind deutscher Eltern, welches als¬
bald zu einer andern Nation gebracht worden ist, lediglich die
Laute der letzteren nachahmt. In dieser Beobachtung liegt in¬
dessen entweder eines der geheimnisvollsten Probleme des geistigen
Seins der Menschen, oder aber eine große und wenig beweisende
Trivialität. Wenn man dagegen gerade diesen Beobachtungsfall
aufmerksamer betrachtet und zergliedert, so wird es klar sein, daß
in jeder Vererbungserscheinung ein doppeltes liegt: die Wirkung
von Thätigkeiten, die im Organismus begründet sind, an welchem
das Individuum selbst keinerlei freiwilligen Antheil nimmt, und
andererseits Arbeitsleistungen des Organismus, die ohue eine da¬
rauf gerichtete Absicht des Individuums überhaupt gar uicht ge¬
dacht werden könnten. Alle Eigenschaften, welche als Ursachen
der letztern Wirkungen, das heißt jener beabsichtigtenLeistungen
vorausgesetztwerden können, sind immer von der Art, daß sie
bald als ererbt, bald als erworben und bald wieder aks erworben
und vererbt bezeichnet zu werden vermögen. Wenn man sich diese
einfache logische Lösung nicht klar macht, so ist es begreiflich, daß
man eine ungemeine Schwierigkeit darin finden wird, Vorgänge
naturgesetzlich erklären zu wollen, die lediglich Formen unseres
Denkens sind. Das, was bei einer Arbeitsleistung irgend eines
Organismus, welcher Art immer derselbe sein mag, im Gegensatz
zur unwillkürlichen Thätigkeit absichtlich gescheht! ist, beruht immer
aus zweierlei Eigenschaften, auf der nämlich, daß das Individuum
die Absicht hat, und aus der, daß es ein Organ besitzt, welches
die Verwirklichungdieser Absicht ermöglicht. Die Frage, ob es
vererblich erworbene Eigenschaften gibt, ist also im Grunde eine
unlogische Frage, man sollte eigentlich fragen, gibt es Organismen,
welche die Absicht haben, sich zu verändern, oder gibt es nur
Organismen, die bei Veränderungenjederzeit sich leidend verhalten
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und die mit keiner Absicht geboren sind, sich durch sich selbst z«

verändern, sondern alle Veränderungen als eine Einwirkung >«

Umständen erfahren, die außer ihnen liegen. Auch bei den HSG

organisirten Wesen lausen die beiden Ursachen ihrer verschied«

Arbeitsleistungen dicht nebeneinander her. Der Herzschlag geh

ohne jede Absicht vor sich und hört aus, wenn malt ihn durch

eine äußere Einwirkung, sei es eine Kugel, oder ein Messer, uii-

möglich gemacht hat. Wenn jemand aber sprechen soll, so gelM

dazu, daß er erstens gewisse freiwillige Bewegungen macht M

zweitens, daß er eine Zunge, Lippen und Gaumen u. s. w. besitz,

durch welche er articulirte Lallte hervorbringt; und er brauch!

dazu eine genau so organisirte Zunge, daß er befähigt ist, z«

sprechen und nicht bloß zu brüllen. Sich nun darüber den Kqj

zu beschweren, ob man die Sprache als eine erworbene, oder et

erbte Eigenschaft zu betrachten habe, ist wenigstens für den Ge¬

nealogen ganz gleichgiltig. Es handelt sich unter allen Umständen

um eine Eigenschaft, welche angeboren und doch immer wieder er¬

worben wird, aber sie kann eben mir vom Menscheil erwerbe»

werden und vom Rindvieh nicht, weil nur diesem sowohl die

Eigenschaft der dazu erforderlichen Organe, wie auch die Absich!

innewohnt, die zu dieser Arbeitsleistung seines Organismus nölhiz

ist, dem Thiere aber beides fehlt.

Das gleiche gilt null von allen Eigenschaften, die in Folg!

oder durch das Hinzukommen von Beabsichtigung erworben sind

Ist jemand ein Maler, oder ein Gelehrter geworden, so ist es

thöricht, an der Vererblichung der dazu nötigen Eigenschaften de«

leisesten Zweifel zu hegen, man muß nur nicht so unlogisch sei«

zu behaupten, daß Sprache, Malerei, Gelehrsamkeit, Mathenialii

u. s. w. ererbt werden könnten. Für die Genealogie kommt Di

nur der Effekt in Betracht und sie darf mit voller Sicherhei!

voraussetzeil, daß die zu diesem Effekt nötigen Bedingungen ohiu

weiters ererbt worden sind. Es unterscheiden sich von dieser A

der erworbenen Eigenschaften allerdings jene Veränderungen. I«

denen absichtliche Thätigkeit im Organismus einen verhältnis¬

mäßig geringeren Antheil hat, aber auch Erwerbungen von Eigen¬

schaften solcher Art, die man fast ganz als unwillkürliche nM-
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sehen pflegt, wie etwa die pathologischen, entbehren durchaus nicht
ganz einer analogen Ursächlichkeit im Vererbungsmaterial, wie die
auf reiner Absichtlichkeit beruhenden Veränderungen. Denn aller¬
dings hat Virchow guten Grund gehabt, gegen die vererbte
Schwindsucht die Bacteriologie anzurufeu, dennoch aber dürfte er
nicht leugnen, daß dem einen der Bacillus tödtlich und dein andern
nicht im leisesten unbequem war. Wenn also nach wie vor genea¬
logisch sicher steht, daß für den Vater oder die Mutter des vom
Bacillus Getöteten, dieser auch schon tätlich war, so leuchtet die
Erblichkeit ein, man wird nur nicht sagen dürfen, dieser und jener
Bacillus ist gleichsam wie die Geldcasse vererbt worden, sondern
was festgestellt worden ist, ist eine Gleichheit von Wirkungen bei
Eltern und ihren Nachkommen,welche uns logischer Weise zu dem
Schlüsse berechtigt, daß die Ursachen derselben unter andern auch
solche gewesen sind, die bei den Eltern und ihren Nachkommen
dieselben waren und vermöge der nachgewiesenenZeugung und
Abstammung auch vererbt worden sind. Wie man sieht, verlieren
sich für die Vererbung und Variation mancherlei Schwierigkeiten
von selbst, wenn man die Fragen ans ihre einfachsten begrifflichen
Unterlagen zurückführt. Die Genealogie darf getrost ihre Be¬
obachtungen an die alten Erwägungen anknüpfen, die schon
Aristoteles bei der Vererbung nnd Variation angestellt hat, indem
zunächst von der Frage abgesehen werden darf, in wieweit und
unter welchen Umständen Abänderungen in den Eigenschaften der
Organismen von solcher dauernder Rückwirkungauf die Keimzellen
selbst sein werden, daß dadurch etwas in seinem Wesen anderes
und neues entstehen müßte. Hier handelt es sich nur darum, die
wissenschaftlicheBerechtigungund Nützlichkeit der genealogischen
Untersuchungen über Vererbung und Veränderungfür das engere
biologische Gebiet der menschlichen Geschichte zu erweisen.

Wenn sich mithin für die Genealogie die Unterscheidung von
angeborenen und erworbenen Eigenschaften in Rücksicht auf Ver¬
erbnng keineswegs als wesentlich und die Beobachtungen besonders
störend erkennen läßt, so ergeben sich für solche Untersuchungendoch
aus der Natur der Ahnentafel, die hierbei eine viel strengere und
genauere Beobachtung finden müßte, als die gewöhnlich ganz ein¬

Lore uz, Genealogie. 25
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seitig benutzten Staimntafeln,nicht unerhebliche Schwierigkeiten.Die
Erkenntnis, daß alle Erblichkeit in gleichem Maße von Vater
und Mutter ausgehen kann, würde sich als ein genealogisches Axiom
betrachten lassen, wenn auch die naturwissenschaftlicheTheorie
glücklicherweise nicht so bestimmt zu dem gleichen Resultat ge¬
kommen wäre. Die jedermann bekannte Thatsache, daß die Nach¬
kommen bald den Typus des Vaters und bald den der Mutter
erkennen lassen, kann in gewissem Sinne als der Ausgangspunkl
aller genealogischen Betrachtungenangesehen werden, die sich aus
die Vererbung individueller Eigenschaften beziehen. Aber wem
Genealogie und Anthropologie ein für alle Male die Forderung
der gleichen Berücksichtigung der väterlichen und mütterlichen Keim
stellen, so muß es als ein großer Irrtum bezeichnet werden, wem
physiologische, psychologische oder pathologische Untersuchungen über ^
stattgefnndene Vererbung gewisser Eigenschaften, seien dieselben als
durch Veränderungen des Keimplasmas erworben angenommen, oder
seien sie durch Anpassung entstanden —, auf den Familienbegnsl
d. h. auf die einseitige väterliche Abstammung gegründet zu werden
pflegen. Es ist vielmehr zu sagen, daß die Vererbung, da sie
von Vater und Mutter herkommt, immer eine Gesammtheitvon
Familienzuständen voraussetzt. Eine einzelne Familie vermag wie
sich leicht überlegen läßt, weder dem Physiologen und Psychologen
eine Auskunft über die normal vor sich gehende Vererbung, noch
dem Pathologen eine Ausklärungüber die sogenannte Belastung
zu geben. Der im Jndividnalleben zum Ausdruck gekommene bio¬
logische Prozeß ist nicht das Resultat Einer Familie, sondern das
von sehr vielen Familien, die sich in der unzähligen Menge von
aufsteigenden Zeugungsakten in gewissen willkürlich zusammenge¬
stellten Einheiten erkennbar machen. Steigt man bei der Ver¬
erbungsfrage von dem einzelnen Individuum zu den vielen Fa¬
milien hinauf, von denen dasselbe herstammt, so wird man als¬
bald gewahr, daß es überhaupt keine familiär faßbare Vererbung
gibt, weil jede Vererbung euren Ursprung von unendlichen Mengen
von Vätern und Müttern genommen hat. In der That wird diese
Thatsache in ihrer Bedeutung ganz besonders wichtig und ein¬
greifend, wenn man an Beispiele aus der pathologischen Vererbnngs-
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lehre erinnert. Von gewissen Krankheiten und Gewohnheiten wird
mit Vorliebe die Behauptung aufgestellt, daß sie ein hervorragen¬
des Belastungsmaterial für nachkommende Geschlechter bilden, aber
wenn man die zahlreichen und guten Berichte über die Ausbreitung
der Syphilis vor drei bis vierhundert Jahren in Betracht zieht,
so lebt heute offenbar niemand, der nicht eine ungemein große
Menge von Syphilitischen Vätern und Müttern unter seinen Ahnen
in der Zeit gehabt hat, in welcher jeder von uns einen Anspruch
auf 16—32000 Ahnen, also im 14.—15. Jahrhundert erheben
darf. Von Seuchen anderer Art gar nicht zu reden. Die Krank-

i heit der Kreuzzüge, die mit dem Namen Lepra überliefert ist, muß
ihre Wirkungen auf jeden heute Lebenden ausgeübt haben, da wir
in dieser Zeit mit allen damals lebenden Menschen eines oder des
andern Volkes und Landes verwandt gewesen sein müssen. Noch
schlimmer steht es mit der Erblichkeit des Wahnsinns. Es ist sehr
mnuahrscheinlich, daß nicht jeder Mensch ein paar wohl ausgebildete
Narren in den zahlreichen allernächsten Generationsreihen von
Vhnen aufzuweisen haben sollte.

Einen etgenthümlichen Eindruck machen im Lichte der Ver¬
erbungslehre unsere heute oft gehörten Schilderungen von den
Wirkungen des Alkoholismus. Zum Bier- und Weingenuß ist
seit dem Ende des 15. Jahrhunderts der Branntwein getreten.
Im sechszehnten Jahrhundert hat die Trunksucht aller Stände
einen fast märchenhaften Charakter angenommen.^ Luther ver¬
sichert uns, daß auch Frauen, Mädchen und vor allem auch schon
Kinder Wein und Branntwein bekamen. Die Schilderungen volks-
thiimlicher Festlichkeiten im 15. und 16. Jahrhundert könnten die
Vermutung nahe legen, daß die bei solchen Gelegenheiten übliche
allgemeine Trunkenheit einen Ausnahmezustandbeweise, aber es
gibt ausreichende Zeugnisse, daß bis in die untersten Classen der
übermäßige Alkoholgenuß die tägliche Rechnung bildete. Man könnte
darnach eine allgemeine Regel aufstellen und so zu sagen statistisch
zu Werke gehen: Dächte man daß nach Abrechnungeines ent-

N Eine sehr schöne Abhandlung über Altdeutsches Trinken lieferte kürzlich
W. M. Bode in Hildesheim.

LS"-
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sprechenden durchschnittlichen Ahnenverlustes jeder heutige Mensch
in den trunksüchtigen Zeiten des 16.—17. Jahrhunderts in zehnter
oberer Generation6—766 Ahnen hätte, und darunter wären selbst
16 Prozent Nüchterne, so bliebe doch immer noch eine so große
Vererblichungsmassevorhanden, daß, wenn auch die Trunksucht
in späteren Generationen ganz plötzlich aufgehört hätte, was nicht
der Fall war, die Nachwirkung für den heutigen Nachkommen ein

Wahrscheinlichkeitsverhältnisvon ^ ^ 64: 1 ergeben würde.
Kann darnach wohl noch ans vererbliche Wirkungen des Alkoholis¬
mus geschlossen werden?

Wenn aber die statistische Erwägung doch immer nur unsichere
Schlüsse gestattet, so zeigt die streng genealogisch individuelle Be¬
trachtung doch offenbar den Weg, zu ganz bestimmten Resultaten
zu gelangen, denn sie ist ja in der Lage die einzelnen Individuen
in Bezug ans ihren Trnnksuchts- und sonstigen Gesundheitszustand
so genau zu untersuchen als hätte der Arzt einen Patienten vor sich,
lind zwar vermag die Genealogie diese Untersuchung nicht bloß
mit Rücksicht auf Vater, Mutter und Tochter zu machen, sondern
an den gesammten Reihen durch 16 und mehr Generationen.
Von manchen Hoshaltungen könnte die Masse des verbrauchten
Getränks generationsweise festgestellt werden, wenn man glaubte,
daß auf diese Weise die Verhältnisse erblicher Belastung besser er¬
kannt werden könnten.^

Angesichts solcher thatsächlicher genealogischer Verhältnisse scheint
man nun lediglich zu dem Schlüsse zu gelangen, daß im Gegen-

Bei der Hochzeit Wilhelms von Oranien mit Anna von Sachsen wurde«

3690 Eimer Wein und 1699 Fässer Bier verbraucht. Tie zweite Gemahlin Wil¬

helms von Oranien Anna war eine Tochter des Kurfürsten Moritz und eine

Säuferin hervorragender Art, die auch im Säuferwahnsinn gestorben ist. Ihr

Sohn ist der seinem Vater nicht unebenbürtige Moritz, der nicht legitim ver¬

heiratet war, aber mit Madame de Mechelen ganz charmante Kinder hatte

Ihre Tochter Louise 1576, geboren zur Zeit erheblicher Betrunkenheit der Mutter,

ist die Mutter des Winterkönigs und der Gemalin Georg Wilhelms von Branden¬

burg, Elisabeth und folglich die Großmutter des großen Kurfürsten, die Stamni-

mutter also der Pfälzer, der Hannoveraner, der Orleans u. s. w. Dieser Darm

hatte also Trunkenheit jedenfalls nichts geschadet.



Folgen der Trunksucht und ähnliches. Zglt

svtz zu den Ansichten medizinischer Autoritäten Trunksucht entweder

überhaupt nichts schadet, oder ihre Schädlichkeit gar nicht, oder

i nur theilweise, und unter erst noch zu erforschenden Umständen

in vererbten Eigenschasten zum Ausdruck kommt. Und hier er-

> hebt sich nun die Frage, über welche sicherlich am meisten eine

> Verständigung zwischen der genealogischen und naturwissenschaft¬

lichen Beobachtung zu wünschen und herbeizuführen wäre. Denn

R die physioligische und psychologische Forschung findet gewisse

M Veränderungen, die sich als Abweichungen von dein als normal

. vorausgesetzten Zustand charakterisieren und daher in Rücksicht auf

j nachkommende Generationen als Belastungsmomente erscheinen und

s die Genealogie findet bei Betrachtung langer Reihen die erwarteten

ß Wirkungen nicht. Wie läßt sich dieser Widerspruch lösen?

Es braucht wohl nicht bemerkt zu werden, daß ebenso wie

Abirrungen vom Gattungstypus, so auch die Rückkehr zu demselben

s seit Darwin keinem Naturforscher unbekannt oder dunkel geblieben

ist. Nur über die oft nicht genug sicher verbürgten Thatsachen

Mist von manchen geklagt worden. Die Genealogie ihrerseits ist

s ohne Zweifel am besten in der Lage, die zeitlichen Grenzen der

Einwirkungen voll Veränderungen ins Auge zu fassen, die im

l Laufe irgend eines Lebens erworben worden sind. Denn da ihr

lange Reihen für die Beobachtung zu Gebote stehen, so kann sie

» zeitliche Unterschiede finden in den Fällen, wo Vererbung stattge-

z funden hat und wo nicht. Ja es wird gestattet sein der ganzen

k Vererbungsfrage einen etwas bestimmteren Charakter zuzuwenden,

wenn man die Vererbungserscheinungen auf die bestimmten Ahnen-

reihen zurückführt. Darnach würde zu untersuchen sein, ob die

Eigenschaften eines Individuums nur von zwei, oder auch von

f den vier, den acht, sechzehn oder gar 32 Ahnen noch vererbt

werden können. Auch Aristoteles hat, wie schon bemerkt, sich be¬

reits die Frage der Zurückführung der Aehnlichkeiten auf frühere

Generationen zurecht gelegt, er hat jedoch dabei auf die Zahlenver¬

hältnisse nicht Rücksicht genommen', handelt es sich aber um die Ver¬

erbung gewisser Abirrungen, so ist die Ahnenzahl garnicht zu ent¬

behren. Das Problem stellt sich in der Weise dar, daß zu fragen

sein lvird, wie lange erhalten sich und wie rasch verschwinden
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Abänderungenvom normalen Typus, welche in einer bestimmte»
Ahnenreihe aufgetreten sind. Ob sich in dieser Beziehung irgend
eine Regel feststellen lassen wird, steht dahin, aber auch dies wäre
ja ein Gewinn, wenn man sagen könnte, daß die Vererbung keine
Regeln erkennen lasse? Sollte dadurch nicht manchen zu schnell
aufgestellten Theorien vorgebeugt werden können? Es läßt sich
wohl behaupten, daß es ganz gesunde, „normale" Menschen gebe, l
daß aber irgend jemand 16 oder gar 32 ganz „normale" Ahne»
gehabt hätte, ist sehr unwahrscheinlich, und daraus geht hervor,
daß die Vererbung im allgemeinen immer wieder Bedingungen
voraussetzt, die außerhalb ihres eigentlichen Begriffes liegen.

Man hat für das Hervortreten von Eigenschaften, die weder an
dem Vater noch an der Mutter bemerkt werden konnten, den Be-
griff des Atavismus im Gegensatze zur regelmäßigen Vererbung
aufgestellt. Die Schwierigkeit aber wird dadurch nur umgangen.!
nicht gelöst, denn wenn man schon das Ueberspringen von Eigen¬
schaften aus der Vierahnenreiheauf den Enkel als Atavismus
bezeichnen wird, so dürste die Genealogie sehr bald den Beweis
erbringen können, daß dieser Atavismus fast eine Regel genannt!
werden kann, wie denn die gewöhnlichste Menschenbeobachtung in
jeder Familie die Aehnlichkeiten mit den Großeltern hervorhebt, l
Man wird sich also, um seltenere Beispiele vom Ueberspringen der
Generationen zu erhalten, an die 8, 16 oder 32 wenden müssen.
Aber auch dieser Atavismus ist gar nicht selten und wird in
nächsten Kapiteln in physiologischer, psychologischerund patho¬
logischer Hinsicht nachgewiesen werden können. Jedenfalls wird
man sich gewöhnen müssen, den Atavismus für eine Erscheinung
zu betrachten, die nur deshalb als etwas auffallendes gelten konnte,
weil Ahnentafeln so wenig untersucht worden sind. Jedenfalls
würde, wenn bestimmte Begriffe mit allen heute gebräuchlichen Be¬
zeichnungenverbunden werden sollten, dies einer gewissen Verein¬
barung unter den Männern bedürfen, die sich mit diesen Dingen
beschäftigen. Ich würde vorschlagen, alle Vererbungen, die in dein
Schema der 16 Ahnen vorkommen und beobachtet werden, als
normale Vererbungen zu bezeichnen und alles was darüber hinaus
aus höheren Ahnenreihen entsprungen ist, Atavismus zu nennen.
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Die Bedeutung der 16 Ahnen für so viele bürgerliche und gesell¬

schaftliche Verhältnisse und ihre Bedeutung für die Eigenschafts-

vererbungen und Veränderungen würden auf diese Weise in schöne

Harmonie gebracht. Wer weiß, ob nicht eine dunkle Ahnung

davon in dem räthselhaften Glauben an die Zahl von 16 Ahnen

gelegen habe.



Drittes Capitel.

Vererbung und Familie. (Familienbegriff.)

Schon Darwin hat die Bemerkung gemacht, es müßten i»
manchen Familien einzelne Vorfahren eine besondere Kraft der
Uebertragung besessen haben, da es sonst ganz unverständlichwäre,
wie gemisse Merkmale sich trotz einer Reihe von Verbindungen
mit Frauen der verschiedensten Herkunft in einzelnen Familien er
hallen konnten. Mit diesen Worten ist das Familienproblem mi-
gedeutet, aber nicht erschöpft. Es ist nicht nur unverständlich, wie
in einigen Familien sich gewisse Merkmale durch viele Generationen
erhalten haben, sondern es ist vielmehr eine Erklärung dafür nötig,
daß in jenen Gemeinschaften,welche sich in bürgerlichem Sinne
als Familie darstellen, gemeinsame biologische Merkmale bestehen
und sich vererben.

Denn die Familie kann nicht nur prinzipiell verschieden ge¬
dacht werden, sie besitzt sogar nach den Anschauungen gewisser
Rechtsgelehrter Schulen thatsächlich und historisch eine ganz ver¬
schiedene Grundlage.^) Die, welche vom Standpunkte des Mutter¬
rechts die Familie konstruieren wollen, werden indessen zugeben
müssen, daß eine solche lediglich von weiblicher Seite zusammen¬
gehaltene Gemeinschaft einen ganz verschiedenen biologischen Character
gehabt haben müßte, als jene im Mannsstamm gefestigte durch

si Daß und welche Gründe sich gegen das Mntterrecht sprachlich ergebe»,

hat Delbrück erörtert, vgl. oben S. 82. Die Familie in indogermanischer

Urzeit schildert dann Schräder, Sprachvergleichung und Urgeschichte S. 6ö8 ff,,

wo etwaige Auseinandersetzung mit anderen neueren Ansichten unserer Er¬

örterung selbstverständlich ferne liegt.
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väterliche Zeugungswiederholungen gesicherte Familie, welche wir
bei uns und bei den uns verwandten Völkern als die einzige und

! älteste Form von Rechtsbildnng kennen. Denn wenn Darwin die
Beobachtung gemeinsamer Merkmale in unfern Familien auf die
von den Männern ausgegangene Kraft der Uebertragung zurück¬
zuführen geneigt ist, so wird selbstverständlich in der Mutterrechts¬
familie jede Kontinuität der männlichen Vorfahren aufgehobenund

l es kann sich mithin kein Familiencharacter gebildet haben. Stellt
man ein nach dem Mntterrecht construirtes Ahnenschemaauf, so

l erhält man folgende Ergebnisse:

Sechzehn Ahnen von Geschwister» der Mutterrechtsfamilie Anna.

^ Anna, X. Therese, ll. Pia, X, Laura, X Maria, N. Josefa, X, Clara, 0. Vera,!',

Anna O, Pia X. Maria ?, Clara U.

Anna L. Maria L!.

Anna der Vater

Geschwister der Familie Anna.h

Zählt man die Gesammtheit der Ahnen ohne Unterschied der
j Generationen zusammen, so haben die Geschwister Anna 15 völlig

verschiedene väterliche Ahnen, vier mütterliche Annen, drei Vor-
! eitern aus einer Mutterrechtsfamilie der Marieen je zwei aus der

der Pia und Clara und je eine aus Theresa, Laura, Josefa, Vera.
Daraus ergibt sich, daß, wenn der Familientppus in unseren heutigen

s Vererbungen auf väterliche Ahnen zurückgeht, dies bei der Mutter¬
rechtsfamilie nicht denkbar wäre, und also das, was man in

j physiologischer und psychologischer Beziehung als gemeinsame Merk¬
male einer Reihe von Generationenanzunehmen pflegt, nur eine

s Folge der auf das Vaterrecht begründeten Ordnung sein könnte.
Das Vererbungsprinzip, wie es auch von den verschiedenen

Theorien aufgefaßt und erklärt worden ist, steht unter allen Um¬
ständen in vollstem Gegensatze zum Familienbegriff. Es gibt in

" Die Frauen, welche- im Verhältnis von Müttern und Töchtern stehen, sind
z immer mit demselben Namen bezeichnet, die Männer erhalten dagegen bloß

Buchstaben.
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Wirklichkeit keine Abstammung voll Einer Familie. Jeder Mensch,

jedes geschlechtlich entstandene Jndividualleben überhaupt, ist des!

Produkt einer unbekannten und nnbemeßbaren Zahl von Familie»-

zusammenhüngen. In der Gesammtheit der Ahnen läßt sich eine

natürliche Grenze für Vererbung nicht ziehen, für das Vererbmigs-

gesetz gibt es überhaupt keine auf eine einzelne Familie beschränkte

Schranke. Jede neue Generalion hebt vielmehr den frühem

Famiiienzusammenhang ans. Und da die aufsteigenden Ge¬

nerationen in das unbestimmbare wachsen, so entsteh! die Frage,

ob vom anthropologischen und physiologischen Standpunkt über¬

haupt die Familie als solche irgend eine Bedeutung beanspruche»!-

kann. Jedenfalls dürfte es nicht vorkommen, daß bei den Unter¬

suchungen über Vererbung der Bestand der Familie vorausgesetzt

wird. Die Frage ist vielmehr so zu stellen: lasseil sich in der

Ahnentafel, welche ein Bild aller thatsächlich stattgefunden«!!! Ver- i

erbringen darbietet, solche Znsammenhänge von vererbten Eige»-

schaften wahrnehmen, die sich nach dein Familienprinzip gruppieren

lassen? Wenn arif einer Ahnentafel Angehörige von hundert

Familien ihre vererbbaren Eigenschaften, gleichgültig ob angebore»

oder erworben, zur Hervorbringnng eines Individuums vereinigt

haben, so entsteht die Frage, ist auch ein physiologischer und t

psychologischer Beweis dafür zri finden, daß innerhalb dieser

Hunderten voll einzelnen Gruppen etile größere Gemeinschaft von

vererbten Eigenschaften besteht, als zwischen sonst nicht verwandte»

Gruppen?

Mali muß sich klar machen, was unter Familie im physio¬

logischen Sinne eigentlich verstanden werden müßte, wenn ina»

den gesellschaftlichen Begriff des Wortes ans die Vererbungsfrage

allwendete.

In gesellschaftlichein Sinne gehören zu der Familie diejenige» ^

Personen, welche den vom Vater ererbten Namen in der Des- t

ceildenz führen und fortpflanzen; aus die Ascendenz eines In¬

dividuums, d. h. aus die Ahnentafel angewendet, bedeutet dies >

nichts anderes, als die Behauptung, daß man einen wesentliche»

Unterschied zwischen den Vererbungsverhaltnissen der vom Vater ^

aufsteigenden Reihe der Ahnen gegenüber den voll den Müttern
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ausgehenden Ahnenreihen machen dürfte. Und hiebet wird das
mathematisch zu berücksichtigende Verhältnis in der aufsteigenden
Ahuenreihe ein mit jeder Generation ungünstigeres. Vergegen¬
wärtige man sich dies durch einen concreten Fall. Es wäre bei¬
spielsweise ein Scipio in der Lage gewesen, seine 32 Ahnen nach¬
zuweisen, dann hätte er auf seiner Tafel ans der Familie der
Cornelier einen Vater, Großvater, Urgroßvater, Altvater, Uralt-
uater als eine der zu 32 Gliedern sich entwickelnden Stammreihen
seiner Ahnen zu verzeichnen,aber gerade diese Stammreihe mußte
bewirkt haben, daß er sich einen Cornelier nennen durste. Gibt
ihm nun diese Abstammung auch einen physiologischen Grund
seine Vererbungsverhültnisse so zu betrachten, daß er von sich als
von einem Cornelier im Sinne eines besonderen Familientypus
sprechen konnte? Die natürlichen Vererbungsgesetze scheinen eigentlich
keine Wahrscheinlichkeit zuzulassen, denn der Antheil, welchen die
Cornelischeii Väter an der Vererbungsmasse besitzen, welche jenem
Scipio zit theil geworden, ist ein minimaler, der Vater hat mit
der Mutter das Keimplasmafür den Sohlt noch redlich getheilt,
aber der Großvater hat nur den vierten und der Urgroßvater
den achten, der Altvater nur hig und der Uraltvater nur i/zz Theil
au der Vererbnngsmasse des jüngsten Scipio gehabt. Mathematisch
formulirt zerfällt das, was man den Familientypus bei Annahme
gleichwertiger Vererbnngsverhältnisse von Vätern und Müttern zu
ueunen pflegt, in ungünstigem Sinne, denn, wenn selbst nur bei
einer Rechnung von 32 Ahnen die Vererbnngsmasse, wie 1:52
sich verhält, so gehören davon den Corneliern nur 6 Theile. Und
dennoch hat man scholl zu den Zeiten der Römer davon gesprochen,
daß dieser oder jener ein rechter und wahrer Scipio gewesen sei, so
gut, wie wir dies hellte von einem Hohenzoller oder einem Habs¬
burger gelegentlich behaupten.

Man muß gestehen, daß man bei dieser Betrachtung vor
einem Räthsel steht, an dessen Lösung noch kaum gedacht ist. Voll
Zweien eins, entweder sind bei der Vererbung Unterschiede zwischen
den Geschlechtskeimen voll Vater und Mutter zu machen, wodurch
sich auf eine Continnität eines Fanlilienkeimplasmasschließen
läßt, welches sich gegen die ungeheure Ueberzahl sonstiger Keim-



Zgß III., 2, Cap, Vererbung und Familie, (Familienbegriff,)

theile durch viele Generationen hindurch behauptet, oder man kam

die Familientypen nicht, man verzeihe der Einfachheit wegen den

Ausdruck, für etwas angebornes halten. Es entfallen dann aber

freilich auch sehr viele Schlüsse, die ans den Familienstannnbämneit

gemacht zu werden pflegen.

Die Genealogie steht hier offenbar vor einer Aufgabe, bei

welcher sie ein Wort mitsprechen könnte, wenn sie sich auch kam

anmaßen dürfte, die Entscheidung herbeizuführen. Eine höchst

beachtenswerte Thatsache ist es aber, daß alle Theorieen, welche

sowohl von Seiten der psychologischen, wie der pathologischen

Forschung ausgestellt worden sind, ausschließlich ans dem Stand-!

pnnkt der Familienvererbung stehen, d, h. die Annahme machen,

daß die Vererbungsfrage mit dem den Familienbegriff bildenden

Stammvater im Zusammenhange stände. So sind sämmtliche!

Beispiele, welche Darwin, Galton, Ribot für Vererbungen physio¬

logischer oder psychologischer Eigenschaften anführen aus der i

Familiengeschichte entnommen, und lassen die Thatsache unbeachtet,

daß der Urgroßvater, der seinen Urenkel zwar zu einem rechtlich

und gesellschaftlich anerkannten Familienhaupt machen konnte und!

ihm seinen Namen verliehen hat, in der Vererbungsmasse der Ahnen

im ganzen nur beitrug. Es ist gar nicht zu zweifeln, daß

dieser Umstand bei pathologischen Vererbungsfragen unendlich ins

Gewicht fallen sollte. Insbesondere dürste die gern als entscheidend

angesehene Beobachtung psychologischer Forscher von der nachweis¬

baren Existenz von Malerfamilien, Musikerfamilien, Gelehrten¬

familien erst noch einer genaueren Prüfung unterzogen werden

und wird vielleicht nicht doch dem Factor der auf das Individuum

wirkenden gleichmäßigen äußeren Erziehungsumstände ein größeres

Gewicht beizulegen sein? (Siehe Cap. IV.)

Vom Standpunkt der Ahnentafel betrachtet, stellt sich das

Problem der Familie unendlich viel schwieriger dar, als die

meisten bei dem bloßen Anblicke eines Stammbaums, den sie

gleichsam fortwährend vor ihrem geistigen Auge zu sehen glauben,

vermuten.".;. Es wird auch hier auf eine richtige Formulierung der

ganzen Frage ankommen, welche nun so lauten muß:

Welchen Antheil an der Vererbung läßt sich unter
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den zahllosen Ahnenreihen eines Individuums derjenigen
Ahnenreihe zuschreiben, welche in direkter Ascendenz
lediglich die Väter der Väter umfaßt und berücksichtigt?

Dieses genealogische Problem muß zunächst in seiner Bedeu¬
tung für sich betrachtet und untersucht werden, es ist unabhängig
von allen übrigen Entwicklnngsfragen und Vererbnngsprinzipien
und man darf sagen, daß es vollkommenungelöst und von der
biologischen Forschung unberührt geblieben ist. In gewissem
Sinne glaubt man nicht selten den Familiencharacterals etwas
dem Volkscharacter analoges annehmen zu können und meint mit
dein Nachweise des Volkscharacters auch das Dasein des Familien¬
typus erklärt zu haben, aber durch diesen Vergleich wird die
Sache nur erschwert, denn bedeutende Anthropologen, wie ins¬
besondere Virchow konnten auf die anthropologischen Merkmale,
durch welche Völker und selbst einzelne Stämme, wie die Friesen
characterisirt sind, in voller Uebereinstimmung mit den genealo¬
gischen Thatsachen aufmerksam machen, aber die physiologische
und vollends psychologische Gleichartigkeit des Familiencharacters
wird damit in keiner Weise erklärt sein. Denn die Aehnlichkeiten
innerhalb eines ganzen Volkes lassen sich genealogisch leicht ans
dem Ahnenverlnst erklären, der hinreichend in frühern Abschnitten
bewiesen werden konnte, aber eine Analogie zwischen dem Vor¬
handensein eines Volkscharactersund dem Vorhandensein von
Faniilientypen ließe sich nur in solchen Fällen aufstellen, wo
Väter und Mütter stets aus einer Familie hervorgegangen wären,
wie etwa die Ptolemüer oder andere Familien des ivanischen
Alterthums.

Trotz dieser Bedenken, welche die Ahnentafel vermöge ihrer
nachzuweisendentausendfältigen Blntsvermischungen gegen die Mög¬
lichkeit eines anthropologisch zu fassenden Familienbegriffserhebt,
wird sich indessen doch kaum jemand der Thatsache verschließen,
daß man in allen Familien die Wiederholung väterlicher Eigen¬
schaften vorherrschend wahrnimmt und daß in einer längeren
Reihe von Generationen und unter einer Mehrzahl von Descen-
denten, unbeschadetder Thatsache, daß auch mütterliche Vorfahren
in ihren normalen und anormalen Eigenschaften reprodnzirt er-
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scheinen, doch eine iveit größere ulid schärfer ausgeprägte Zahl
voir Aehnlichkeiterrmit dem Stammvater mahrgenommen werden,
als mit irgend welchen andern Ahnen. Selbst wenn man de»
ans bürgerlichen nnd gesellschaftlichen Lebensumständen dabei her¬
vorgegangenenWirkungen einen sehr großen und nachhaltigen
Einfluß auf die Entwickelung dieser Eigenschaften beimessen wollte,
so bleibt immer noch eine große Masse von Vererbungsmomeiiten
übrig, die von väterlicher Seite in der Familie, wie sie sich uns!
darstellt, ausgegangen sein muß und im Gegensatze zu mütter¬
lichem Keimplasma Gemeingut der Descendenz geworden ist.
Wenn fast in allen von der Erblichkeit handelnden Werken ans
die Erscheinung der großen Hand in Familien von Klavierspielern
hingewiesen wird, so kann man ja wohl unsicher sein, wie M I
dabei auf Rechnung von Vererbung und von individueller Uebnng
und Gebrauch zu setzen sei, aber es gibt eine Menge anderer Ei¬
genschaften, wie etwa Schädelbildung,Knochenbau und Statur,
wobei arr etwas anderes, als an unwillkührlich vollzogene Ueber-
tragung nicht gedacht werden könnte.

Für die lediglich von den Vätern herzuleitendeerbliche!
Schädelbildung finden sich sehr viele Beispiele. Das ganze Bonr-
bonsche Haus mit Einschluß der Orleans ist an jener vielbekannten ^
Eigenthümlichkeit erkennbar, welche die Carricaturenzeichnuugim- R
seres Jahrhunderts zu der Birnendarstellung des Kopfes miffl
Louis Philipp so gerne benützt hat. Für die Gesichtsbildimg
der Orleans ist außerdem auch die Adlernase bezeichnend, welche
von weiblichen Descendenten selbst in solche Familien übertragen;
wurde, die ihrerseits ursprünglich gar keine Aehnlichkeit mit dieser
Form des Profils gehabt hatten. Es leitet uns dies zur Be- I
trachtung des Einflusses der Mütter auf den Familientypus, der! ;
sich manigfaltig geltend macht und bald als Atavismus vereinzelt iß
vorkommt, bald aber auch als eine vollständig obsiegende neue;
Charactereigenschasteurer ganzen Familie sich behauptet und dann Z
wol einen neuen Typus, oder eine Nebenform erzerrgt, die sich si
wieder mit wechselnder Stärke vererbt nnd dem, was man sonst!
das characteristische in einer Familie zu nennen pflegte, eine Eon-;
currenz schafft. In Folge dessen schlägt zuweilen der allergrößtes
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js Theil der Familiendescendenz auf zwei, manchmal drei ganz be-
^ stiiinnte Typen aus; es ist sattsam bekannt, daß in einer Familie

gar nicht selten zweierlei Wachsthum bemerkbar ist, der eine Theil
, besteht aus schlanken großen Personen, der andere aus ausfallend
» kleinen; es gibt dann Fälle, wo diese typischen Eigenschaften das
^ Mttelmaaß fast völlig ausgeschlossen haben. Ueberhaupt wird
» doch daran festzuhalten sein, daß überall da, wo sich eine Ueber-
z Wgung vom Familientypus entwickelte, dies doch durchaus nur
ff s aus der Beobachtungvon Majoritäten und Minoritäten unter

den Mitgliedern längerer Reihen voll Generationell entsprungen
j sein konnte, und wahrscheinlichdarin begründet ist, daß sich ge-
p wisse aus der männlichen Ascendenz herstammende Eigenschaften
I in einer Familie in einer größeren Zahl entdecken lassen, als
z andere, die sich atavistisch aus mannigfaltigen Typen zusammenge-

'setzt haben, und die sich untereinander wieder auszuschließen
j scheinen. Weil aber die Aehnlichkeitenstärker in das Auge fallen

- ff. und sich fester einprägen als die Unähnlichkeiten, so bildet sich die
^Vorstellung des Familientypus mit einer Art voll Glaubell an

Meine prästabilirte Familienharmonie. Würde man eine sehr große
ff l Zahl von Stammbäumen systematisch und unbefangen untersuchen,
, so würde man wahrscheinlich auf lauter relative Majoritäten der
-s von väterlicher Seite herkommenden Erblichkeiten stoßen. Die bei
> ff den Hohenzollern vorherrschendeSchädelbildung findet sich ohne
z Frage bei Friedrich dem Großen am schärfsten allsgeprägt. Seine
i »hohe freie, aber nach hinten stärker abgeplattete Stirne mit den
> stark hervortretenden Joch und Nasenbeinen bemerkt man an sehr
! vielen Porträts Hohenzollernscher Fürsten der verschiedenstell Linien.
- U Der Familie Bonaparte sind von den meisten Vertretern der
l U Erblichkeitslehre Beispiele sowohl in Bezug auf die Schädel- lind
l Gesichtsbildung wie auch besonders in Betreff der Gestalt ent-
? ^Minnen worden. Iii ersterer Beziehung ist oft von der Aehnlich-
> Kit des Prinzen Jerome Napoleon mit dem Oheim die Rede ge-
j s wesen und hier darf man sagen, daß für die Frage des Familien-
i I typus Beispiele von Aehnlichkeiten zwischen verschiedenen Linien

eines Hauses erwünschter sind, als diejenigen zwischen direkter
^ ; Descedenz, weil der weite Umweg, auf welchem solche väterliche
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Vererbung zu gleicher Wirksamkeit in verschiedenen Verwandtschafts¬

graden geführt hat, den Bestand des biologischen Familiencharacters

mehr sichert. Und gerade nach dieser Seite zeigen die verschiedene»

Zweige der Napoleons Aehnlichkeiten, die ganz ausfallend sind und

daher wirklich auf Vererbung in längeren Reihen von Generationen

Schlüsse machen lassen, denn wieder eine andere Linienähnlichkeii

ist es, wenn ein anderer Neffe des ersten Napoleon, der dritte

nämlich, sich durch die ganz stark entwickelte Eigenthümlichkeit der

kurzen Beine ausgezeichnet hat, die von keiner Seite je als zw»

Napoleonischen Familiencharacter gehörig auch nur im mindeste»
verkannt werden konnte.

Alles wird darauf ankommen, daß die genealogische Forschung

in Betreff dieser Fragen genau und streng wissenschaftlich verfährt

und ihre Resultate erfahrungsgemäß zusammenträgt. Einen muster¬

haften Anfang macht hierin die Arbeit des Herrn Ernst Demi«

über die Eigenschaftsvererbung innerhalb einer Zahl von sechs

Generationen im Wettinisch-Ernestinischen Hause. Sie ist recht

eigentlich mit der Absicht unternommen worden, um sich zu über¬

zeugen, ob derartige Untersuchungen von Erfolg sein können und

werden, oder nicht. Die Ergebnisse waren die günstigsten. Devriei»

hat gezeigt, daß das Material, welches historisch vorliegt, nicht

nur exakt und ausreichend genug ist, um eure Reihe von Frage»

dieser Art beantworten zu können, — und das gleiche wird sich

von unendlich vielen Familiengeschichten finden, — sondern er hat

auch' die Vorsicht gehabt nur ganz sicher überlieferte Thatsache»

zu benützen, nur lieber wenige, aber desto zuverlässigere Vererlnmgs-

momente im Sinne der Feststellung des Familiencharacters zu er¬

halten. Hiebet soll hier lediglich auf die äußerlich sichtbaren und

nachweisbaren Eigenschaften Rücksicht genommen werden, den»

wiewohl die im Ernestinischen Hanse vorkommenden psychische»

Uebereinstimmungen nicht weniger stark hervortreten, so soll doch

in Absicht auf die Frage des Bestandes eines Familientypus zu¬

nächst von diesen zweifelhafteren, den äußeren Umständen und

Willensrichtungen mehr unterworfenen Eigenschaften abgesehen

werden. Dagegen kann es gewiß nicht anders, als unter dem

Gesichtspunkt der Vererbung betrachtet werden, wenn Devrienl
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nachgewiesen hat, daß in sechs Generationen nnter 23 männlichen
Persönlichkeiten mit einer einzigen Ausnahme nur braune Augen
vorgekommensind. Wechselnderist dagegen die Haarfarbe und es
findet sich hier bis ins einzelnste der Einfluß der Mütter nach¬
weisbar, so daß das vorherrschend brünette Geschlecht mehrfach in
einer ganzen Generation blond erscheint, dann aber doch wieder,
besonders wenn braune Mütter eintreten, sofort zum ursprünglichen

x Batertppus zurückkehrt.
„Wirkt also, — so fährt Devrient fort, — hier die Eigen¬

art der Mütter unverkennbar stark mit ein, so finden wir dagegen
wie in der Angenfarbe auch in der Gesichtsbildung deutlich im

i Mannsstamme fortlaufende Aehnlichkeiten. Vor allem ist es der
A bekannte Ernestinische Unterkiefer, der sich bei allen Söhnen der

Familie bemerklich macht durch ungewöhnliche starke, Entwicklung
»ach vorne und den Seiten. Am stärksten und in beiden Rich¬
tungen tritt er bei Friedrich dem Weisen hervor, sehr kräftig ist
auch das Kinn bei Johann Friedrich I. und den Söhnen Herzog
Johanns. Bei allen aber ist die starke Seitenbiegnng des Knochens
und die kräftige Mnskelbildnng zwischen Kinn und Wange auf¬
fällig, die die Mundwinkel herabzieht und die Unterlippe gewalt¬
sam anpreßt." H

Die Bildung der Nase fand Devrient auf den von ihm unter¬
suchten 224 Porträts weniger gleichförmig, dagegen hatten die
meisten geschilderten Personen hohe Augenhöhlenmit kräftigen
Wulften darüber. „Die Augen sind oft unter dicken breiten Lidern
halb geschlossen .... Breite Lider haben unsere Ernestine? alle,
aber die Augen sind sonst meist weit geöffnet. Bei allen stehen
die Augen ziemlich weit voneinder ab; die Brauen sind selten
stark und laufen nie zusammen. Die Stirn ist hoch und schräg.

- Die stärkste Neigung zeigt Johann Friedrich I., die schwächste bei
Friedrich Wilhelm I. Die wichtigste Einwirkung von mütterlicher

ß Eine sehr entschiedene Aehnlichkeit zeigt bei den Ernestinern auch der

Bau des Beckens und die Stärke der Gesäßmuskeln, wovon aber natürlich die

! Porträts nur da eine Vorstellung geben können, wo man stehende Figuren

findet. Die alten Kurfürsten lassen den Typus auf solchen von ihnen erhaltenen

f Bildern nicht verkennen.
Lorenz, Genealogie. 2g
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Seite findet sich bei Herzog Johanns Söhnen, die fast alle
Dorothee Maries gewölbte Stirne haben."

„Nur ovale Kurzschädelkonnneu vor, dazu meist volle runde
Backen uud dicker Hals. Magere Gesichter finden sich selten, so
Johann Ernst von Koburg" (derselbe, welcher sich als einziger
auch in der Augeufarbe unterscheidet) „und der kante Johann
Friedrich VI."

Es dürfte geniigen, aus den augeführten körperlichen Eigen¬
schaften den Schluß zu ziehen, daß bei den ersten sechs Genera¬
tionen der Ernestiner der Familiencharacterausreichend erwiesen
ist. Wenn sich nun auch in psychischen nnd moralischen Eigenschaften
bei gar vielen Familien Uebereinstimmungen vorherrschenderAr!
finden, so wird man durch die Sicherstellung der Vererbung un-
willkührlich hervorgebrachter Eigenschaften nunmehr wesentlich ge¬
neigter gemacht sein, auch in diesen Dingen Familieutypus an¬
zunehmen. Indessen zeigen manche typische Eigenschaften ganzer
Familien wunderbarerWeise auch eine mütterliche Herkunft, die
sich freilich in nachhaltiger Weise wieder nur bei deir Männern zu
erhalten scheinen und erst in Folge dessen zu einem Familientypus
umgestaltet werden. Es gibt ein sehr merkwürdiges Beispiel dieser
Art, von welchem fast alle Erblichkeitstheorienzu sprechen pflegen,
und wir müssen daher auch unsererseits hier einer zwar durchaus
nicht verletzenden,aber doch nicht ganz erfreulichen Unregelmäßig¬
keit eines der angesehenstenGeschlechter Erwähnung thuu. Soviel
aber auch von der habsburgischeu Unterlippe theils als Bei¬
spiel der Vererbung überhaupt, theils als Beispiel für Vererbung er¬
worbener Eigenschaften die Rede gewesen ist, so ist doch die eigent¬
liche Geschichte dieser in der Familie der Habsburger und
Lothringer vorkommenden Unregelmäßigkeit, wie ich zu meinem
Erstaunen wahrnehme, in der betreffenden Literatur fast völlig
unbekannt. Ja man kann sagen, daß an den Angaben uud Be¬
trachtungen über diese Erscheinung in den zahllosen biologischen,
physiologischen,anthropologischen Werken, in denen sie angeführt
und behandelt wird, wol nichts anderes richtig zu sein pflegt, als
der dunkle Drang, daß in der That durch Heranziehungeiner
solchen Sache für die Wissenschast schöne und wichtige Resultate
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zu erhoffen sind. Daß man aber andererseits bei einer solchen
i! Frage genealogisch richtig vorgehen müßte, nm die Wahrheit zu

ergründen, wird aus dem Folgenden hervorgehen.
In deutlich nachweisbarer und ausgeprägter Form findet sich

st dieHabsbnrgische Unterlippe bekanntlich bei dem Kaiser Maximilian
und seinem spanischen Enkel vor. Zwar giebt es eine Vermutung,

- daß auch schon Rudolf vor: Habsbnrg eine starke Unterlippe ge¬
habt hätte, doch ist weder bei ihm noch bei seinen Nachkommen
von einer Anomalie im eigentlichsten Sinne die Rede, wie sie seit
Maximilian allerdings als solche bezeichnet werden konnte. Die
große Lippe ist mit Sicherheit ans die Cimbnrga von Massovien

i zurückzuführen, die eine überhaupt körperlich ungewöhnlich ent¬
wickelte Frau war. Bekannt sind die Proben ihrer Stärke, durch
welche sie allen Kraftmenschen ihrer Zeit überlegen war. Sollte

s mithin die Ueberliefernng richtig gewesen sein, daß sich bei manchen
älteren Habsburgern bereits Ansätze einer stärkeren Entwicklung

D der Unterlippe gefunden haben, so würde sich die als eine
s, Anomalie hervortretende Eigenschaft der späteren Familie und

ihre gleichsam tppische Ausgestaltung als ein Beispiel einer in der
Amphimixie erworbenen Eigenschaft verwenden lassen, die sich vor-

I her nur atavistisch im Mannsstamm vererbtes) Daß durch diese
, Combination von Vererbungendie Sache an sich noch eine be¬

sonders merkwürdige Seite erhält, wird die Erblichteitslehre über-
I Haupt gerne anerkennen müssen. Für die Frage vom Familien-

tMs ergiebt aber die weitere Geschichte der starken Unterlippe
/ noch mancherlei andere Belehrung,denn die Eigenthümlichkeitsetzt

sich in den beiden von Philipp dem Schönen ausgehenden männlichen
» Linien der Habsburger fort, in der älteren zunächst viel stärker,
G als in der jüngeren, so daß König Philipp II. fürs erste eigent¬

lich als der stärkste Vererbungsreprüsentant gelten kann. Nun ist aber
R

h Die Ueberlieferungen sind unsicher, der Grabstein, welchem die meisten

Darstellungen auf welche man sich beruft, nachgebildet sind, ist ebenso wie das

Ziegel wenig maßgebend. Der starke Unterkiefer mit vorstehender Lippe ist bei

König Albrecht glaubwürdiger und das Grabdenkmal Rudolfs IV. iu der Wiener

tüephanskirche zeigt wirklich eine recht starke Unterlippe, doch ist nicht zu ver¬

gessen, daß er kinderlos starb.
26»
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voll beiden Linien eine ungeheuer zahlreiche weibliche Descendenz

ausgegangen, welche in andernHäusernVererbung der stärkeren Unter

lippe nur linier besondern gleich näher zu besprechenden Umstände»

hervorzubringen im Stande gewesen ist. Von Philipps II. und seiner

dritten französischen Gemalin Tochter, Katharina stammt das ganze

prächtige, und in jeder Beziehung wohlgestaltete Geschlecht von Sa-

vopen ab, in welchem keinerlei Ueberlieferung eines aus Philipp hin¬

deutenden Atavismus dieser Art besteht. Und während die männlich

Descendenz in Spanien ihre bald kleinere bald größere Unregelmäßig¬

keit nicht mehr verlor, so habeil die ans dein spanisch-habsburgische»

Hause stammenden Mütter der ausgedehntesten europäischen Ge¬

schlechter die voil der alten Cimburgis herkommende, oder doch

wesentlich beförderte Eigenschaft nirgends vererbt. Ebenso verhieli

es sich mit der Vererbung im österreichischen Hause. Während

die männliche Descendenz die bemerkte Eigenschaft vererbte und

endlich bei Kaiser Leopold eine über das gewöhnliche Maß weil

Hinausgeheilde Unregelmäßigkeit schuf, blieben weibliche Descendenzeii

in männlichen und weiblichen Linien im ganzen normal. Kaiser

Ferdinand I., dessen Unterlippe nicht weit hinter der der spanischen

Linie zurückstand, hatte sieben Töchter in die verschiedensten Häuser

verheiratet, darunter war das Wittelsbachische, welches in der

dritten Gelleration nochmals österreichisches Blut erhielt, aber in

alleil diesen von Ferdinand abstammenden Familien hat sich die

Habsburgische Lippe nicht eingebürgert. Auch in der illegitimen

Abstammung Karls V. bei den Farnesen ist die Unregelmäßigkeil

unbekannt, während sich bei Don Juan d'Austria auf dem Ge¬

mälde voil Evello allerdings eine herabhängende Unterlippe an¬

gedeutet findet.

Geht man nun aber zu der Descendenz des Kaisers Leopold

über, so scheint ein merkwürdiger Widerspruch darin zu liegen,

daß die älteren Enkelinnen desselben die Töchter Josephs I. in

das sächsische und bayrische Haus heiraten, ohne den alten Typus

zu übertragen, während die Kaiserin Maria Theresia, die selbst

keinerlei wesentliches Merkmal davon besitzt, im lothringischen

Hause den Typus aufrechthält, und wenigstens recht häufige Fälle

von Atavismus bewirkt, wenngleich ein so scharf ausgeprägter
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TMs, wie unter den männlichen Habsburgern bei den Linien im

Lothringischen Hnuse doch nicht in gleichem Maße besteht. Wenn man

mm aber die väterliche Ahnenreihe der neuen Familie selbst ins

Auge faßt, so wird man alsbald einen ganz merkwürdigen Um¬

stand wahrnehmen, der seinerseits genealogisch an den Vorgang

erinnert, welcher bei der Entstehung der Unregelmäßigkeit durch

die Cimburgts ebenfalls wahrscheinlich gewesen zu sein scheint;

nämlich schon im Mannsstamm vorhandene Anlage dazu. Wenn

„mu die Porträts der Lothringer mustert, so kann niemand, der

das von Liotard gezeichnete und von Schmuzer gestochene Bild

Kaiser Franz I. ansieht, den mindesten Zweifel haben, daß auch

dieser eine breite, stark hervortretende Unterlippe besaß. Dieselbe

Anlage zur Vergrößerung der Unterlippe hatte nach dem Kupfer¬

stich von du Boulois der Bruder des Kaisers Franz I., sodaß

mau geneigt ist zu fragen, woher diese Eigenthümlichkeit bei

Mitgliedern der Lothringischen Familie, in der sie sonst wenig

bekannt gewesen, wenn auch in schwächerem Maße stammt?^) Die

- Antwort ergibt sich leicht, wenn man sich erinnert, daß die Groß¬

mutter der genannten Herzoge von Lothringen eine Schwester des

Kaisers Leopold und mithin eine Tochter Ferdinands III. war.

Der Fall, der bei den Nachkommen Franz I. nnd der Maria

^Theresia vorliegt, ist also der, daß eine väterlich vorhandene

atavistische Anlage durch die Vermählung mit einer Frau aus

einem Hause, in welcher die gleiche Eigenschaft familientypisch

war, neuerdings einen Typus hervorgebracht hat.

Wem es nun aber erwünscht erscheinen könnte, die wie man

gesehen hat, auf der Amphimixis beruhende Erblichkeitsgeschichte der

Habsburgischen Lippe noch weiter zu verfolgen, dem bieten sich

s alsbald für den Uebergang jener Eigenschaft auf ein anderes

großes Geschlecht die merkwürdigsten Thatsachen dar. In völlig

analoger Weise, wie es eben bei den Lothringern beobachtet werden

konnte, entwickelte sich die große Unterlippe der späteren Medizeer.

Wer Florenz besucht hat wird an den Porträts des Cardinals

y Dem Leser werden die in Onckens Weltgeschichte recht gut gelungenen

K Nachbildungen zur Hand sein. Iii. S. S. 47, SO, 78.
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Leopold von Medizi nicht ohne Erstaunen vorbeigegangen seil!,
dessen Unterlippe ganz ebenso anormal war, wie diejenige des!
Kaisers Leopold I. Der Cardinal Leopold von Medizi, der ii»
Jahre 1675 gestorben ist, war aber der Bruder des Großherzogs 1
Ferdinands II. und der Sohn Cosimos II. und der Tochter des
Erzherzogs Karl von Oesterreich,Maria Maddalena, welche in dm
im Palazzo Pitti vorhandenen Porträt die HabsburgischeLipgc
wolausgebildet zeigt. Sie war eine Schwester Kaiser Ferdinands II
und also eine Enkelin Ferdinands I. Alle nachfolgendenGe-
schlechter der Medizeer besitzen die ererbte Eigenschaft ihrer Stamm
mutter in sehr starkem Maße. Wenn man nun aber meine«
würde, daß hier ein Fall vorlag, wo solche typische Erblichkeil
lediglich auf weiblicher Uebertragung beruhte, so wäre dies ei>>
Jrrthum, denn auch der Vater Leopolds und Ferdinands II. de
saß eine starke Unterlippe, welche, wenn man die älteren Porträts
der Medizeer mustert in diesem Hanse wiederholt sprungweise vor
kam.

Wer hätte nicht die Bilder Raffaels von Leo X. bewundert,
aitf denen die große Lippe, die mau auch bei Lorenz» Magnifico
wahrnimmt, unverkennbar,wenn auch bescheidener verewigt ist.
Ueber den Ursprung dieser Anomalie ist ebensowenig sicheres z»
sagen, wie von der hervortretenden Lippe Rudolfs von Habsbmg
oder Albrechts I., darüber aber kann kein Zweifel sein, daß sich
diese Eigenthümlichkeit sprungweise bei zahlreichen Medizeern des
15. und 16. Jahrhunderts findet, wenn sie auch nicht als Familien-
typus ein für allemal gelten konnte. Der Enkel Lorenzos Gio-t
vauni, dessen Fran eine Sforza war, hatte ebensowenig wie seine !-
Nachkommenschaftvon jener Eigenthümlichkeitetwas wahrnehmen !
laffen. Ferdinand I. hatte zuverlässig vom ersten Großherzog,
seinem Vater Cosimo und seiner Mutter Eleonore di Toledo normale >l
Lippen geerbt, auch seine Nichte Maria von Medizi hat deuBonr-!
bonen keine große Lippe gegeben, obwol sie habsburgisches MN-
besaß. Erst durch die Ehe Cosimos II. und Maria Maddalenas
wurde ein Familientypusgeschaffen, der für alle folgenden Medizeer s
bis auf Giangastone bezeichnend war. Weder die Familie Rovere r
noch die Orleans haben den einmal im Manusstamm erblich
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gewordenen Typus durch ihre Ehen mit Medizeern beseitigen

können, ch

Und so zeigt sich auch im Falle der Medizeer wie in der

gesammten Geschichte der sogenannten habsburgischeu Lippe ein ge¬

wissermaßen klassisches Beispiel der Bedeutung von Amphimixis

sür die Bildung von Familiencharakter und von Erblichkeit überhaupt.

Wollte man einen Schluß aus diesen genealogischen Thatsachen

ziehe», so dürfte man sagen, daß in den zahlreichen Fallen, wo

sich Heiraten mit spanischen und österreichischen Prinzessinnen für

de» Familientypus dritter Hänser in Ansehung der Lippenbildung

einflußlos gezeigt haben, die einseitig dargebotene Anlage ver¬

kümmerte, daß aber in dem Augenblick, Ivo mütterlich vorhandene

Anlage eines Mannsstammes durch das Hinzutreten einer Frau

aus einer Familie, in welcher die gleiche Eigenschaft typisch war,

verscharst wurde, unbedingt wiederum 'Familientypus erzeugt

werden mußte. Vielleicht ist demnach die Vermutung gerecht¬

fertigt, daß sich Fnmilieneigenschaften einseitig zwar immer nur

von väterlicher Seite entwickeln, aber durch Amphimixis in den

Anlagen zweier verschiedener Familienangehörigen auch in neuen

Häusern zur Vererbung gelanget!.

Die Geschichte der sogenannten Habsbnrgischen Lippe, welche

von den meisten Werken über Haeredität besprochen wird, beweist

ini» aber deutlich, daß mit der uur im allgemeinen eoustatirten

Thatsache, nach welcher in verschiedenen hintereinander auftreten¬

den Generationen ähnliche Unregelmäßigkeiten vererbt sind, sehr

wenig faßbares und greifbares gewonnen worden ist, mährend

durch die genealogische Betrachtung sich die Sache zu einem lebens¬

vollen Bilde ursachlich begründeter Vererbungsverhältnisse ausge¬

stalten ließ. Wenn es aber richtig ist, daß sich im allgemeinen

die väterlichen Eigenschaften so viel stärker in der Vererbungs-

masse erweisen, als die mütterlichen, so kann es auch nicht auf¬

's Ich will nicht unterlassen hier nachzutragen daß doch schon Litta in
seinen?aini^tis oslokri die Genealogie im höchsten Sinne des Wortes ver¬
standen und daher die tresslichsten Porträts seinen Stammtafeln beigefügt hat,
die man in Rücksicht auf die angeführten Thatsachen nachsehen kann. Besser
ist es freilich nach Florenz zu reisen.
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fallen, daß die heute zurecht bestehende auf dem väterlichen Namen

beruhende bürgerliche Familie auch in anthropologisch-physiologischer

Beziehung ihre Bedeutung besitzt und daß gemisse Familientypen,

wie sie sich in äußerlich wahrnehmbaren und von willkürlicher

Bewegung unabhängigen Wirkungen bemerkbar machen, auch ohne

Zweifel im Siune geistiger uud moralischer Vererblichung zu ver¬

stehen sind, oder wenigstens unendlich wahrscheinlich sein werden.

Was unsicher ist und nur ans dem Wege genealogisch genauer

Forschung festgestellt werden könnte, ist das Maß der als Erblich- !

keil fortwirkenden und der durch Variabilität verkümmernden, der

als Atavismus sprungweise, und der als Typus dauernd auf¬

tretenden Eigenschaften in der Ascendenz und Descendenz.

Versucht man diese möglichen Wirkungen auf allgemeine

Formeln zurückzuführen, so könnte vielleicht folgende Betrachtung

zum Ziele führen. Stelleu wir uns physikalisch-mechanisch die in

derr Keimplasmeu vorhandenen väterlichen und mütterlichen Ver¬

erbungstendenzen als „Massen" vor, wie ja auch thatsüchlich von

Vcrerbungsmasse gesprochen wird, so müßte, wenn dieselben ^

gleichwertig wären, der neue Organismus einen Mittelwert der f

elterlichen Vererbungstendenzen darstellen. Daß diese Massen aber

bei der Reproduction nicht zu gleicher Geltung zu kommen ver¬

mögen, wird schon durch die niemals vorhandene Gleichheit von

einem Elternpaare entsprossener Geschwister zur Genüge bewiesen.

Das Ueberwiegen von Erbschaftsmassen aus früheren väterlichen

oder mütterlichen Generationsreihen führte mithin zu der not¬

wendigen Annahme einer gewissen Intensität, mit der sich die

einen oder anderen Vererbungstendenzen, deren Träger die Massen

sind, Geltung verschaffen: sie dürften ein für allemal mit dem

Namen Vererbungsintensität bezeichnet werden.

Mit Hilfe dieser Vorstellungsweise würde zunächst begreiflich,

warum es überhaupt möglich ist, daß einige Eigenschaften des

neuen Individuums mehr nach der Seite des Vaters, andere mehr i

nach der der Mutter geratheu können. Während nun vermöge

der nachgewiesenen Amphimixis aus den Vorelternpaaren stets ge¬

seilte Masse vererbt worden ist, braucht doch nicht angenommen

zu werden, daß die Vererbungsintensität der Massenvertheilmig



Vererbungsmasse und Intensität. 409

analog verlaufen sei. Denn wenn ein Mensch von seinem All¬
vater nur ein Sechzehntel von dessen Vererbungsmasie in sich trägt,
so muß angenommen werden, daß sich dessen Vererbungsintensität
migeschwächt erhalten habe, sobald die Erfahrung zeigt, daß ge¬
wisse Eigenthümlichkeiten der Familie trotz der fortwährenden
Heilungen der Vererbungsmasse sich mit solcher Zähigkeit fort¬
gepflanzt haben.

Denken nur uns die Ahnentafeleines Individuums mit 16
Ahnen gegeben, so ist Vererbungsmasse von dreißig einzelnen In¬
dividuen in Betracht zu ziehen. Unter diesen finden sich stets eine
gewisse Anzahl direkter Abstammungen von Vätern und Söhnen,
welche denselben Familiennamen tragen, woraus sich für die
Stammväter eines Menschen bis zu zu sechzehn Ahnen die folgende
Formel ergiebt:
4ä -st 3b -st 2cl -st 1e -st 11 -st Iss -st 1b — 15 Väter.

Dies besagt, daß ein Mann Namens Müller 4 Ahnen Müller,
3 Ahnen Schulze, 2 Ahnen Lehmann, 2 Ahnen Meier und se 4
Ahnen noch anderen Namens in seiner Ahnentafel aufzuweisen bat,
und man ersieht hieraus ohne weiteres, daß seder Mensch von
Seiten seiner Väter gleichen Namens, seiner direkten männlichen
Ascendenz, mit stärkeren Erblichkeitseigenschaften belastet, oder be¬
haftet sein muß, als von Seiten anderer ihm verwandter Familien,
da er stets einen Ahnen mehr von ersterer Art als von jeder
andern aufzuweisen hat. In den Füllen, in welchen in den oberen
Generationen Ahnenverlnsteintritt, kann dieses Vorwiegen der
einen Art über die Anderen noch vergrößert sein. Nehmen nur
daher an, irgend eine Besonderheit habe sich mehrere male bereits
in einer Familie vererbt, so ist nach dieser Erkenntnis vollkommen
erklärlich, daß dieselbe sich im Mannesstamm weiter vererben wird;
denn abgesehen davon, daß sich hierin ein für allemale die quan¬
titative Präponderanz der direkten männlichen Ascendenten geltend
machte, werden sich die hervortretendenEigenschaften anderer
Familien durch die Gleichungen verschiedener Stammväter anderer
Herkunft ohne Zweifel gegenseitig aufheben.

Ist man sonach schon auf dem Wege der Betrachtung quan¬
titativer Erbschaftsverhältnisse zu der Wahrscheinlichkeitgelangt,
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daß sich einigemale regelmäßig vererbte Besonderheiteil weiter rw

erben werden, so erfährt dieser Gesichtspunkt noch eine erheblich

gesteigerte Bedeutung, sobald man den Begriff der Vererbmigs-

intensität hinznnimmt. Alle lebende Materie reagirt gegen wieder

holte, gleichartige, äußere Einflüsse in dein Sinne, daß die Inte»-

sität ihrer Gegenreactionsfühigkeit erhöht wird. So erstarkt die

Spannkraft der Tnrnermuskel durch wiederholte Uebung genau ff

wie das Gedächtnis des lernenden Schülers. Warum sollte ah

nicht die Vererbnngsintensität gewisser Vererbungsmassen bei wieder

Holter Vererbung ein und derselben Eigenschaft erhöht werde»?

Fügen wir aber diese Vorstellung in obige Ableitungen ein, ss

wird die Prüponderanz der direkten männlichen Ascendenten, als« -

der die Familie constitnirenden Eigenschaften, trotz der bei neue»

Zeugungen stattgefundenen weiteren Theilungen der Erbschaftsmch

vielleicht begreiflich scheineil. Damit dürfte man sich auch der^

Möglichkeit nähern, etile Erklärung für die Erscheinung zu finde»,i

daß sich gewisse Eigenschafteil oder Talente in Familien erhalten,

oder steigern und zu einem gewissen Höhepunkt gelangen könne».

Nur wird dann der langsame Verfall, oder das oftmalige Ver

schwinden derselben in den Epigonen nicht unbemerkt bleiben dürfe».

Soll man dasselbe mit den allgemeinen Ermndungs- und Sätti

gnngserscheiilnilgen der lebendeil Materie in Zusammenhang

bringen, so daß bei abnehmender oder selbst schon constant bleibend«

Vererbungsintenfität die Mafsenwirknng der sich fortwährend

theilenden und vermengenden Keimplasmen wieder die Oberhand

gewinnt? Es sei jedoch nicht näher hierauf eingegangen, wir

haben uns in den nächsten Capiteln mit dieser Frage zunächst

wieder empirisch zu beschäftigen.

Vergleicht man nun aber Hilter Berücksichtigung des oben ange¬

führten Mutterrechtsschemas die Anzahl der mütterlichen Ahnen mit

der der väterlichen, so ist unter der Annahme des mütterlichen

Familienbestandes der voneinander in direkter Abstammung sich

entwickelnder Mütter und Töchter allerdings der der Väter voll

kommen entsprechen (siehe oben S. 393).

Wenn nun aber durch die Thatsache, daß in der nach dem

Vaterrecht sich bildenden Familie typische Vererbung nachgewiesen
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werden konnte, die Präpondernnzder väterlichen Vererbungsinten¬
sität anzunehmen ist, so käme man doch selbst bei dem durch
Mutterrecht gebildeten Familienbegriff immer wieder auf die steigende
Bererbnngsintensität der Väter zurück. Denn in diesem Falle haben
mir doch auch das Recht, die Töchter auf ihre väterliche Herkunft zu
prüfen, und da zeigt sich wieder, das; für das weibliche Individuum
ü. vier männliche Asceudenteuu zunächst in Betracht kommen. Die
Frau hätten wir aber immerhin als ein im Sinne des Vaterrechts
geborenes L zu bezeichnen u. f. w. Die gleichlautenden Formeln
für väterliche und mütterliche Ahnen vermöchten somit der Präpon-
deranz des väterlichen Keimplasmas einen Spielraum offen zu
lassen, und dieser müßte immer wieder zur Annahme einer vor¬
wiegenden väterlichen Vererbungsintensität führen.

Die beiden erörterten Ahnentafeln stellen Grenzfälle vor.
U In Wahrheit liegt, mit den empirischen Beobachtungen zusammeu-
f gehalten die Sache offenbar so, daß die weibliche Vererbuugs-
f intensität hin- und herschwankt, der männliche Charakterzug aber

in der Deseendenz unter allen Umständen als ein Produkt der in
s der Ahnentafel begründetenväterlichen Präpondernnz nachwirkt.

Gleichzeitig ist aber damit auch begreiflich, daß wenn bei der Zeugung
irgend eine besonders starke Eigentümlichkeitder Frau übertragen
worden ist, eben diese sich wieder besonders in der männlichen

. Deseendenz weiter entwickelte und dadurch wieder als Familientypus
in unserem Sinne verstanden, forterbt.

Im allgemeinendürften folgende Grundsätze der genealogischen
l Erfahrung entsprechen:

1) Die den Eltern gemeinsamen Eigenschaften vererben sich ohne
Rücksicht auf die Intensitäten der Vererbungsmasse. (Zeugung
und Erhaltung der Art, Gattung oder Race.

f P Für Vererbung von Besonderheiten kommt eine Vererbnngs-
intensität in der Vererbungsmasse in Betracht, wobei

3) Die Weitervererbungeiner erlangten Eigeuthümlichkeitin der
Präponderanzder männlichen Vererbungstendenzen gesichert ist
und deren Intensität durch Häufung der Reproduction gesteigert
wird. (Familientypus.)
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j?sschische und moralische Vererbung.

Die Unsicherheiten im Gebiete der Vererbungsfragen entstehen
besonders dadurch, daß man ihre zeitlichen Grenzen nicht von
vornherein zu bestimmen im Stande istch Im allgemeinen ergibt
sich aus dem VererbungSprinrip eigentlich keine weitere Erkenntnis,
als die der stets wiederholten Thatsache, daß gleiches ans gleichem
entsteht. Aus Eichen werden Eichen, von Menschen werden
Menschen geboren. Die mannigfaltigen und schwierigen Fragen,
die sich für die Natursorschung ergeben, wenn sie eine Erklärung
für die Entstehung neuer Arten zu geben versucht, bleiben für die
Genealogie von secundärer Bedeutung. Sie setzt bei ihren Be¬
trachtungen das Vorhandensein von im Wesen sich gleichbleibenden
Arten voraus. Das Problem der Vererbung, mit welchem sie sich
beschäftigen kann, ist nicht, wie man zu sagen pflegt, phylogenetischer,
sondern nur physiologischer, psychologischeroder pathologischer
Natur. Veränderungen, die im genealogischen Sinne zu beobachten
kommen, betreffen immer nur Eigenschaften, welche eurer gewissen
Gattung im ganzen und großen stets anhaften, sei es, daß man
die thiepische oder menschliche Natur in das Auge faßt. Der
Thierzüchter beseitigt den Hengst, welcher asthmatische oder röhrende
Nachkommenschaft erzengt, aber daß er doch stets Pferde und viel¬
leicht das schönste Vollblut reproduzierte, konnte trotzdem, daß ihn
eine einzige pathologische Eigenschaft für die Fortpflanzung
schädlich machte, nicht im mindesten geläugnet werden. Die mensch¬
lichen Eigenschaften, deren Vererbung der Genealoge kennen zu

y Cap, II. oben S. 388 ff.
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lernen strebt, sind im ganzen und großen etwas den Menschen
immer anhaftendes, und sind stets in der Gesammtheit der In¬
dividualitäten vorhanden gewesen. Alles, was als vererbte Eigen¬
schaft der einzelne besitzt, war zu allen Zeiten den Lebewesen, die
man llomc» sapiens nannte, in collectivistischem Sinne eigen-
thüinlich. Die Genealogie tritt also an die ganze Vererbnngs-
srage von Eigenschaften unter der Voraussetzungheran, daß die
Totalität derselben in der Totalität der Individuen, welche genea¬
logisch untersucht werden, stets und in gleicher Weise vererbt
morden ist. Erblichkeit im allgemeinen braucht daher nicht erwiesen zu
werden; was sich als ein Problem genealogischer Art darstellt, ist
die Frage, in welchem Maße sich gewisse individuelle und be¬
sondere d. h. solche Eigenschaften eines Nachkommen, die diesen
individuell charakterisieren, auf die unmittelbar vorhergehenden
und einer bestimmt zu fixierenden Reihe von Generationen an¬
gehörenden Vorsahren zurückfuhren lassen. Um dieses Problem in
seiner Besonderheit zu fassen, ist es durchaus nötig, die Unter¬
suchung in der Weise ans das Individuum anzuwenden, daß dabei
nach den strengen Regeln der Ahnentafel und nur nach den
Grundsätzen der Ahnentasel verfahren wird. Ein gewisser Dilet¬
tantismus gestattet sich in Vererbungsfragen mit einer weitgehen¬
den Willkür vorzugehen. Im gewöhnlichen Leben werden allerlei
Verwandtschaftsverhältnissezur Beurtheilnng von Aehnlichkeiten
herbeigezogen, aber die Wissenschast darf sich solche Sprünge nicht
erlauben. Wenn jemand Eigenschaften seines Oheims oder seiner
Tante besitzt, so kann hier von keiner Vererbung die Rede sein.
Es entsteht in diesem Falle die Frage, ob ein Atavismus statt¬
gefunden hat, durch welchen sich die dem Oheim und Neffen ge¬
meinsamen Eigenschaften aus einer gleichen Ouelle ableiten ließen.
Aber die wissenschaftliche Behandlung des Gegenstandes erfordert,
daß diese gemeinsame Ouelle nachgewiesenwird, denn wenn man
dies nicht im Stande ist, so hat die ganze Aehnlichkeitsbeobachtung
nicht mehr Werth, als der Zufall, der uns zuweilen in ganz fremder
Gegend eine Person finden ließ, die unserm Bruder oder unserer
Mutter täuschend ähnlich sah.

Man ersieht aus dieser Ueberlegung, wie vorsichtig man in
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der Feststellung von Erblichkeit sein sollte. Ja man darf be¬
haupten, daß alle Aufstellungen, die nicht aus dem festen Schema
der Ahnentafel hervorgegangen sind, völlig werthlos seien. Auch
hier bringt der Familienbegriff häufige Verwirrungen hervor,
denn man scheut sich zuweilen nicht, ans den gemeinsamen Familien¬
namen Schlüsse von Vererbungen zn bauen. Man kann sich als
Axiom einprägen, daß die Vererbungsfragenin der Descendenz
gar nicht erörtert werden sollten, sondern lediglich in der Ascendenz
und in der Descendenz nur Werth haben, wenn die Untersuchung
der Ascendenz vorangegangen sein wird. Will man nun über
die ererbten Eigenschaften eines Menschen eine Untersuchung an¬
stellen, so sind die Eltern, Großeltern, Urgroßeltern u. s. w. fest¬
zustellen. Da sich für den größten Theil der lebenden Menschen
dieses Schema nur sehr lückenhaft aufstellen läßt, so darf man
sich darüber keiner Täuschung hingeben, daß vorläufig und so
lange die geistige Cultur der Menschen nicht ein lebhafteres genea¬
logisches Interesse für die Ahnensorschunghervorgebracht haben
wird, alle Beobachtung an den Lebenden etwas sehr lückenhaftes
bleiben wird. Will man in diesen Fragen dagegen nach allgemeinen
Regeln verfahren, so ist man aus das Material angewiesen, welches
die Genealogie in einer ausgezeichneten,vielfach noch unbenutzten
Weise darbietet.

Bei der Aufstellung einer solchen Vererbungstasel würde zuerst
zu beachten sein, daß die gemeinsamen Kinder eurer Ehe schon
untereinanderoft sehr unähnlich sind, um so sicherer wird sich ihre
Vererbuugsmasse nur aus einer längeren Reihe von Generationen
feststellen lassen, zugleich wird aber auch in den Unähnlichkeiten
einer so construirten Vererbungstafel eine wichtige Kontrolle gegen¬
über von allzu voreiligen Schlüssen erblickt werden können. Indem
ich ein Beispiel zu geben versuche, wende ich mich daher an eine
Familie, die möglichst vollständigeAhnen einerseits und eine große
Anzahl von Geschwisternandererseits aufweist. Man gestatte also
zunächst den jetzigen Prinzen von Wales und seine sieben Ge¬
schwister als Beispiel vorzuführen. Dabei muß man sich zunächst
eine Grenze stecken, die ganz willkürlich erscheint und von der erst
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künftige Forschimg ahnen lassen wird, ob man auf diesem Wege
zur Erkenntnis von wirklichen Vererbnngsgesetzengelangen könne.
Vorläufig bleibe angenommen (vgl. oben den Schluß von Cap. II.
C. MI), daß sich gewisse Eigenschaftsvererbungen in vier Ge¬
nerationen geltend machen und daher noch an den zu erprobenden
Urgroßenkelnwahrnehmbarsind. Unter dieser Voraussetzung wird
mithin die anzufertigende Vererbungstafel auf den bekannten Nach-
meis von 16 Ahnen gestellt.

Frz. Friedrich Hg.(Ernst Friedrich,
v, Sachs.-Coburg. (Sophie v. Braunschweig.

Augusta Karolina (Heinrich XXIV. v. Reuß.
v.Renß. Ebersdorf. (Caroline Gfin. v. Erbach.

August Hg. von (Ernst II. Hg. von Gotha.
Gotha. (Charlotte von Meiningen.

Charlott. v.Mcklbg.(Friedrich Franz I.
Schwerin. (Louise von Sachsen-Gotha.

Georo III Ka (Frirdr.LudwigPrinzv.Wales.
(Augustev. Sachsen-Gotha.
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Es handelt sich hier nur NM eilt Beispiel und um die Auf¬
stellung und Ersichtlichmachungjener Probleme, die auf dem regel-

R rechten genealogischenWege zu lösen sind; in Folge dessen wird
es an dieser Stelle nicht darauf ankommen, in eine genaue Unter¬
suchung aller vererbten, die einzelnen, vielfach so hervorragenden
Persönlichkeiten speziell charakterisierenden Eigenschafteneinzugehen,
d>e durch die voranstehende Ahnentafel allerdings erkannt werden
könnten. Dagegen soll durch die Methode, die man bei solchen
Forschungen zu befolgen hätte, einleuchtend gemacht werden, daß
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selbst schon die äußerlichsten Kennzeichen der Vererbung, wie ein,«

Gestnlt, oder Parträtähnlichkeit eben nur aus etiler so construiri«,

Gruppe voll Familienbeziehungen verschiedeilen Characters m-

standeil werden können. Ohne nun in eine — gegenüber einer,

lebendeil Familienkreise sich leicht als unbescheiden darstellende -

genauere Erblichkeitsuntersuchung eintreten zu wollen, so wird >no,>

doch die sür die englische Königsfamilie so erfreuliche Thatsach

hervorheben dürfen, daß die gesegnete Ehe der Königin Victor,«

acht kräftige durchwegs höchst begabte, blühende Nachkommen er

geben hat, die sämmtlich scholl selbst in höheren Lebensaltern sich

befinden und daß von Krankheitserscheinungen, die sich in noch

höheren Ahnenreihen in einer nur zu bedauerlichen Weise geltend

machten, bei den Nachkommen nicht die leiseste Spur Vorhände,,

ist. Ein einziges der Kinder der Königin Victoria, der Herzog

voil Albailp, ist in einem frühen Lebensalter durch eine Krankheit

hinweggerafft worden, bei welcher vielleicht von Häredität gesprochen

werden könnte. Die treffliche und geistvolle Prinzessin Alice da¬

gegen ist das Opfer der aufopferungsvollen Pflege ihrer erkrankten

Kinder geworden. Betrachtet man mithin die hier vorliegendes

Vererbungsahnentafel vorn allgemeinsten biologischen Standpunkt,

so läßt sich eben nur behaupten, daß sich in der Familie der

Königin voii England trotz etiles Ahnenverlustes von zwei bei

sechszehn sich mütterlicherseits nur die ungemeine Fruchtbarkeit der

hannoverschen Familie, insbesondere ihrer weiblichen Linien und

väterlicherseits die durch viele Generntionen hindurch blühende!

Kräftigkeit und man kann sagen strotzende Gesundheit des Kvbui-

gischen Herreilgeschlechts vererbt hat. Was die persönlichen Eigen¬

schaften äußerer und innerer Art betrifft, so würde etil Blick aus

die Porträtgallerie dieses Hauses sogleich den Eindruck gewähren,^

daß sich unter den Kindern der Königin voll England eine un¬

leugbare Zweitheilung wahrnehmen lasse, indem die eineil mehr

den mütterlich englischen, die andern dem väterlichen, sächsische»

Typus in Gestalt und Gesichtszügen sich nähern. Die Ahnentafel

zeigt eigentlich ein so starkes Uebergewicht des sächsischen Blutes,

daß man Grund gehabt hätte zu erwarten, es werde sich auch i»l

den Kindern des Koburgischen Prinzgemals der sächsische Familien-
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character ganz ausschließlichGeltung verschaffen, indessen ist trotz¬
dem, daß man unter den acht Ahnen dreimal und unter den
sechzehn sogar siebenmal Wettinisches Keimplasma wahrnehmen
konnte, dennoch eine merkwürdige Vererbungsvarietät ersichtlich,
indem zwar mehrere voll den Söhnen der Königin äußerlich eine
lebhaft an Persönlichkeiten des sächsischen Hauses erinnernde Er¬
scheinung zeigen, aber in psychologischer Beziehung hinwiederum
ihren mütterlichen Ahnen in einem und dem anderen Character-
zuge ähnlicher sein dürften. Auch wollten manche die Bemerkung
machen, daß die Töchter, welche in Gestalt und Gesichtszügen zu¬
weilen ausgesprochene Aehnlichkeit mit ihren mütterlichen Vorfahren
besitzen, in der Lebhaftigkeit lind Vielseitigkeit ihrer Talente und
besonders in ihrer künstlerischen Veranlagung mehr an die säch¬
sische Abstammung als an ihre Braunschweigischen Ahnen erinnern,
was um so beachtenswerther und erklärlicher sein mag, als ge¬
rade jene Reihe mütterlicher Vorfahren, welche die Tafel zu ver¬
zeichnen hat — so viele bedeutende Leute das brannschweigische Haus
auch sonst zu haben pflegte, — als persönlich geistige Potenzen
wohl weniger hervortritt. Dabei läßt sich vielleicht auch noch auf
den Umstand hinweisen, daß die väterliche Ahnenreihe auf zwei
in der dritten und vierteil oberern Generation stehende Gemalinnen
der Koburger Herren hinweist, welche ganz ungewöhnlich bedeu¬
tende Persönlichkeiten waren und die seltene geistige Beweglichkeit
dieses Familientheilsder Vererbnngstafel hervorgebracht zu haben
scheinen. Besonders von der Reußischen Karoline Auguste haben
ihre Söhne in geistiger und gemütlicher Beziehung sehr vieles ge¬
erbt, was wenn nicht alles täuscht, auch wieder bei den Töchtern
der Königin von England zum Durchbruch gekommen ist. Es
zeigt sich dies recht deutlich, wenn man z. B. die höchst interessanten
Briefe und Aufzeichnungen der alten Auguste Karoline mit den
Briefen der liebenswürdig gescheidten und in der gleichsam natür¬
lichen und angeborenen Art der Aufgeklärtheit ihrer Urgroßmutter
so sehr ähnlichen, auch in der aufopfernden Liebe für ihre Kinder
jener so nahe verwandten Prinzessin Alice voll Hessen vergleicht.
Mau finde: da zuweilen Wendlingen und Gedanken, die lebhaft an
jene alten vergilbten Briefe und Tagebuchblätter erinnern könnten,

Lorenz, Genealogie, 27
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die jedoch der Prinzessin Alice wahrscheinlich ganz unbekannt
waren, und erst lange nach ihrem Tode beachtet wurden.

Wenn man diese Betrachtungen, die sich aus der aufgestellten
Vererbungsahnentafel ergeben haben, als einen nicht wohl zu ver¬
werfenden Versuch ansehen dürfte, die auf die Erblichkeit gerichteten
Untersuchungen auf eine wissenschaftlichgesicherte Grundlage zu
stellen, so soll ausdrücklichnoch bemerkt werden, daß die skizzen¬
haft durchgeführte Vergleichung der Eigenschaften immer noch aus
keine so große Sicherheit Anspruch machen dürfte, wie sie in vielen
Fällen zu erreichen wäre, wo das Material mit noch größerer ur¬
kundlicher Abgeschlossenheit erreichbar sein wird. Indessen hat sich
doch gerade hier eine gewisse Erscheinung von Vererbungsmomenten,
als bestimmt nachweisen lassen, die theilweise auf die mütterlichen,
theilweise auf die väterlichen Ahnen zurückgeführtwerden mußten.
Dieser Umstand ist aber geeignet, der Frage, die schon Schopen¬
hauer aufgeworfen hat, ob sich eine Regelmäßigkeit in der mütter¬
lichen und väterlichen Vererbung behaupten lasse, an diesem Orte
unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden.

Schopenhauer hat eine Vermutung ausgesprochen,die außer¬
ordentlich ansprechend und erfreulich sein könnte, wenn sie sich
einigermaßendurch genealogische Studien beweisen ließe. Mit
großem Unrecht haben aber treuere Schriftsteller, die sich mit der
Erblichkeit beschäftigten, das berühmte Kapitel desPhilosophengänzlich
vernachlässigt und dadurch zugleich eine Undankbarkeit gegenüber
einem der allerersten bewiesen, die sich systematisch über die Erb¬
lichkeit zu orientieren bestrebt waren. Schopenhauerwar der
Meinring, daß sich der Character vom Vater, und der Intellekt
von der Mutter herleiten lasse. Er hat sich mit dieser Ansicht zu¬
nächst auf dem Wege seiner philosophischenGrundanschanung be¬
freundet, wonach der Wille, das Wesen an sich, der Kern, das
Radikale im Menschen, der Intellekt hingegen das sekundäre, das
Accidenz jener Substanz ist. Eine aus der Erfahrung gewonnene
Erkenntnis, die den Naturforscher befriedigerr könnte, ist dies mni
freilich nicht, aber man muß zugestehen,daß Schopenhauer sich
ernstlich bemühte, durch zahllos gesammelte Beispiele aus der Ge¬
schichte seine Hypothese auf alle Weise zu unterstützen und daß er
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auf diese Weise ein frühes Beispiel gegeben, welches von den
Erblichkeitsforschern nachher lediglich entwickelt wurde. Ja man
darf hinzufügen, daß genau dieselben geschichtlichen Ueberlieferungen,
wie die Charakterisierung des Kaisers Nero auf Grund der schon
von Suetou hervorgehobenen erblichen Eigenschaften der Claudier,
oder der Hinweis auf die, wie es scheint, vererbte Heldenhaftigkeit
der Scipioneu, oder Kimons und Miltiades, Hannibals und Hamil-
kars u. s. w. nach Schopenhauers Vorgang bis zum Ueberdruß
benützt worden sind, um die Vererbungslehre psychologisch zu ver¬
werten. Ebenso verdiente Schopenhauer mit viel größerer Dank¬
barkeit da erwähnt zu werden, wo von den Psychologen das Ver¬
hältnis der Mütter zu ihren Kindern besprochen zu werden pflegt,
denn auch hier hat der Philosoph bereits eine sehr ansehnliche
Reihe von Beispielen ausgezeigt,die nicht schlechter wenn auch
nicht besser als die meisten andern find, die zahllos von Schrift
zu Schrift und selbst von Mund zu Munde gehen. Ebenso find
Schopenhauers Beispiele sehr lehrreich, wo er nachweist, daß im
Charakter zwischen Müttern und Söhnen sehr häufig viel größere
Gegensätze vorhanden seien, wie zwischen Vätern und Söhnen,
wobei er dann freilich die eben so häufig vorkommende Verwandt¬
schaft der intellektuellen Begabimg bei Vätern und Söhnen so sehr
unterschätzt, daß er z. B. den so bezeichnendenFall von Lord
Chatham und seinem Sohn als reine Ausnahme betrachtet wissen
wollte. Man muß thatsächlich befürchten, daß es Ausnahmen
dieser Art von Schopenhauers Regel doch allzuviele geben wird,
so daß mau auch hier mm erst zu hoffen vermag, es werde vielleicht
eine regelrechteregenealogische Forschung etwas mehr Sicherheit in
diesen Dingen herbeiführen. Indessen kann allerdings auch jetzt
schon zugestanden werden, daß die in dem früheren Capitel be¬
sprochene, häufig nachzuweisende Annahme von Familieneigen¬
schaften, also die väterliche Vererbung meistentheils auf Character-
eigenthümlichkeiten, und viel seltener auf intellektuelleGleichungen
sich beziehen dürste. Jedenfalls ist die negative Seite der Frage
mit einer großen Sicherheit zu entscheiden, denn es gibt fast in
jeder aufsteigenden Reihe von Vätern immer einige, deren Intellekt
als ein hervorragender betrachtet wird, aber es gibt kaum einen
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Fall, wo eine unterbrochene Reihe von Intelligenzen aufwärts oder

abwärts zu verzeichnen wäre; vielmehr ist das Gegentheil nur zu

sicher, daß bedeutender Intellekt der Väter manchmal schon bei den

Söhnen verschwindet. Es kann, soweit genealogische Forschung

bis heute zu urtheilen gestattet, hier von Regeln und Gesetzen

überhaupt nicht geredet werden. Wenn aber Ribot auf die von

Galton gesammelten Beispiele gestützt, Erblichkeit intellektueller

Eigenschaften ohne weiteres als nachgewiesen ansieht, so hat er

eine sehr richtige Bemerkung Schopenhauers dabei ebenfalls über¬

sehen, welche sich auf das Moment frühzeitiger erziehlicher Ein¬

wirkung bei ähnlichen Beschäftigungszweigen von Vätern und

Söhnen bezieht. Daher sind viele Beispiele, die man seit Galton

von der Erblichkeit künstlerischer Talente anführt, doch einiger¬

maßen mit Vorsicht zu behandeln, denn Mozarts Vater war

freilich auch Musikus, aber doch kein bedeutender. Viel wich¬

tiger ist in der That die BemerkungSch openhau ers, daß bei Genies

wie Raphael und Mozart der Umstand frühzeitiger Unterweisung

besonders gegenüber der kurzen ihnen zugemessenen Lebenszeit stark

in Rechnung kommen sollte! Galton glaubte bei der genea¬

logischen Untersuchung von 56 Dichtern üd °/g Erblichkeit nach¬

weisen zu können. Jedenfalls sind bei diesen Vererbungen die

Väter mehr als die Mütter betheiligt gewesen, doch ist nicht zu

zweifeln, daß man mehr als hundert Fälle von dichterischen An¬

lagen bezeichnen könnte, wo weder unter Vätern noch unter Söhnen

so vereinzelter Erscheinungen irgend welche Anzeichen von Vererbung

zu finden wären. Soll also in diesen Fällen dennoch an Ver¬

erbung gedacht werden, so ist es klar, daß dieselbe in den mütter¬

lichen Ahnenverhältinssen gesucht werden müßte und wegen der

fast durchweg fehlenden Ahnentafeln nicht festgestellt werden könnte.

Die einzige Lehre, die man aus den von Schopenhauer und

Ribot und anderen aufgestellten Beispielen zu gewinnen im Stande

ist, wird die sein, daß eine regelrechte Erblichkeitsnntersuchung

allemale nur auf Grund einer regelrecht ausgestellten Vererbungs-

ahnentasel, wie sie im obigen Falle von den Kindern der Königin

von England aufgezeigt werden konnte, einigermaßen sichere Re¬

sultate ergeben kann. Das Lehrbuch der Genealogie hat nicht
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die Aufgabe das Problem der Vererbimg an und für sich zu

lösen, sondern versucht es nur, diejenigen Methoden festzustellen,

die allein zu Resultaten führen könneil. So lange man nur aus

ein paar Aehnlichkeiten, sei es des Charakters, oder des Intellekts

zwischen Eltern und Kindern Schlüsse zieht, werden die Ein¬

wendungen Buckles ganz entschieden eine erhebliche Bedeutung be¬

halten, wenn er sagt, man darf sich nicht nur fragen, wie viele

Fälle von vererbten Eigenschaften vorhanden sind, sondern auch,

wie oft solche Eigenschaften sich nicht vererben. Gerade in diesem

Gegensatze der Meinungen zeigt sich aber der Umstand, daß alle

diese Probleme nicht genugsam auf genealogischer Grundlage er¬

örtert zu werden pflegen. Denn in dieser Allgemeinheit der Ne¬

gation ist die Einwendung Buckles eben so wenig brauchbar,

wie die aus bloßen Wahrscheinlichkeitsrechnungen genommenen Be¬

weise für riiid ivieder die psychische und moralische Vererbung.

Im Allgemeinen lehrt die Genealogie, daß jeder Mensch unter

der Gesammtheit seiner Ahnen nothwendig alle Eigenschaften ver¬

treten findet, die die Menschheit überhaupt an sich hat. Jeder

Mensch hat Weise und Narren, Dichter, Musiker, Krieger, Tu-

geiidheldeu und Verbrecher, gerade und verkrüppelte Menschen

imter seineii Ahnen, und es ist daher gar kein Zweifel, daß alle

Eigenschaften die irgend jemand an sich hat — physiologische,

psychologische und moralische — bereits bei einem seiner Vorfahren

vorhanden gewesen sind. Wahrscheinlich würde man kaum einen

Menschen finden, dem nicht selbst innerhalb eines verhältnismäßig

ganz kurzen Zeitraums alle Eigenschaften, die er besitzt, auch an

seinen Ahnen nachgewiesen werden könnten. Wenn man bedenkt,

daß jemand vor ein paar hundert Jahren möglicherweise schon

hunderttausende von Ahnen gezählt hat, so ist es ein Absurdum

zu denken, daß irgend einer unter uns lebenden irgend eine Ei¬

genschaft haben könnte, die nicht hunderte von väterlichen oder

mütterlichen Ahnen auch gehabt und also im Wege des Keim-

plasmas auf uns gebracht haben. Die Frage ist nur die. inner¬

halb welcher Zahl von aufsteigenden, beziehungsweise absteigenden

Generationen sich besondere nicht allen einzelnen Individuen gleich¬

mäßig anhaftende Eigenschaften als vererbt und vererbbar nach-
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weisen lassen? Hier liegt das zu lösende Problem. Von dem

Besitz der Nase, Zunge, des Gesichts, der Ohren, der Empfindung

für Wollust und Schmerz und tausend anderen Dingen weiß

jeder, daß ihm diese Vererbung nicht nur so gut vom Vater wie

voil der Mittler, sondern auch von einer ungezählten Menge von

Generationell, wie man zu sagen pflegt von Adam und Eva her

von jeglichem Paare seiller Ahnen, das durch Zeugung das Leben

des spätern Nachkommen bewirkt hat zu, theil geworden ist. Das

was darüber hinaus unsicher bleibt, ist die Besonderheit, die je¬

mand besitzt, die Adlernase, oder die Stumpfnase, die hohe oder

niedrige Stirn, der gewaltig überragende Verstand, das Herrschcr-

talent, auch die körperlichen und geistigeil Anomalieen. Sind alle

diese Besonderheiten der Vererbungsmasse innerhalb einer engbe¬

grenzten Zahl von Zeugungen aus dem Keimplasma einer be¬

stimmt zu erkennenden Reihe von aufsteigenden Generationen

nachweisbar, oder hat man die Besonderheiten in der Gesaimnt-

masse der Vererbung als eine regellos in den Generationsreiheii

uinherschlvebeilde, bald hier, bald dort zum Vorschein kommende

Erscheinung zu betrachten, die sich jeder faßbaren Continuitäl

entzieht ni'ld mithin nur in dein dunkeln Begriff dessen, ivas man

im allgemeinen mit dem Worte Atavismus bezeichnet, wahrnehm¬

bar sein wird?

Es wurde scholl im dritten Capitel mit Rücksicht auf die all¬

gemeine und prinzipielle Frage der Vererbung auf die Schwierig¬

keiten und Unsicherheiten hingewiesen, die durch den Begriff des

Atavismus entstehen, hier soll der Versuch gemacht werden, einige

einzelne Beispiele vorzuführen, die im Gegensatze zu der heute

verbreiteten Haereditätslehre zu stehen scheinen. Bekanntlich war

P. Lucas einer der ersten, welcher die psychologischen und physio¬

logischen Eigenschaften der Menschen als eine bloße Vererbungs-

erscheinung zu begründen gesucht hat. Daun sind ihm Galton

und so viele andere Forscher in der Methode gefolgt, die er an¬

wendete, um besonders intellektuelle uud moralische Qualitäten

neben den physischeil als vererbt zu beweisen. Hierbei spielte eine

Art voil statistischem Verfahret! die Hauptrolle, indem man be¬

kannte Namen der politischen, wie der Litteratur- und Kunstgeschichte
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zusammenstellte und aus dem Zusammentreffen der gleichen Lebens-

bethätigungen ihrer Träger den Schluß zog, daß in allen diesen

Füllen haereditäre Eigenschaften zu Grunde lagen. Ans diesem

Wege ist die Erblichkeitslehre — wenn man so sagen darf — zu

einem eisernen Bestand von Betspielen gelangt, welche in unzähligen

Werken wiederholt werden und durch manche immerhin frappirende

Fälle von Eigenschaftsgleichungen eine gewisse Wirkung auf die Leser

nicht verfehlten, ohne daß das Bedenken entstanden wäre, daß man

sich bei jeder Verallgemeinerung solcher Begriffe wie Erblichkeit der

Einbildungskraft oder des Denkvermögens u. f. w leicht in einem

Kreise bewegen wird, der nichts mehr zu besagen hat, als die ein

für allemal bekannte Wahrheit der natürlichen Reproduction im

Wege der Zeugung.

Ribot stellt in seinen sonst so umsichtig gefaßten psycholo¬

gischen Untersuchungen die Resultate früherer Forscher übersichtlich

zusammen und vermehrt die Masse der historischen Beispiele für

jede Art von Erblichkeitsverhältnissen beträchtlich. Hierbei ist aber

doch zu wenig Unterschied gemacht worden in Bezug auf solche

Fälle, welche sich als Besonderheiten deutlich erkennbar machen,

und solchen, welche zwar in den Darstellungen der Mafsenstatistik

als Ungleichheiten gezählt werden können, aber vom Standpunkt

der Vererblichungsfrage durchaus unter die Regelmäßigkeit zu stellen

sind. Dahin gehören alle Betrachtungen über die Vererblichung

von solchen Eigenschaften, welche sich auf die Lebenswirksamkeiten

und Beschäftigungen gewisser Familien beziehet?. Hier kann es

durchaus nicht genügen, mit Galton auf Grund einer Massen¬

statistik von Familien, die Richter, Staatsmänner, Feldherrn,

Litteraten, Gelehrte, Dichter. Künstler, Geistliche hervorzuheben und

darnach eine durchschnittliche Zählung von Vererbungen vorzu¬

nehmen, die sich noch außerdem noch ans alle möglichen Verwandt¬

schaftsgrade ausdehnen. Eine solche Berechnung läßt gar keilten

Schluß auf die Besonderheiten der Vererbung zu, weil allerdings

der Beruf, den jemand ergriffen hat, mit demjenigen setner Vor¬

fahren in einem gewissen Zusammenhang zu stehen pflegt, aber die

Erlangung dieses Berufs nicht beweist, daß der betreffende Mann

die dazu nötigen Eigenschaften gehabt, geschweige denn geerbt hat.
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Wenn jemand die Merovinger Könige abzählen miirde und de»

Schluß zöge, sie hätten ihre königliche Qualität geerbt, so wäre

dies ersichtlich ein Irrtum, denn die meisten haben zwar die Kro»e

aber keinerlei königliche Qualitäten geerbt; und ebenso besagen die

von Galton und anderen zusammengezählten Richter, Staats¬

männer und Gelehrte gar nichts, weil vermutlich die Hälfte ganz

unfähige Leute gewesen sind, die von ihren Vorfahren nichts ge¬

erbt haben als die gewöhnlichsten Eigenschaften der Menschen und

nach Maßgabe dieser ebenso gut Schuster oder Schneider hätte»

sein können, wie Richter und Politiker. Die schlimmste Täuschung,

welche durch die Zusammenstellungen von Familiennamen unter

dem Gesichtspunkte der Berufswahl und der Beschäftigung hervor¬

gebracht wird, besteht also darin, daß sie an öine Vererblichimg

von Fähigkeiten im besondern glauben lassen, während selbst die

umfangreichste Statistik der günstigen Fälle im einzelnen bei weitein

nicht die der ungünstigen aufzuwiegen im Stande wäre, wenn es

überhaupt möglich wäre, die letzteren zu sammeln. Was besage»

alle Hinweisungen auf Persönlichkeiten, deren Väter oder Söhne

sich in gleicher Weise bethätigt haben, wie sie selbst, wenn doch

die Thatsache nicht geleugnet werden kann, daß die Namen der

allergrößten Schriftsteller, Gelehrten und Künstler völlig ausge¬

storben sind. Wie wenig zutreffendes unv zwingendes der Erb¬

lichkeitsbegriff insbesondere für die genialische Bethätigung hat,

kann keinen Augenblick verkannt werden. An wirklichen Stamm¬

bäumen dieser Art vermochte auch Ribot eigentlich sehr wenig

nachzuweisen. Man findet in seinem Buche unter den Gelehrte»

die Bernouilli und tinter den Malern die Tizians in je drei Gene¬

rationen wirksam. Dagegen ist nichts lehrreicher als die Geschichte

der Familie Bach, deren zahlreiche musikalische Mitglieder, wie

Ribot selbst bemerkt, eigentlich unter den Begriff der Zunft-

genossenschaft zu setzen sein werden. Die meisten derselben sind

nach zünftigem Gebrauche vermöge Verheiratung mit Töchtern von

Stadtmusikern, Pfeifern, Organisten dieser Thätigkeit erhalten

worden. Daß sich also das Genie von Sebastian Bach vererbt

habe, wird trotz der hundert Musiker dieser Familie nicht behauptet
werden können.
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Will man in Bezug auf Vererbung geistiger Eigenschaften

eine richtigere genealogische Methode in Anwendung bringen, so

wird man als erste Forderung betrachten müssen, daß nicht nach

Aeußerlichkeiten, sondern nach innerer Bewertung verfahren werde.

Und hier wiederum sind es die Besonderheiten, die man ins Auge

zu fassen hat, gerade solche Eigenschaften, die im Rahmen einer

Faniilienvererbung sich als Ausnahme, nicht als Regel bemerkbar

zu machen scheinen. Wer also zu einer richtigen Beantwortung der

Frage gelangen will, ob und in welchem Maße geistige Eigenschaften

vererbt zu werden pflegen, der muß gerade den entgegengesetzten

Weg von demjenigen betreten welchen Galton und seine Nachfolger

eingeschlagen haben. Nicht die Viasse von selbstverständlichen Aehn-

lichkeiten, die sich in mancherlei Abstammungsreihen zeigen, können

uns helfen, sondern nur eine solche genealogische Untersuchung kann

zu einem Ziele führen, welche die Besonderheiten des individuellen

Characters und die Abweichungen vom allgemeinen Laufe der Ent¬

wicklung als eine ebenfalls nur durch Vererbung zu erklärende

Erscheinung erkennen lassen.

Die Vererbungsstatistik von Galton und seinen Nachfolgern

stößt offene Thüren ein, es ist wirklich unnötig sich für etwas so

zu bemühen, was jeder Birnbaum lehrt, daß er keine Aepfel her¬

vorbringt.

Zu ganz anderen Resultaten wird man dagegen gelangen,

wenn die genealogische Methode beobachtet werden wird. Als Bei¬

spiele dieses Verfahrens mag es gestattet sein, aus einige Fälle

hinzuweisen, die von den Psychologen gemeiniglich unter der Kate¬

gorie von Vererbung der Feldherrntalente angeführt werden. Es

soll dabei nicht davon geredet werden, daß die Reihe der Pippi-

uiden am Ende, wie jede Geschlechtssolge von Herrschern ebenso

gut als Beispiel für Vererbung von Feldherrntalenten wie von

staatsmännischen Tugenden angeführt werden könnte. Ebenso

wenig werden Untersuchungen über die Nachkommen des großen

Feldherrn Ptolemaeus irgend eine Wahrscheinlichkeit für Vererbung

seines Talentes ergeben, und selbst der Fall der Scipionen steht

in der generationenweisen Aufeinanderfolge ihrer Kriegstüchtigkeit

wohl nicht vereinzelt da, beweist aber doch nur, daß das Kriegs-
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Handwerk im Alterthum wie in den neuen Zeiten als solches i>, ,

zahllosen Familien gleichsam erblich war. Will man das Talen, p.

in seinem Ursprung und seiner Vererbbarkeit untersuchen, so muß

man vielmehr fragen, wie verhalten sich gewisse unzweifelhafte

Repräsentanten einer Kunst oder Wissenschast zu ihren Ascendenten

und Descendenten und zwar zu den mit ihnen wirklich durch Ab¬

stammung und Zeugung zusammenhängenden Mitgliedern der vorher¬

gehenden und nachkommenden Geschlechter, nicht aber zu beliebig l

ausgewählten Verwandten und Namensträgern. Hier wird es ge-U

nügen eine Anzahl Namen zu nennen, welche genealogisch im

speziellen untersucht werden müßten, wenn man wissen wollte, ob

und wie weit das Feldherrntalent vererblich ist. Man denke also !

etwa an Gustav Adolf und Bernhard von Weimar, an Alexander

Farnese, an Johann von Oesterreich, den Prinzen Eugen, de» t

großen Friedrich, an den Erzherzog Karl, an Napoleon.

Die Ahnentafeln dieser Feldherrn lassen nun, wenn man auch

Gustav Adolf einen gewissen Anspruch auf Atavismus zubillige»

könnte, fast durchwegs die Beobachtung zu, daß dieselben von ihm !

väterlichen Seite her ganz unbeeinflußt zu sein scheinen. Nichts

deutet bei denselben darauf hin, daß ihr airsgesprochenes Genie i

von Vererbung herkommt. Die Väter von der Mehrzahl waren

zwar militärisch gebildete, aber keinerlei irr strategischen Leistungen

hervorragende Leute. Jeder Offizier der deutschen oder französischen

Armee hätte heute Anspruch als gleichwertiger Stammvater militä-

rischer Talente nachgewiesen werden zu können, wenn man behaupte»

wollte, Johann von Oesterreich oder Bernhard von Weimar, oder

auch Friedrich der Große hätten ihr offenbares Feldherrngeiüc

von ihren Vätern geerbt. Dagegen ist es sehr wahrscheinlich, daß i

Friedrich der Große gerade von mütterlicher Seite eine gewisse

Disposition zu der ihm eigenthümlichen Geistesrichtung im allge- ^

meinen erhalten haben dürfte, denn in der Braunschweigischen Familie -

war von jeher eine gewisse Dauereigenschaft in Bezug auf mili¬

tärischen Geist zu finden. Z Erzherzog Karl dagegen steht unter k

') Daß sich bei Friedrich dem Großen und seinem Bruder offenbares Fclb-

herrntalent aus mütterlicher Abstammung erklären läßt, kann wol kaum be¬

zweifelt werden, wenn man die Familiengeschichte der Braunschweiger seit Hei»
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- seiuen Habsburgischen Ahnen völlig isolirt und unter den lothringischen

, ^ ohne erhebliches Beispiel da. Und was endlich das Genie Napelons

betrifft, da wird ihm gegenüber jede Vererbungstheorie ohne Zweifel

verstummen müssen.

Sehr zu bedauern ist es, daß ein eigenthümlicher Zufall zu

wollen schien, daß die meisten unter den größten Feldherrn aller

«Zeiten, zu denen die genannten ohne Zweifel gerechnet werden

müssen, ohne männliche Nachkommen geblieben sind, so daß das

Problem in der Descendenz nur sehr unvollkommen zu untersuchen

sßseiu dürfte, wahrscheinlich aber wird es sich bei Feldherrn so gut

wie bei den größten Dichtern aller Zeiten als ein Verhängnis er-

i weisen, daß ihr Name wenn nicht schon in erster, so gewiß in

zweiter und dritter Generation meistentheils verloren ging. Wenn

Dsich das Genie, was genealogisch noch nicht feststeht, aus Ahnen¬

reihen von Generation zu Generatiou von kleinen Anfängen durch

Zimphimixis glücklicher Kreuzungen entwickeln sollte, so bedeutet es

ei» allmähliches Wachsthum stetig zunehmender Qualitäten; wenn

es aber die höchste Stufe bezeichnet, die erreicht werden konnte, so ist

ebenso gewiß, daß es sich nicht weitervererbt, sondern in der Deseendenz

verschwindet. Wer hier von Vererbung sprechen will, der kann in

si der That den Vorgang mir dem Bilde eines unter Ahnenreihen

aufflackernden Lichtstreifens vergleichen, der sich am Horizont erhebt

um als Komet mit gewaltiger Erscheinung am Himmel zu erglänzen

und unterzugehen ohne feines gleichen zu hinterlassen.

Selbstverständlich soll auf diese Weise nur einer Hypothese

l Raum gegeben werden, daß auch sehr individuelle und ganz be¬

sondere Charakterzüge und Eigenschaften von den Ahnen her bald

stärker und bald schwächer, zuweilen veredelt und verbessert in den

K rich dem Löwen verfolgt. Denn hier zeigt sich wirklich eine Dauereigenschaft
7 durch fast alle Generationen hindnrch, wie bei kanm einem andern Geschlecht,
tf Eine umfangreiche vollständig erschöpfende Untersuchung hierüber hat Moritz
l Dtto vor einiger Zeit verfaßt, aber das Werk ist, soweit ich weiß, Manuscript
ß geblieben, was ein Beweis ist, daß die Zeit für genealogische Studien in
k Deutschlandnoch nicht gekommen ist: „Es führt den Titel: Die kriegerischen
k Eigenschaften des Wclfengeschlechtsim genealogischenVerfolg" nnd es ist daraus
D einiges ans der Einleitung und dem Schluß als Jencnsische Doctordissertation
V gedruckt worden.
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Nachkommen lediglich reproduzirt erscheinen können; doch hat in
dieser Allgemeinheit des Vererbungsglaubens die moderne Wissen¬
schaft noch keinen wesentlichen Schritt über die ältesten Vorstellungen
der Menschen hinaus gemacht. Vielmehr läßt sich sagen, daß selbst
die römische Kirche schon in frühen Zeiten des Mittelalters einen
ungemein lebhaften Begriff von der Vererbung geistiger Eigenschaften
gehabt hat, indem sie von aller Ketzerei annahm, daß sie auf Kind
und Kindeskinder übergehe und bis ins vierte Glied ausgerottet
werden müsse.



Fünftes Caxitel.

Vererbung pathologischer Eigenschaften.

Es gibt kein Gebiet biologischer Forschung, in welchem die
Fragen der Erblichkeit mehr und häufiger behandelt morden wären,
als das der Pathologie, und hier wiederum ganz besonders der
Psychiatrie. Wenn es der Genealog unternehmen darf, einiger¬
maßen mitzuwirken bei Arbeiten, die ihm dem Wesen nach sehr
sern liegen, so wird er sich der sehr enggesteckten Grenzen seiner
Ersahrungen im strengsten Sinne des Wortes bewußt bleiben
müssen. Was die Genealogie auf einem Gebiete, welches durch
die außerordentlichstenFortschritte in der Wissenschaft, wie in der
Praxis ausgezeichnet ist, darzubieten vermöchte, ist eigentlich nur
statistischer Natur, und es kann sich dabei nur um die Frage
handeln, inwieweit ein regelrechteres genealogisches Verfahren den
gerade in Betreff der pathologischen Vererbungen erfolgreichsten
Forschungen entgegenzukommen geeignet wäre. Während alle sonstige
Statistik fast ausschließlich auf der Behandlung und Bearbeitung
des Massenmaterialseinzelner Fälle beruht, pflegt sich die pathologische
Statistik schon ihrer Natur nach mehr an die Jndividualisirung
jedes Falles zu halten, weil sich die Frage der Erblichkeit über¬
haupt und der erblichen Belastung im besondern nicht ohne Unter¬
suchung ganz bestimmter Familienzusammenhänge beantworten läßt.
In Folge dessen hat die Genealogie nirgends so großen Eingang
gefunden, als in den pathologischen und speziell psychiatrischen
Statistiken. Bei seinen Voruntersuchungen ist der Psychiater eigent¬
lich Genealog und in seinen Sammlungen befindet sich in der
Regel ein ungemein reiches genealogischesMaterial aufgespeichert.
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Er hat tätigst begonnen, gleichsam abseits von aller genealogische»

Wissenschaft, nach den Stammelten! psychischer und physischer An»-!

matten zu forschen und aus dem Wege persönlicher Erkundigungen

allerlei Stammtafeln von geistig, oder körperlich verderbten Indi¬

vidualitäten zu verfassen. Dieses Material, in den öffentliche»'

Anstalten seit so langer Zeit gesammelt, ist selbstverständlich so-

groß, daß das, was durch allgemeine genealogische Studien z»-!

wachsen könnte, vielleicht manchem gering erscheinen wird. Dennoch j

wird der Werth und die Vollständigkeit des meist auf mündliche»

und daher zuweilen ganz unzuverlässigen Uebertteferungen be¬

ruhenden psychiatrischen Materials vom Standpunkt einer sorg¬

fältig überlegten generationsweise behandelten Familiengeschichte-

vieles zu wünschen übrig lassen und die genealogische Wissenschost

hier manche lehrreiche Verbesserung liefern können. Insbesondere

wird sich vielleicht zeigen lassen, daß ein strengeres genealogisches

Verfahren bei der Aufstellung und Abfassung pathologischer Erb-!

lichkeitsstammtaseln nützlich sein könntet)

Bei der Aufstellung der Krankenstatistiken herrscht, wie ein-

Blick auf das treffliche Werk von Dejerine zeigtest, der Gesichts-!

y Dringend zu empfehlen wäre der Gebranch von vorgedruckten Formularen
in denjenigenAnstalten, wo Erblichkeitstafelnangefertigt zu werden pflegen.
Diese Formulare hätten mindestens den Bestand von acht Ahnen zu berück¬
sichtigen, wie dies auf der nächstfolgenden Tafel dargestellt ist. An der seile
jeder Generationsreihekönnten die Geschwister der betreffenden Ahnenreihe unter
Hinweis auf die nächst höherstehende Generation verzeichnet werden. Alsdami
würde in demjenigen Formularfach, wo die belastenden Fälle sich ereignet
haben, die Ursachen der Krankheit namhaft zu machen sein. Würde sich die
letztere auf die acht Ahnenreihen oder noch böher hinauf erstrecken, so wäre
doch die ersichtlicheNothwendigkeit gegeben, nach weiteren Ursachen der iiraiik-
heitserscheinung zu suchen. Das Formular, welches also einzig und allem
benutzt werden kann, wird eben den Typus der Ahnentafel habe»
müssen und kann auch nach dem Muster der römischen Verwandtschaftstasebi
gestaltet werden, besonders wie das Facsimile auf Seite 118. Daß alle auf
dem System der Descendenz beruhenden Darstellungen bloß dazu dienen
können, Verwirrungenund Fehlschlüssein den psychiatrischenForschungen hervor¬
zubringen, scheint nur zu gewis zu sein.

ff I-'llsrocUbsckaas lss vaalackies cku sz-stsrao nerveux p>ar ck. Dsjerwe
?aris, 1886. In diesem Werke erscheint die Genealogie als eine der Psychiatrie
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Punkt der Deseendenzbeobachtimg vor; die Asceildeuzfrage wird meist

nur in Rücksicht nnf solche Fälle in Betracht gezogen, wo sich

wegen der Gleichheit von Leiden verwandter Personen, die nicht

untereinander im Abstammungsverhältnis stehen, der Rückblick ans

s die Ascendenz unmöglich vermeiden läßt. Nachdem man längere

Zeit hindurch über die Frage, ob es Vererbungen zwischen nicht in

direkten Linien verwandten Personen geben könne oder nicht, zu

lebhaften Meinungsverschiedenheiten gekommen war, hat schon

Nibot die richtige Ueberzengung ausgesprochen, daß die sogenannte

kollaterale Vererbung nichts anderes sein könne als eine besondere

Art von Atavismus. Wäre bei der Aufstellung von Verwandt¬

schaftstafeln jederzeit nach genealogischen Prinzipien verfahren

worden, so ist klar, daß eine andere Erklärung, als die eben ge¬

nannte kaum möglich wäre, aber auch der Zweifel an einem ge¬

wissen Zusammenhange vererbter Eigenschaften bei Oheim und

Neffen und zwischen anderen ähnlichen Verwandtschaften durch¬

aus ausgeschlossen ist. Aber diese Erkenntnis wird doch eine sehr

verschiedene Beurteilung der fraglichen Vererbungsfälle herbeiführen,

wenn man das Problem genealogisch genau durchführt. Besonders

für die Psychiatrie wird es von ungemein großer Wichtigkeit sein

sich zu besinnen, wie eine Krankheitserscheinung ähnlicher oder voll¬

kommen gleicher Art bei collateralen Verwandtschaftsverhältnissen

genealogisch erklärt werden müßte. Man halte sich beispielshalber

an mehrere Fälle von collateraler Vererbung, welche Dejerine

'S. 203 anführt. Der einfachste wäre dieser:

Tochter Großtante
! irrsinnig.

Kinder paralytisch.

»m den Fall atavistisch zu erklären bedarf es folgender Vererbungsglieder:
a Iz o äst Atr

»rgroßv. Urgroßm. Urgroßv. Urgroßm. Urgroßv. Urgroßm. Urg roßv. Urgro ßm.

Großv. Großm. Großv.

Vater

paralytische Kinder.

Großm. Schwester der

Großm. d. i.

Großtante

irrsinnig.

Mutter

io nahestehende Wissenschaft, daß man unendlich bedauern muß, es nicht auch

den Genealogen als Muster empfehlen zu können für die Aufstellung und Dar¬

stellung genealogischer Probleme.
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Demnach würde die Paralyse der Kinder ans der Reihe der
8 Ahnen von dem Ehepaar A lr herkommen müssen und da eben
diese 8 Ahnen 8 verschiedenen Familien angehören, so würde der
Fall beweisen, daß die Vererbungsmasse sich zu dem Atavismus
von Paralyse verhalten hat wie 8 : 1.

Ebenso wird der Atavismus in dem auf derselben Seite vor¬
geführten Beispiele:

Großmutter Großvater Großtante
melancholisch epileptisch epileptisch

Muter Bater s
Onkel

Sohn.

zum mindesten auf die Reihe der acht Ahnen zurückgeführtwerden
müssen, da der Großvater und seine Schwester bereits erblich be¬
lastet sind und also der Beginn des Uebels einer höheren Gene¬
ration entspringt.

Diese Beispiele von krankhaften Vererbungserscheinungen
scheinen mithin zu beweisen, daß in Betreff der pathologischen
Vererbung dem Atavismus eure ganz außerordentlich große Rolle
zufällt, und es mithin möglich ist, daß aus der Reihe der acht
und wahrscheinlich auch der 16 Ahnen pathologische Eigenschaften
vererbt werden. Es wäre darnach nicht allsgeschlossen,daß jeder
unter 16 Ahnen Urheber der Krankheit des Ururenkels wird,
doch verliert sich wol, wie sich von selbst versteht, die Gefahr
dieser Vererbung in dem Maße, in welchem sich die Zwischen¬
glieder als intakt erweisen werden.

Dennoch kann nicht geläugnet werden, daß große bekannte
u nd genealogisch sichergestellte Ahnentafeln uns nötigen werden,
ganz enorme Fälle pathologischer Vererbungenanzuerkennen, so¬
bald man denr Atavismus einmal diesen großer: Wirkungskreis
eingeräumt hat. Die Krankheit Georgs III. von England ist
einer von den wenigen in hohen fürstlichen Hänsern festgestellten
Jrrsinnsfällen. Seiire Ahnentafel hat die folgende Beschaffenheit:
Georg I. Sophie Dorothea Johann Friedr. Eleonore Fricdr. I. Magdalena K.Wilhelm Sophie v.

v. Vrschw.-Celle. v. Ansbach, v. S.-Eisench. v. Gotha. S.-Weißenf. v. Zerbst. S.-Weißenf.
Georg II. Wilhelmine V.Ansbach. Friedrich II. v.Ge tha. Magdalena v.Anh .-Zerbst.

Friedrich Ludwig Prinz v. Wales. Augusta v. Sachsen-Gotha.
Georg HI.
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Wie man sieht ist die Ahnentafel bis zur dritten oberen Gene¬

ration durchaus vollzählig mit Personen besetzt, die alle wolbe-

kamit sind; es sind lauter an Geist und Körper vollständig ge¬

sunde meist langlebige Personen. Bei den 16 Ahnen erleidet

König Georg III. den Ahnenverlust eines Altväterlichen Eltern¬

paares, da die beiden obengenannten Weißenfelderinnen Schwestern,

und Kinder von August von Sachsen-Weißenfels und Anna

Marie von Mecklenburg-Schwerin waren. Die Gemalin Georgs I.

ist allerdings die Tochter eines Fürsteil gewesen, der sich die Ex¬

travaganz geleistet hatte eine unebenbürtige Frau zu nehmen und der

der Bruder seines Vaters war, aber nichts berechtigt zu einem

Zweifel an der geistigen Gesundheit dieser sämmtlichen ausstei¬

genden Generationen, von denen der Altvater 7 und der Uralt¬

vater 14 lebende Geschwister besaß. Man muß bis in die Reihe

der 64 Ahnen, welche allerdings bereits einen größeren Ahnen¬

verlust aufweist, hillaufsteigen, um auf den möglichen Quell der

Krankheit des Königs Georg III. zu gelangen. Denn Wilhelm

der Jüngere, vermählt mit der Tochter Christians III. von Däne¬

mark, Dorothea, litt all einer Gemütskrankheit, die ihn unfähig

machte, die Regierung zn führen.

Aus der Ahnentafel Georgs III. ist also ein Beweis von

pathologischem Atavismus ganz außerordentlicher Art zu gewinnen;

sie lehrt gewiß mehr als irgend eine andere medizinische Statistik

zu leisten vermag, denn sie zeigt bei einem Ahnenverlust von 14

statt 16, 24 statt 32 und 44 statt 64 noch immer einen Ata¬

vismus wirksam, der sich gegenüber der gesammten Vererbungs-

masse wie 1 :64 verhält. Man muß also gestehn, daß die Un-

währscheinlichkeit dieses pathologischeil Vererbungsfalles eine un¬

verhältnismäßig große war und es würde vielleicht vom Stand¬

punkt der psychiatrischen Causalsorschung mehr darauf ankommen

zu untersuchen, welche Ursachen neben der Vererbungsfrage für

einen so ungewöhnlichen Fall schwerer geistiger Erkrankung auf¬

zufinden wären. Jedenfalls würde es wichtiger sein festzustellen,

welchen etwaigen geilealogischen Gesetzen der Atavismus in Bezug

auf seine Wirksamkeit unterliegt, als daß er überhaupt besteht.

Denn iil einein solchen Umfang als wirksam erkannt, verliert sich
Lorenz, Genealogie. 28
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die Grenze der Möglichkeit atavistischer Leidenserscheinungen all¬
mählich ins unendliche.

Ein noch viel merkwürdigeres Beispiel von psychopathischer
Einzelerscheinung, zu deren Erklärung der Begriff des Atavismus
zu Hilfe genommen werden muß, findet sich in der Familie der
Ernestine?. Johann Friedrich VI. zeigt in seinen früheren Jahre»
das unverkennbare Bild altsgesprochener Neurasthenie, die sich später
zu vollständigem Irrsinn und endlich zur Tobsucht entwickelte, ff
Wie man auch über die verfehlte Behandlung solcher Krankheiten
ill früheren Jahrhunderten denken mag, der Fall ist bis ins ein¬
zelnste so genau bekannt, daß ein Zweifel an der Schwere und
wahrscheinlichen UnHeilbarkeit desselben wohl ausgeschlossen sein
dürfte. Nun hatte aber Herzog Johann Friedrich VI. zehn Brüder
und eine Schwester, und unter jenen befand sich kein geringerer,
als der Held Bernhard, sodaß man hier einen Beitrag zu der
Lehre von Genie und Wahnsinn erblicken könntet) Die kräftige
Mutter dieser zahlreichen Familie läßt sich körperlich und geistig
als eine durch und durch gesunde Frau erkennen. Einige von den
Kindern sind sehr rasch gestorben, ein Zwilling zu dem lebens¬
kräftigen Herzog Wilhelm, einem der Stammhalter des Hauses, kam
todt zur Welt. Fünf Brüder, die zu vollen Jahren kamen, spielten
in der Geschichte eine Rolle, einer darunter wurde 64, ein anderer
74 Jahre, der kranke Johann Friedrich starb mit 28 Jahre».
Die Ahnentafel zeigt erst unter den acht Urgroßeltern eine Mög¬
lichkeit, an erbliche Belastung zu denken. Denn die Urgroßmutter,

ff Vergl. E. Devrient a. a. O. S. 82 und lO2. Wenn aber hier gesagt

wird, daß Belastungsmomente auch bei Johann Friedrich II. und Johann zu

bemerken seien, nur in schwacher Form, so dürfte dem widersprochen werden.

Johann Friedrich war ein starker Trinker, aber ich wüßte nicht, wie man dazu

käme etwas irrsinniges an ihm zu finden und das gleiche gilt von Johann. Die

Genealogie kann nicht genug vorsichtig in der Zuerkennung psychopathischer

Eigenschaften sein. Denn wenn Goethe gesagt hat: Am Ende sind wir alle

Pedanten, so darf es die Genealogie nicht dahin bringen zu sagen: Am Ende

sind wir alle Narren, wozu freilich manche von den Psychiatern aufgestellte»
Stammbäume zu neigen scheinen.

ff Genie und Wahnsinn eine Studie, wo auch die einschlägige Litteratur
gefunden werden kann.
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Sybille von Cleve, stammte aus einer Familie, wo psychopathische
Erkrankungen häufig vorgekommen waren. Ihr Bruder war sehr
alt geworden, zeigte aber schon früh deutliche Spuren geistiger
Verirrungen,die in seinen späteren Jahren zu vollständiger Unzu¬
rechnungsfähigkeit führten. Sein Sohn ist in anerkanntem Wahnsinn
gestorben. Es liegt nun der Genealogie ob, die Quelle der Be¬
lastung des Urenkels jener Sybille in den Vorfähren dieser und
ihres Bruders des Herzogs Wilhelm zu finden. Und in der That
hat man nicht lange zu suchen. Denn die Mutter der beiden ge¬
nannten Geschwister, Marie, war eine Herzogin von Jülich, aus
einein Geschlecht, in welchem Narrheit und Blödsinn so heimisch
waren, daß seine Geschichte eifriger studirt zu werden verdient.
Der Großvater jener Marie war in ausgesprochene Paralyse ver¬
fallen, und da sich unter seinen im sechsten und siebenten Grade
verwandten Vettern ebenfalls neuropathische Erscheinungen finden,
so geht der Ursprung dieser Psychose auf eine Ahnenreihe zurück,
in welcher, von Ahnenverlusten abgesehen, 1024 Personen stehen.
Bedenkt man mithin, daß diese 1024 Personen dreihundert Jahre
vor jenem unglücklichen, kranken Johann Friedrich VI. gelebt haben,
so erhält man ja allerdings einen außerordentlich lehrreichen Be¬
weis von Erblichkeit pathologischerEigenschaften, aber, wenn man
nicht in den Fehler einer einseitigen Descendenzdarstellung, mit
Außerachtlassung aller strengeren genealogischen Vererbungssragen
verfallen wollte, so müßte man sich doch alsbald erinnern, daß
eigentlich mit dieser Erkenntnis nicht viel gewonnen seiir dürfte,
solange man nicht den Grund dafür anzugeben weiß, warum eine
Vererbung in den Reihen der Ahnentafel dort nicht stattgefunden
hat, wo vermöge einer nachzuweisenden Vermehrung des erkrankten
üeimplasmas bei den nachkommenden Geschlechtern ein viel stärkerer
Grad des Uebels zu erwarten gewesen wäre.

Eine gewiß nicht abzuweisende Analogie der Ahnentafel des
Herzogs Johann Friedrich VI. bietet diejenige seiner Vettern dar,
von denen der älteste Johann Philipp aus der zweiten Ehe seines
Vaters mit Anna Marie von Pfalz Neuburg, nachher der mütter¬
liche Stammvater aller jüngeren Ernestiner geworden ist. Be¬
trachtet man nun die Stellung dieses Zweiges des Gesammthauses
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in Bezug auf die Jülich-Clevesche Kraukenerbschaft, so findet sich
die merkwürdige Thatsache, daß in dieser Nachkommenschaft schon
aus der 16-Ahnenreihe doppelt soviel Jülich-CleveschesBlut floß,
als bei Johann Friedrich VI. und seinen Brüdern; denn jener
stammte von väterlicher und von mütterlicherSeite aus Ehen mit
dem belasteten Geschlechte ab; und um die Sache noch verwickelter
zu machen, so ist noch der Umstand zu beachten, daß unzweifel¬
hafte Erkrankungen psychischer Art der Linie jenes Johann Philipp
in nächster Nähe gestanden haben, indem die Mutter desselben
die leibliche Schwester des völlig verrückten letzten Herzogs von
Jülich und Cleve, Johann Wilhelm gewesen ist.

Sehr merkwürdig ist es nun wieder freilich, daß dieser aus¬
gesprochene Wahnsinn des Herzogs Johann Wilhelm von Cleve in
der That einer bilateralen Belastungsmasseentstammt zu sein scheint,
denn sein Vater, der, wenn auch erst in späteren Jahren, völlig
erkrankte, aber doch stets excessiv gewesene Herzog Wilhelm, war
mit einer Tochter Kaiser Ferdinands I. und also mit einer Enkelin
Johannas der Wahnsinnigen vermählt. Welche Vererbungs-Eigen-
thümlichkeitendie unter den Vorfahren Habsburgischer Familien¬
mitglieder herrschende Erkrankung aufweist, soll später noch genauer
untersucht werden, hier soll zunächst nur auf die besonderen
Momente der Ahnentafel des Herzogs Johann Friedrich VI. und
des Herzogs Johann Philipp hingewiesen werden. Es haben sich
also folgende Thatsachen ergeben:

1. Ein psychologischer Fäll in einer Geschwisterreihe von zehn
Brüdern und einer Schwester, wovon die meisten hervorragend be¬
gabte und tüchtige Menschen sind, deren Todesursachen in äußer¬
lichen Umständen lagen.

2. Eine Ahnenprobe von acht gesunden Urgroßeltern und von
vollständig vorhandenen Sechzehn, unter denen sich eine schwer
belastete Person befindet.

Es liegt ein psychopathischer Atavismus aus der vierten oberen
Generationsreihe vor.

3. Eine Geschwistergruppe von sechs gesunden Personen, welche
außer dem von derselben Person ausgehenden Belastungsmomente
in der Reihe der Sechzehn noch zwei weitere schwer belastete Ahnen,
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in der Reihe der acht aber einen thatsächlichen erkrankten Urgroß-

ß vater und mithin in der Reihe der vier auch eine belastete Groß¬

mutter aufweist,

4. Einen Fall von leichterer Erkrankung ans der Ehe eines

K Baters mit einer belasteten Frau, und endlich

5. Einen Fall von schwerer Erkrankung (außerhalb der er-

wähnten Ahnentafel, nämlich Herzog Johann Wilhelm von Cleve)

, in Folge der Ehe eines leichter Erkrankten mit einer schwer be-

« lasteten Frau.

Wie man sieht, ergeben sich ans der richtigen Aufstellung von

D Ahnenproben ganz andere Vererbungsbilder, als diejenigen zu sein

? pflegen, die man gemeiniglich durch die Aufstellung einiger ober-

x flächlich construirter Descendentenreihen erhält. Denn wenn man

den Fall Johann Friedrich VI, in dieser Weise auf die unglück-

zs iiche Sybille von Cleve, die übrigens eine ganz famose Person

^ war, zurückfuhrt und daraus auf die schrecklichen Verheerungen, die

selbst der weitgehendste Atavismus herbeiführt, Schlüsse macht, so

) kann man leicht zu Rathschlägen und Vermutungen kommen,

» daß die besser organisirte Gesellschaft der Zukunft unter dem Zu-

§ sprach der Psychiatrie belasteten Personen überhaupt die Ehe ver-

8 bieten werdet) Wenn man dagegen die Genealogie zu Ruthe

h Sehr vorsichtig ist in Bezug auf diese Dinge »och vsKsnsr-rnos
I et oriiniualits, ossär plrz'srolo^rgue, Wenn auch bei ihm die Ueberzeugung
is von der Erblichkeit das durchgreifende Prinzip für soziale Maßregeln abgibt,
I so scheint er doch nicht so weit gehen zu wollen, als manche deutsche Psychiater,
^ wovon in einer Abhandlung des Herrn Ludwig Wilser in der Festschrift
D zur Feier des fünfzigjährigenJubiläums der Anstalt Jllenau ein erschütterndes
A Beispiel vorliegt. Mit dem Fanatismus, den die von Ibsen und Zola erhitzte
« Erblichkeitsüberzeugung der heutigen Zeit aufweist, fordert Herr Wilser die
V Gesetzgeber der Zukunft auf, die „Eheschließung" unter Controlle der Psychiatrie
I zu stellen. Er gibt aber nicht an, ob er dabei bloß an die bürgerliche Ehe,
V oder a» das Verbot des Coitus überhaupt — was doch cousequent wäre —
? gedacht habe, Selbst Galton und Rib ot sind noch Fatalisten! Dabei werden
-s iu dieser Schrift nicht weniger als XII Sätze aufgestellt, worunter sechs
I genealogisch geprüft werden müßten, und von welchen nicht einer wirklich ge-
z prüft worden ist. Denn wenn es in Art. I. heißt, die Eigenschaftenwerden

um so sicherer übertragen, sind um so befestigter, je länger sie schon ererbt
s sind, je weiter sie im Stammbaum hinaufreichen,so behaupte ich, daß der



Y.Z8 III. 6. Cap, Vererbung pathologischer Eigenschaften.

ziehen wird, so wird selbst der ängstlichste Vererbungsglaube»

schließlich zugestehen müssen, daß solche herausgerissene Statistiken

kaum etwas beweisen können. Denn unser gellealogische Fall wird

aller Theorie geradezu ins Gesicht schlagen, wenn man nun auch

noch unter dem Eindruck der in Nr. 1—6 berücksichtigten Ahne»-

proben die Geschichte der Descendenz der erwähnten Geschwister

und Vettern beachtet, weiter führt und alsdann finden wird:

6. Daß der Bruder des kranken Johann Friedrich VI., Ernst,

eine Tochter des von väterlicher und mütterlicher Seite und von

letzterer wiederum doppelt belasteten Johann Philipp unvorsichtiger¬

weise geheiratet hat, und mit dieser seiner Cousine, richtiger Vetters¬

tochter, nicht weniger als 18 Kinder erzeugt hat, worunter wieder¬

um nicht weniger als sieben tüchtige, zum Theil schneidige Landes¬

herrn gewesen, die wieder Stammväter ausgebreiteter Linien ge¬

worden sind, worunter eine halb Europa mit Regentenhäuserii

versorgt hat.

Die Genealogie wird sich gemis nicht anmaßen wollen, über

die unendlich schwierigen Fragen, die sich aus ihren Beobachtungen

ergeben können, physiologische oder pathologische Urtheile zu fällen,

aber sie wird immerhin das Recht haben, einein populär gewordenen

Vererbungsaberglauben entgegenzutreten. Wissenschaftlich betrachtet

scheint heute die Vererbungsfrage vor dem Problem des Atavismus

gleichsam stille zu stehen, über welchen auch nicht ein einziger Ver¬

such einer haltbaren Begriffsbestimmung vorliegt. Denn daß es

irgend welchen Atavismus gibt, darüber braucht es keines be¬

sondereil Studiums, aber daß er sich unter scheinbar gleichen Ver¬

hältnissen nicht geltend macht, dies dürfte doch wol die Forderung

rechtfertigen, die Gründe anzugeben, warum er in so vielen Fälle»

nicht zur Geltung gelangt. Könnte die Wissenschaft hierüber Aus¬

kunft geben, so wäre die Schreckhaftigkeit der Vererbung patho¬

logischer Eigenschaften beseitigt. So sicher nun aber die Wissen¬

schaft mit ihren heutigeil Methoden, wenn auch nur langsam das

Verfasser nie eine Ahnentafel auch nur gesehen — auch äußerlich nicht ^
geschweige denn an einer solchen die vererbten Eigenschaftenuntersucht hat,
Venu wer nur einmal eine Tafel, auf der etwa 512 Ahnen stehen, angesehen
hätte, würde nie wieder so ins Gelage hinein von pathologischer Vererbung spreche».
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Geheumiis des Atavismus euträthselu wird, so skeptisch darf mau
sich wol auch maucheu vom praktisch medizinischen Standpunkt
geäußerteil Uebertreibungender Vererbuugsfragegegenüber ver¬
haltend)

ß Ich erlaube mir hier auf den Standpunkt Binswangers hinzuweisen,

dessen lehrreiche Worte zugleich eine Ermunterung für den Genealogen sein

können, seine Beobachtungen nicht für unnütz halten zu dürfen: „Bei dem in

dem letzten Jahrzehnt besonders unter dem Einfluß der Forschungen von Weis¬

mann neu entfachten wissenschaftlichen Streite über die Theorieen der Vererbung

und Abstammungslehre spielen gerade die Belege aus der Neuro- und Psycho¬

pathologie für die Discussion der Frage ob erworbene innerhalb eines Jndi-

vidnallebens hinzugekommene Eigenschaften auf die Nachkommen vererbbar sind,

eine große Rolle. Wir verdanken diesen neuen biologischen Forschungen eine

außerordentliche Befruchtung unserer Anschauungen und Kenntnisse über die der

Vererbung zu Grunde liegenden Vorgänge."

„Die moderne Kritik hat uns die beschämende Thatsache kennen gelehrt,

daß. das ganze bis jetzt vorliegende Material anscheinend gesicherter Beobach¬

tungen über die Vererbung erworbener Geistes- und Nervenkrankheiten in keiner

Weise ausreicht, um über die Richtigkeit dieser oder jener Theorie eine Ent¬

scheidung herbeizuführen. Es beruht dies aber nur zum Theil auf der ilnvoll-

kommenheit unserer aetiologischen Forschungen, ein mindestens gleich großer

Antheil an der ungenügenden Aufklärung über diese Fragen durch die klinische

Forschung muß, wie ich glaube, einem Uebelstande zugemessen werden, welcher

eine Verständigung zwischen den biologischen Forschungsergebnissen und den

Lehren der Pathologie sehr erschwert."

„Es werden nämlich die meisten theoretischen Betrachtungen über die erb¬

liche Uebertragung erworbener Eigenschaften von der unbewiesenen Annahme

beherrscht, daß die pathologische Vererbung, d. h. die erbliche Veränderung

(Variabilität), welche durch Schädlichkeiten hervorgebracht wird, und die eine

Verschlechterung der Art, oder richtiger gesagt, eines Jndividualtypus hervor¬

bringt, den gleichen Bedingungen unterworfen sei, welche die phylogenetische

Fortentwicklung d. h. die zur Erhaltung und zur Weiterentwicklung der Art

nothwcndige Constanz resp. Variabilität der individuellen Eigenschafte» be¬

herrschen."

„So erklärt es sich, daß viele Beweisführungen, die sowohl Weis mann

wie seine Gegner zur Stütze ihrer Anschauungen aus der Physiologie geschöpft

haben, für die menschliche Pathologie nur schwer vermerthbar sind. Man darf,

wie ich glaube, nicht den gleichen Maaßstab an die Thatsache» der pathologische»

Vererbung bezüglich des Umfanges und der Dauer der schädlichen Einwirkungen

legen, welcher wohl für die phylogenetische Betrachtungsweise angebracht ist."

Wie unendlich vorsichtig im Vergleich zu andern Erblichkeitstheorien ist
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Es würde einem Lehrbuch der Genealogie wenig anstehu,
sich mit den sorgfältigsten Arbeiten der neuesten Psychiatrie sach¬
lich beschäftigen zu wollen, aber schon der Umstand, daß die her¬
vorragendsten Werke auf diesem Gebiete thatsächlich seit längerer
Zeit gewissen genealogischen Methoden zu folgen pflegen, läßt es
als wichtig erscheinen, sich dieser medizinischen und physiologischen
Fachlitteratnr so weit zu nähern, als der laienhafte Standpunkt
es zuläßt. So enthält das, so viel mir bekannt ist, in den ärzt¬
lichen Kreisen besonders anerkannte schon erwähnte Werk von
Dejerine eine Fülle von genealogischen Beobachtungen die fast
durchwegsans dem Prinzip des Familienstammbaums aufgebaut
sind. So findet sich neben den schon angeführten Beispielen eine
in manigfache Linien gespaltene weitläufige Descendenz von sechs
Generationen. Z In der ältesten und in der jüngsten Linie dieses

der Grundsatz Binswangers, weun er sagt: „Eine ererbte d.h. von de»

Erzeugern überkommene krankhafte Anlage kann mit Sicherheit nur dann zu

stände kommen, wenn bei der amphigonen Zeugung pathologisch verändertes

Kcimplasmen von einem oder beiden Erzeugern stammend, zum Aufbau des

neuen Individuums gedient hat". Selbstverständlich wird es hier nicht daraus

ankoinmen, auf die weiteren physiologischen Ausführungen Binswangcrs

einzugehen, die ganz außerhalb unseres durchaus beschränkten Gesichtstreises

liegen. Weun man aber den oben ausgesprochenen Grundsatz Binswangers

auf die genealogischen Thatsachen anwenden sollte, so wird sich jedenfalls die

Frage ergeben, ob der Begriff des Atavismus in der Erblichkeitslehre nicht

mehr und mehr fallen gelassen werden muß. Jedenfalls zeigt auch die Dar¬

stellung Binswangers, wie wenig vorläufig mit demselben anzufangen ist.

Vgl. Biuswanger: Die Pathologie und Therapie der Neurasthenie. Vor¬

lesungen für Studirende und Aerzte S. 30 ff. Ich ergreife diese Gelegenheit,

um meinem hochverehrten College» Biuswanger für seine viele geduldreiche

Belehrung aufrichtig zu danken, die er mir zu Theil werden ließ.

y Dejerine a. a. O. zu S. 1S2 uro. XI^ III. Xsuroxatbis lrsrsZitaire

snivio ilopnis plus cl'nn siöols ll travors 6 Asnsratious. On voit es

snoosäso st altsrnsr los xsz-oliosss et les novrosss les plus äivsrses.

Dans aus cles vranoluzs on pont voir l'stat <Io äsAsnorssoaiross pbz-signe

st rusntalo, arrivor ä nn äsArs äs Zsvsloxxsroont trbs roargns. Da

Dejerine nun in einer Anmerkung versichert, daß auch in anderen Linien Fälle

von Melancholie verzeichnet seien, so würde die Stammtafel höchstens dazu
auffordern, die Ahnentafel der Geschwister üoan, Lirooir st tröros wirklich

herzustellen, um behaupten zu können, ob diese überhaupt belastet waren oder
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- nach dein Familienprinzip constrnirten Stammbaulns kommen in

vierter nnd fünfter Generation nenropathische Krankheitserscheinungen

K vor, ivelche in weiterer Descendenz Jrrsinir veranlaßt zn haben

ßl scheineil. lieber die gemeinschaftlichen Stammeltern dieser Ver-

" wandten scheint ebenso wenig bekannt zu sein wie über die fünf

s Ahnentafeln, die notwendig wären, um ein richtiges genealogisches

? Bild der Erkrankungen zn erhalten. Denkt man sich aber die im

i achten Grade der Blutsverwandtschaft mit einander stehenden

. kranken Personen nach dem System der Vererbnngsahnentafe

' untersucht, so ergiebt sich schon ein Bild, nach welchem in den

! obersten Reihen der beiderseits erkrankten Linien neben gemein¬

st samen Urältvätern und Uraltmüttern möglicherweise noch je dreißig

^ Ahnen auf beiden Seiten stehen werden. Es können mithin nicht

ß weniger als sechzig andere Personen außer den durch die Tafel in

ß Verdacht gebrachten Familienhäuptern die Krankheitserreger ge-

^ wesen sein. Wenn es sich also um eine wirkliche Entdeckung der

K physiologischen Ursachen der in der vierten dargestellten Generation

j vorgekommenen Eigenschaften von: Nslnneoligue, souncl, sxtrm-
! soueiarme, nevnopntUs, Znienlas und aUanö handeln sollte, so ist

es ja nicht ganz unmöglich, daß der Stammvater die Quelle aller

dieser Krankheitserscheinungen gewesen sei, aber selbst wenn nach¬

gewiesen wäre, daß er etwa Alkoholiker mar, so würde doch die

Möglichkeit und selbst Wahrscheinlichkeit nicht ausgeschlossen sein,

daß unter den sechs anderweitigen Ahnen, die jede dieser be¬

lasteten Personen bereits neben dem verdächtigen Urgroßvater in

der dritten aufsteigenden Generation gehabt hat, etwa Siphylitiker,

Diabetiker und andere Kranke sich befanden. Es ist unter diesen

stillständen augenscheinlich, daß es ein furchtbarer Fehlschluß wäre,

wenn mali nun etiva den Alkohol zum Krankheitserreger machen

wollte, da doch alle anderen Krankheiten der dreißig und viel¬

leicht sogar sechzig anderweitigen Personen, von denen die in fünf

oerschiedenen Linien erkrankten Neurastheniker abstammten, auch

nicht. Waren sie es nicht, so ist es vollständignutzlos, ihre Descendenz zum
Gegenstandder Erblichkeitsfrage z» machen. Das Erbe stammt dann eben von
einer andern unter den tausend Ahnenreihen.
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Erblichkeitswirkuugeugeübt haben konnten. Es beweist also gm
nichts für das Jbsensche Gespenst, daß der Stammvater diese oder
jene Krankheit besaß, denn jedes der sieben andern Urgroßeltern
hat einen gleichen Anspruch darauf, Erblasser gewesen zu sein.
Dazu kommt nun aber noch ein ganz besonders bedenklicher Um¬
stand, der die Aufstellung eurer solchen Descendenztafel wie sie
Dejerine an dieser Stelle beibringt, für eine rein dilettantische
Spielerei erkennen läßt.

In der von Dejerine untersuchten Familie ist nämlich die
merkwürdige Beobachtung gemacht worden, daß es mit Ausnahme
eines einzigen Falles immer nur Töchter gewesen sind, welche die
kranken Nachkommen hatten. Eine Tochter war es, die einen
melancholischen und tauben Sohn hatte; der Sohn derselben war
ganz normal und hatte bloß einen extrareligiösen Sohn und im
übrigen gesunde Nachkommenschaft;die andere Tochter dagegen
hatte sehr neuropathische Töchter, die glücklicherweise keine Kinder er¬
zeugten. Auch in der anderen Linie des Hauses sind eigentlich Töchter
die belasteten und belastenden Erblasserinnen.Nun fragt man sich,
was hieraus genealogischzu schließen sei, und die Antwort kann
nur die sein, daß es sich überhaupt um keine Familienkrankheit
handelt und daß die Vorstellung und Aufschrift der ganzen Tafel
auf einem Irrtum beruht; die von Dejerine beobachteten Fälle
sind nicht in einer Familie, sondern in fünf ganz verschiedene»
Familien vorgekommen, die nur durch einen bürgerlich überhaupt
niemals, oder nur durch die schwierigsten genealogischen Unter¬
suchungen persönlich bestimmbaren gemeinsamen Ahnherrn in einen
biologischen Zusammenhang gebracht werden konnten. Und durch
ein solches vollständig undefinirbaresch sollte irgend eine Krankheits-

h Sommer, Diagnostik der Geisteskrankheiten, S. 240. beruft sich für

das Verschwinden psychischer Abnormitäten ans die Anfnahmebücher der Jrren-

abtheilung des Julins-Spitales in Würzbnrg (vgl. Rieger, Die Psychiatrie in

Wnrzburg von tö83—13S3). Hierauf gestützt macht Sommer eine wie es

scheint fundamentale genealogische Beobachtung: „Bei der großen Seßhaftigkeit

der ländlichen Bevölkerung und der großen Kinderzahl, welche die Regel bildet,

sollte man ans der Basis der Decadence-Lehre erwarten, daß man die alte»

Namen (Hellmuth aus Dittelbach, Goepfort aus Nüdlingen, Bringter von

Anfstetten, Trotzer von Hersbrnck, Englert von Eßfeld, Eisenhnt von Estenfeld sc.
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erscheimmg in ihrer Erblichkeit zu begreifen sein? Der hier in
Betracht gezogene Stammbaum, welcher eigentlich nur eineZnsammen-
jassung mehrerer Familien unter Voraussetzung eines Stammeltern¬
paares genannt werden kann, und daher gar keinen genealogischen
Werth hat, könnte vielleicht die Vermutung begründen, daß nenro-
pathische Leiden in der Gesammt-Nachkommenschaftirgend eines
Elternpaares sich unerwartet rasch und manigfach verzweigen und
die verschiedensteit Familien ergreifen können', wenn sie auch nur
in dem allergeringsten Grade mit dem belastenden Ascendenten
in Verbindung standen. Sollte aber diese in ihren Consequenzen
furchtbare Wahrnehmung begründet sein, so wird eigentlich jeder
Mensch sich für belastet betrachten und die Eventualität ins Auge
fassen müssen, unerwarteter Weise geisteskranke Kinder zu erzengen.
Ist aber die Gefahr eine so allgemeine, so sinkt hinwiederum
die ganze Vererbnngsfrage zu einem leeren Schein« herab, denn

in der Neuzeil in gehäufter Weise in den psychiatrischen Acte» wiederfinden

würde: das ist jedoch durchaus nicht der Fall, während sich die Hypothese?

daß alle diese Familien ausgestorben sein sollten, leicht widerlegen läßt.

Nimmt mau also so große Zeiträume, so erscheinen die Haereditätsthatsachen

nicht mehr als eine sich constant senkende Curve, sondern als ein Abschwellen

und Wiederanschwellen der modernen Beanlagungen. Nimmt man dagegen

kleinere Zeiträume, wie z. B. die letzten 30 Jahre, so könnte man in der That

auf Grund des in hiesiger Klinik vorliegenden Actenmaterials auf die Lehre

von der fortschreitenden Decadence geführt werden."

Die letztere Erscheinung erklärt sich in der Statistik der öffentlichen An¬

stalten leicht dadurch, daß eben 3(1 Jahre nichts weiter bedeuten als den

Durchschnitt einer einzigen Generation; mithin müssen innerhalb einer solchen

selbstverständlich sehr viele Fälle zur Behandlung kommen, deren Verwandt¬

schaften scheinbar auf gleiche Quellen schließen lassen. Dagegen bleiben bei

der Betrachtung eines Zeitraums von 30 Jahren alle die hundertfältigen Ab¬

stammungen unbeachtet, die sich ergeben würden, wenn man die gcsammte

Nachkommenschaft von 16 oder auch nur von 3 Ahnen, die in dem Verdachte

stehen, die Belastung hervorgebracht zu haben, in Rechnung zöge. Ich bemerke

hier übrigens, daß Sommer bereits alle die Ueberlegungen von anderem

Standpunkte aus gemacht hat, zu welchen genealogische Studien führen dürften.

So ist bereits bei ihm die Einschränkung des Begriffs der Vererbung zu finden,

indem er sich gegen den Mißbrauch des Wortes „Heredität" und weiters gegen

die sogenannte Decadencetheorie in — wenigstens für den Laien — herz¬

erfreuenden Worten erhebt.
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keine Nachkommenschaft kann sich von ihren unendlich vielen Ahnen
trennen.

Will man dagegen das Problem bestimmter fassen, so wird
die Probe allerdings zuerst und vor allein auf die Vererblichung
in den Familien zu stellen sein. Untersucht man die Descen-
denzen, so ergibt sich als die erste Frage gewissenhafterweise die,
ob sich neuropathischeVererbung als Familientypus erkennen lasse
(vergl. oben Cap. 3.). Ist dies weniger der Fall als man viel¬
leicht auf deu ersten Blick Seitens vieler Pathologen anzunehmen
geneigt war, so ergibt sich dann eine um so größere Wahrschein¬
lichkeit dafür, daß die Erblichkeit dieser Eigenschaften nur an der
Ahnentafel richtig erkannt und beobachtet werden kann d. h. das;
die amphigone Entwicklung der Nachkommenschaft die maßgebendste
Bedeutung für die Fortpflanzungvon Krankheitseriverbuugen hat.
Findet diese letztere Annahme in den genealogischen Verhältnissen
eine ausreichende Begründung, so dürste dies für die Methodologie
der Vererbungssrage ein für allemal entscheidend sein.

Wenden wir uns zunächst zu der Frage wie es mit den
Faniilienvererbungenin Begriff pathologischer Eigenschaften stellt,
so ist klar, daß eine Statistik der Kranken, nach Familien geordnet,
einen theilweise Ersatz für die mangelhafte genealogische Behand¬
lung des Gegenstandes und für die noch mangelhafteren Quellen
der Familiengeschichtebesonders in denjenigen Schichten der Gesell¬
schaft darbieten könnten, aus denen sich die Mitglieder der Irren¬
anstalten der größten Menge nach rekrutieren. Doch würde sich
eine statistische Arbeit, wie sie Sommer für Würzburg versucht
hat, von allen Theilen der civilisirten Welt wenigstens für die
letzten hundert Jahre leisten lassen. Die seit dem Anfang unseres
Jahrhunderts in Krankenhäusernund Irrenanstalten geführten
Listen lassen die Annahme zu, daß der psychische Zustand von
drei bis vier Generationen einer gewissen Landschaft oder einer
Stadt, eines medizinalpolitisch beobachtetenKreises einer Unter¬
suchung unterzogen werden könnte. Da in dieser Zeit alle Na¬
menführung bis in die untersten Classen der Bevölkerung Hemd
durchgehendsauf dem Familenprinzip beruht, so würde sich folgern
lassen, daß wenn in einem seit hundert Jahren geführten Kran-
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kenverzeichnis gewisse bezeichnende Familiennamen nach Verfalls
von je einer Generation immer wieder vorkommen, und diese
Fälle sehr hänsig sind, die Erblichkeit pathologischer Eigenschaften
innerhalb der Familie, d. h. durch Abstammungvon den väter¬
lichen Namengebern physiologisch als nachgewiesenerachtet werden
könnte. Auch schon das wiederholte Vorkommen eines und des¬
selben Familiennamens irr den Listen der Irrenanstalten nament¬
lich wenn auch eine Uebereinstimmung in den Angaben über den
Ort der Herkunft sich fände, könnte manche Fingerzeige gewähren.
Und sicherlich würde eine solche ans die Familienforschung be¬
gründete Statistik einen gewissen Ersatz für die schwer zu be¬
schaffende Ahnenforschung darbieteil. Indessen legen schon jetzt
diejenigen Familiengeschichten, die thatsüchlichdurch Stammbäume
gebucht erscheinen, die Vermutungnahe, daß man auch auf diesem
Wege zu viel beruhigenderen Beobachtungen käme, als es bei den
Zusammenstellnngen aller möglichen Ausschnitteaus unendlichen
Kreisen von Ascendenten und Descendenten erscheinen muß.
Demi wenn man die Stammbäume in voller Größe und Voll¬
ständigkeit mich nur ihrer Descendenzreihe nach, ganz abgesehen
von den Ahnenproben, in Betracht zieht, so ist es doch sehr er¬
staunlich, rvie außerordentlich gering und vereinzelt die Meldungen
von deutlich erkannten psychischen Erkrankungen sind. Es ist ja
richtig, daß nicht allzuviele spezielle genealogische Untersuchungen
dieser Art gemacht worden sind lind daß trotz der ungeheueren
Masse der vorliegendennach taufenden zählenden Stammtafeln
und Familiengeschichten, die jedermann mit einem Handgriff zu
Gebote ständen, doch zur Zeit kein Mensch von sich behaupten
könnte, daß er dieses unerschöpste Material beherrsche, allein
schon enie verhältnismäßig geringe Kenntnis von Familienge¬
schichten der verschiedensten Stände von den höchsten Regenten¬
häusern bis zu zahlreicheil Bürgerschaftenin allen Städten gibt
die Ueberzeugung, daß anerkannte psychische Krankheitenüberall
etwas ganz vereinzeltesund niemals eine für eine ganze Fa¬
milie im größereil Sinne des Wortes charakteristische Erscheinung
sind. Thatsächlich ist eigentlich keine Stammtafel voll vielfältiger
Verzweigung je bekannt geworden, auf welcher psychopathische Fälle
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anders wie als Ausnahmen vorgekommen wäreil. Wenn man
freilich die in den Anstalten eigens für den Zweck der Erblichkeits¬
darstellung angefertigten Tabellen ansieht, so bekommt mall leicht
ein andereres Bild, aber man darf nicht vergessen, daß wenn
mall die hier so dicht nebeneinander stehenden schwarzen Punkte
auf den betreffenden vollständig durchgeführten Familienstammtafeln
eingezeichnet hätte, diese doch oft nur wie vereinzelte Perlen
im Meeressand erscheinen müßten.

Nun ist dabei allerdings eines nicht zu unterschätzen: die
bekannten Familiengeschichten, eben weil sie bekannt sind und weil sie
Stammbäumebesitzen, bewegen sich in Ständen, aus denen die
Statistik der Krankheiten weniger ihr Material bezieht, als aus
den sogenanten linieren Lebenskreisen.Es kann daher wol sein,
daß hier das Vorkommen voll psychopathischen Fällen mehr einen
familienartigen Charakter, mehr typisches angenommen hat, und
wenn dem so wäre, so würde es erklärlich sein, daß die von der
ärztlichen Statistik mitgetheilten vollendeten Degenerationsbeobach-
tungen ganzer Familien eben auf das von ihr vorzugsweise be¬
nutzte Material zurückzuführen sind; man würde aber dann auch zu
der Schlußfolgerung berechtigt sein, daß alles das, was zu dem
Zustand führt, den man mit dem Begriff der pathologischenDe¬
generation bezeichnet, weit welliger aus der Erblichkeit, als aus
den Lebensverhältnissen entsprungen sei. Dann würde vielmehr
der Besitz einer Ahnentafel eine gewisse Garantie der Gesundheit
bedeuten und die Degeneration wäre eigentlich nicht eine Sache
der Vererbung, sondern des Mangels der wolsituirten Ahnen.
Das Problem müßte dann aufhören ein vorherrschend haereditäres
zu sein und stellte sich als ein vorherrschend soziales Heralls.

Und ill der That, es gibt mancherlei Umstände, welche historisch
betrachtet, das häufigere Vorkommen psychopathischer Fälle als eine
Rückwirkung gesellschaftlicher großer Veränderungen erscheinen lassen,
doch dürfte diese vielfach angeschnittene Frage hier von unserem
Gegenstände zu weit ablenkeil. Nur das eine könnte als genea¬
logische Betrachtung hier Raum fiuden, daß, wenn es sich wirklich
statistisch erweisen sollte, daß die sogenannten unteren Lebenskreise
seit einem oder zwei Menschenaltern einen größeren Prozentsatz von
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psychischen Erkrankungen in ihren Familien zu Tage fördern, als
die oberen, dies eine Erscheinung wäre, der sich Analogien aus
anderen Zeiträumen der Geschichte wol zur Seite stellen ließen.
Denn die Epochen, Ivo untere Stände in starker Weise in die
oberen Lebenskreise hineindrängten, wo große Ständeverschiebungen
von unten nach oben stattfanden, waren ätlemäl durch Erscheinungen
gekennzeichnet, wo die Grenzen normaler und anormaler geistiger
Zustände verwischt waren, denke man dabei an die Geißelfahrer,
Wiedertäufer oder Sansculotten. Wenn aber aus diesem mächtigen
Emporstreben vermehrte psychopathische Fälle Hervorgehn, so ist es
klar, daß die Keime der Degeneration nicht von oben nach unten,
sondern von unten nach oben getragen werden. Ob dann diese
Erscheinungen der gesellschaftlichen Entwicklungen durch die Ver¬
suche von Lapouge und Ammon und andere, das soziale
Problem aus dem Begriffe des Kampfs ums Dasein zu behandeln,
ausreichend erklärt werden können, soll hier nicht untersucht werden.
Die Häreditätsfrage tritt aber hierbei in der ihr zuweilen zu¬
gewiesenen ausschließlichenBedeutung doch etwas stärker in den
Hintergrund.

Um einen gesicherten Einblick in die eigentlichen und un¬
zweifelhaften Erblichkeitsverhältnissebei psychischen Krankheiten zu
erhalten, bedarf es der Untersuchung vieler Generationsreihen nach
oben, also eines reichen Beobachtungsmaterials von Ahnen. So
lange es vermöge der in den bunten Volksmassen noch mangelnden
Civilisation nicht möglich sein wird, von den erkrankten Personen
wenigstens Tafeln mit 8 Ahnen zu erlangen, werden die statistischen
Nachrichten über die Erblichkeit immer auf große Zweisei stoßen.
Entscheidend kann daher nur das Studium von Familien sein, wo
nachweisbar Wiederholungen von psychopathischen Fällen vorliegen
und wo man in langen Reihen reichliche Gelegenheiten zu exakten
Beobachtungen findet. Zu diesen Familien gehören die alten
Habsburger, über welche man so gut unterrichtet ist, als lebten sie
noch heute unter uns und deren hygienische Untersuchung und Be¬
sprechung bei dem Umstände, daß seit 200 Jahren keinerlei männ¬
liche Descendenz von ihnen übrig ist, keinem Bedenken unterworfen
sein kann. Auch ist das alte HabsburgischeGeschlecht gerade von



Y.Y.8 HI- 2. Cap, Vererbungpathologischer Eigenschaften,

den Psychiatern so häufig zur Exemplifikation ihrer Theorien be¬

nützt morden, daß es nur erwünscht sein kann, wenn auch die Ge¬

nealogie die vielbesprochenen Fälle in den Bereich ihrer Betracht-!

ungen zieht. Besonders ist es wiederum der Meister der psychiatrische»

Genealogie, mit dem man sich auch in diesem Falle auseinanderzu¬

setzen hat.

Unter dem Titel Hsvropatbis börsciltairo bringt Dejerineh

die ganze Leidensgeschichte des spanischen Hauses in einem Zeit¬

raum von 250 Jahren zur Anschauung und er nähert sich dabei

dem Prinzip einer wissenschaftlich richtigen Methode der Ahnen-i

forschung mit mehr Glück, als man sonst bei ähnlichen Arbeite»

findet. Wenn er auch keine richtige Ahnenprobe zu kennen scheint, i

so stellt er doch wenigstens zwei convergierende Descendenzsysteim!

ans, durch welche die Frage der Amphymixis eben nicht ganz bei ^

Seite geschoben ist. Er geht einerseits auf den König Johann II,

von Kastilien und seine Gemahlin Jsabella von Portugal, anderer-!

seits auf Karl den Kühnen von Burgund zurück, der freilich merk¬

würdigerweise ohne seine Gemalin in Betracht gezogen wird; die

aus diesen Ascendenzen hervorgegangenen Wechselheiraten sind!

ziemlich vollständig angeführt worden.

Dagegen wird es kaum einen Historiker geben, ger den geistige»

und physischen Charakteristiken, welche Dejerine von den meiste»

der von ihm vorgestellten Personen entwirft, beistimmen könnte.

h Dejerine a, a, Ö. S, SV. Tafel XIII, Als Quelle wird angeführt!
labtsau eanstruit avso ls travail de I-V, V, Instand, ?be biet upon tbe
IZrain, Ktudiss in bistorz- and ?sz-ebotoA)-. ItdinburAb, 1885. p, 147—1ö!t
Ich muß sehr bedauern, daß mir dieses Werk nicht zugänglich war.

Die Thesis, welche Dejerine durch seine Tafel erhärten zu können meint,
lautet wörtlich: Xsvropatbis bersditairs suivie dans ta tanrilts psndant
WO ans, soutant guelguetbis uns Asnsration, ss rnantkestant avso um
tntensits variable sous lornrs de: Lpitspsis, bz-poebondris, inanie,
inetanobolis, iinbioillitd arnonant l'extinetion eornplste de la ÜAne roxaie
dirsvts d'Itspa^ns. Im tsndanos bersditairs tut snoors renkoroe par les
nrariaAss oensao^uins, Dan» sei auck noch dieser Satz bemerkt: Ibuts l»
vrKöur des Premiers reis d'Dspa^ns rsapparut dans teur dsseendaiits
illeAitirnss; Iss dssosndants lsKitiinss bsritaient ssuts de la tenäanee
nsvropatbigus.
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So ist es ja doch die reine Carricatur, wenn von Karl V. gesagt
wird: Raillo petita, snntö Inilzle; parolo lente, ln^az-unte; montan
proeininent, ronclnnt In innstiontion clillioilo; in^stigne, inelnn-
ooligno, epilspti^uo, Aanttenx, Zlonton st Aonrinnncl. Das
hervorstehende Kinn und die schwächliche Gesundheit scheinen hier
das einzig zutreffende zu sein. Die langsame und stotternde Sprache
bezieht sich doch allemal darauf, daß er des deutschen und des
italienischenund spanischen niemals völlig mächtig geworden ist.
Wenn man in fremden Sprachen spricht, so geschieht es ja wohl
den gesündesten Leuten, daß sie langsam und stotternd reden. Die
in Bezug auf die pathologische Vererbung entscheidenden Eigen¬
schaften sind ohne Zweifel die mystische und melancholische Anlage
und die Epilepsie. Die zwei ersten gehören zu den Sagen von
St. Inste, die dritte scheint aber ganz und gar diagnostisch unsicher
zu sein. In den eigenen Aufzeichnungen des Kaisers ist stets von
Anfällen die Rede, welche ihn mehrere Tage auf das Krankenlager
warfen und ungemein schmerzhaft gewesen sind. Man sprach von
Podagra und es würde uns schlecht anstehen, hier über diese
Krankheitserscheinungenirgend eine Vermutung aussprechenzu
wollen; ein wirklicher epileptischer Zustand in dein verbreiteten
Sinne des Wortes ist jedenfalls nicht erwiesen. Das erreichte
Alter Karls V. war ja kein hohes, aber doch ein ganz normales. Das
Wort Melancholieersetzt auch sonst auf der Tafel Dejerines
alle genaueren psychischen Begriffe. Wenn man die Tochter Karl
des Kühnen melancholisch nennen will, so müßte man wenigstens
dazu setzen, daß sie ihrem Vater, der sanguinisch war, doch in den
meisten Stücken ähnelte. Der Königin Maria Tudor .stelle Irrste-
rigas" zuzuschreiben, zeigt einen uns sonst gar nicht geläufigen
Gesichtspunkt für ihre sehr intoleranten religiösen Gesinnungen.
Ebenso scheint Philipp II. ganz unrichtiger Weise als snxorsti-
tisux bezeichnet zu sein. Schon besser passen die Bezeichnungen
obstine und severe, aber soll man denn auch solche Eigenschaften
als pathologischeansehen? lind wenn man nun endlich gar die
strammen und grundgescheidtenKinder Maximilians II. unter die
Hypochonder und Melancholiker einreihen sollte,') so muß man doch

y Von Kaiser Rudolfs II. höchst eigenthümlichen Wesen und Charakter

noch nachher zu sprechen.
Lorenz, Genealogie. 29

»5. > ,



450 III. 8. Cap. VererbungpathologischeEigenschaften.

sageil, daß alsdann diese Begriffe in einer Ausdehnungund All¬
gemeinheit angewendet sind, durch welche eben alles und jedes
bewiesen werden kann.

Daß unter diesen Umständen es sich vielleicht mehr empfehlen
könnte eine exakte Methode zur Erforschungder Erblichkeitsver¬
hältnisse einzuschlagen,ist genealogischklar. Und man wird viel¬
leicht besser thun von den ganz unzweifelhaftenFällen anerkannten
Irrsinns auszugehen und deren Genealogie zu untersuchen.Einen
solchen Fall bietet nun Johanna die Wahnsinnige dar, durch
welche eine Nachkommenschastvon sechs Kindern belastet erscheint.
Dabei darf wol abgesehen werden von den durch Bergenroth
ungerechtfertigt vorgebrachten Zweifeln an dem psychischen Leiden
der unglücklichen Königin in ihren jüngern und jüngsten Jahren.
Nicht nur steht fest, daß sich der Zustand der Königin von Jahr
zu Jahr bis zu endlicher thierischer Degeneration verschlimmert
hat, sondern auch in der Zeit ihrer kurzen und mit Kindern rasch
hintereinander gesegneten Ehe treten schon allerlei Symptome anor¬
maler Eigenschaften hervor, wenn man ja auch Bergenroth gerne
zugestehen wird, daß eine heutige psychiatrische Behandlungdiese,
wie so viele andere unglückliche Kranke früherer Zeiten vor dem
äußersten vielleicht hätte bewähren können. Wie die Verhältnisse
thatsächlich lagen, erwächst in erster Linie die genealogische Auf¬
gabe, die belasteten Kinder Johannas und mithin auch sie selbst
auf ihre Abstammungsverhältnisse zu untersuchen. Wir stellen
also eine Probe von zweiunddreißig Ahnen Karls V. und seiner Ge¬
schwister auf, untersuchen serner die sechzehn Ahnen seiner Mutter
und ihrer Geschwister und betrachten endlich je 16 Ahnen des
sicher erkrankten Don Carlos und die 16 Ahnen seiner Vettern
von Oesterreich.
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I. Dic Kinder Philipps des Schönen und Johanna's der Wahnsinnigen.

KaiserKarlV

Kaiser
Ferdinand I.,

Königin
Eleonore

»«Portugal,
dann von
Frankreich,

Königin
Aadella von
Dänemark,

König,Maria
»,Ungarn,

Königin
Katharina

»anPortugal,

alle von Her¬
rorragenden

geistigen
Eigenschaften,

Philipp
der Schöne,

v, Oesterreich,
1478-1606,

Kaiser
Maximilian I,
1469—1619,

Maria
v, Burgund,
1468-1482,

Ferdinand
d. Katholische,
Kg, v, Aragon,
1462-1616,

Johanna, die
Wahnsinnige

von Spanien,!
1479—1666,

Jsabella
von Kastilien,
146l-1604,

Kau er
Friedrich III,

1416—1493,

Eleonore
v, Portugal,
1434—1476,

Karl d,Kühne
Herzog von
Burgund.

1488—1477,

Jsabella
v, Bourbon,

st 1466,

Johann II,,
Kg, V.Aragon»

st1479,

Johanna
v, Castilien,

Johann II,,
Kg, v, Castil,,

v 1464.

Jsabella
v, Portugal,

st 1496,

«Leopold III,, Erzherzog von
Ernst der Eiserne,! Oesterreich. 1361—1386.
Erzh,, 1877-1424,1Vividis Visconti,

> 18,,—1414,

Cimburgis
v. Masov. s 1429.

Siemovit, Hg, v, Masovien,
st 1426,

Alexandra von Polen,

von Portugal,»Johann I,
Eduard,Königvoul 1 1433,
Portugal, st i438,lPhiljppme von Lancaster,

l st 1416,

»Ferdinand I,, König von
Eleonore V.Aragon I Aragonien, st 1416,

st 1446, 1 Eleonore Albuquerque,
> st 1486,

Philipp III, d.Gute
Hg, v, Burgund, 1 Burgund, st 1419,

1 1467, Margarethe von Holland,
> st 1428,

»Johann I,
Jsabella v,Pöring,! —1438,

st 1472, 1Philippine
> st 1416,

von Portugal,

von Lancaster,

v, Bourbon
KarlIv,B°urb°us ^Wnn.^Hg,

I-Maria v. Berry. -j-1434.

lJohann der Unerschrockene
Burgund, -j- 1419.

Agnes V.Burgund, , °

sMa>
Margarethe

' 1428,
von Holland,

!g, v, Kastilien,
Ferdinand I„ Kg,
v, Aragon, st 1416,1 "

" 1 v s^^^^rc y Ar„gon, st 1382,

Eleonore °, Albu-sSan«F,, Gr.v.Albuguerque1 143K.1
Beatrix von Portugal.

sAlfons Henriquez Adm.i

-l,s.

querquc, st 1436,1 (Castilien), st 1874,(Beat

«Also,
v. Castilien.tzriedr. Henriquez

Idmiral v. Castil.
Johanna v. Mendoza.

Maria von Ayala- «Ferdinand von Cordoba,
Casarrubios, (Agnes v.Ayala-Casarrubios

v, Castilien.»Johann I,,
gl st 1390,
6,lEleonora von Aragonien

> st 1382,

»Johann v. Lancaster, st 1393,
(Constanze v, Castilien.

»Johann I., Kg, v, Portugal.
Johann,Großmstr.I 5 l4W-
v.St.Jacob,st1442.lPhilippine von Lancaster.

> st 1416.

Heinrich III,, l
v, Castilien, st 14

Katharina
v. Lancaster,

Jsabella
v, Braganza,

»Alfons v,Braganza(Bastard
) v, Portugal, st 1461,
«Beatrix Pereira,

Sgl-
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II. Don Carlos.

Don
Carlos

4 1668.

Philipp II.
König von

Spanien
4 1698.

Kaiser Karl V
1600-1668.

Jsabella
von Portugal
1603-1639.

Maria
i v. Portugal

Johann III.,
Kg. V.Portugal

1602-1567.

Katharina
von Oesterreich

1607-1578.

Philipp d. Schöne,
Erzhg. V.Oesterreich

1478—1606.

Johanna d. Wahn¬
sinnige v. Spanien

1479—1665.

Emanuel I,.
Hg. v. Portugal.

1469—1621.

Maria v. Spanien
—1617.

Emanuel I.,
Ig. v. Portugal

1469—1621.

Maria v. Spanien
—1617.

Philipp d. Schöne,
Erzhg.V.Oesterreich

1748-1606.

Johanna d.Wahns,
v. Spanien

1479—1666.

'Kaiser Maximilian I
1469—1619.

Maria von Burgunds
l 1468—1482.

Ferdinand der Kathol.,!
König v. Aragonien,
1162—1616.

Jsabella von Kastilien
1461-1604.

, Ferdinand, Herzog von
Viseo (Inf. v. Pov

> tugal) 4 1470.
1 Beatrix v. Portugal.

r Ferdinand der Köthel, i
1462—1816.

> Jsabella von Kastilien,
I 1461-1504.

s Ferdinand, Hg. v. Bise« !-
4 1470.

I Beatrix von Portugal.

r Ferdinand der Kathol.
1462—1616.

Jsabella von Kastilien
l 1461-1504.

s Kaiser Maximilian I
1469—1619.

l Maria von Burgund
> 1468—1482.

s Ferdinand der Kathol.
1462—1616.

Jsabella von Kastilien
l 1461—1604.



453

III. Die Kinder Maximilian 's II. und seiner Cousine

Maria 's von Spanien.

? O

K'Z

^ 42

L V»

Kaiser
Maximilian II. >

1527—1576.

Kaiser
Ferdinand I.
1503—1514.

Anna

von Ungarn
1503—1547.

Maria

von Spanien
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1478—150S. I Maria von Burgund
i 1458—1482.
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von Spanien
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s Ferdinand der Kathol.,
König v. Aragonien
1452—1516.

Jsabella von Casülien
1451-1504.

t Kasimir III., König
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von Ungarn und < ...
Böhmen -1522 Elisabeth V.Oesterreich^opinen. ^ i^gg^isgg^

Anna v. Foix,
ch 1506.

Philipp der Schöne,
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1478—1506.

Johanna d. Wahns,
von Spanien.
1473—1555.

Emanuel I.,
jsq. v. Portugal

1469—1521.

f Gaston, Gr. von Foix
und Candolle.

s Katharina v. Foix und
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s Kaiser Marimilian I.
j 1459—1^519.
> Maria von Burgund
l —1482.

Ferdinand der Kathol.,
König v. Aragonien
1452—1516.

Jsabella von Castilien
1451-1504.

s Ferdinand, Hg. v. Viseo
s (Portugal) ch 1470.

s Beatrix von Portugal.

r Ferdinand der Kathol.

Maria v. Spanien I 1452—1416.

ch 1517. 1 Jsabella von Castilien
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Wer die voranstehenden Ahnentafeln mit den von Dejerine

w illkührlich zusammengestellten Abstammungsdarstellnngen vergleichi,

wird gerne zugestehen, daß sich aus jenen ein ganz anderes Unter¬

suchungsmaterial ergibt als aus diesen. Wenn die Erblichkeits-

srage überhaupt lösbar ist, so kann es wol nur auf dem Wege

der Ahneuprobe geschehen. Betrachtet man nun den Fall der

Johanna ganz besonders, so führt ihre väterliche Ascendenz in

vierter Generation auf Johann I. König von Kastilien. Dessen

zweiter Sohn Ferdinand I., der Gerechte war der Erbe seiner

Mutter von Aragonien, verheiratete sich mit Eleonore, der Tochter

des Grafen Sanctius von Albuquerque und zeugte Johanu II.

von Aragonien, dessen Sohn Ferdinand der Katholische, der Vater

der kranken Johanna, war. Da bei den Frauen der letzteren

Könige keinerlei Krankheiten vorkamen so hätte es in der That

gar keinen Sinn au eine Belastung Johannas von väterlicher

Seite her zu denken. Anders steht es auf der mütterlichen Seite,

welche nun aber in der vierteil oberen Reihe merkwürdigerweise

wieder auf denselben Johann I. Köllig von Kastilien zürückgeht,

den wir als Johannas väterlichen Altvater schon kennen, indem

die Urgroßväter derselben Ferdinand I. von Aragonien und

Heinrich III. von Kastilien vollbürtige Brüder wareil. Nun ist

aber allerdings zu beachten, daß der letztere ein schwächlicher Herr

war dessen moralische und geistige Eigenschaften jedoch nichts zu

wünschen übrig ließen. Er starb ebenso wie sein Bruder in

jungen Jahreil und hinterließ einen zwar körperlich gesunden aber

moralisch schwachen Sohn, der sich mit einer Tochter des Prinzen

Johann voll Portugal, Großmeisters von St. Jakob, Jsabella von

Portugal verheiratete, welche man, wie Dejerine richtig bemerkt,

in spätem Jahren als gestört bezeichnen durfte. Die Tochter dieser

gestörteil Frau war die Großmutter Johannas und es wird also

richtig sein, daß man sich hier an der Quelle erblicher Belastung

befindet. Betrachtet man nun aber die Ahnenreihen dieser Jsa¬

bella, so kann man gar nicht anders sagen, als daß ihre portu¬

giesische Ahneureihe einen sehr imponierenden Eindruck macht,

indem sie bis ans Peter den Grausamen und Alphons IV zurück¬

reicht ohne daß eili anderes Belastungsmoment in dieser sehr
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geistreichen Familie gefunden werden könnte, als das einer

Bastardabstammung, welche selbstverständlich in physiologischer Be¬

ziehung nicht weiter in Betracht kommt. Wir sind also wiederum

auch bei der Belastung dieser Großmutter auf die weibliche As-

cendenz angewiesen, wenn man nach der Quelle forschen wollte.

Nun ist die Großmutter dieser belasteten Jsabella wiederum eine

Dame gewesen von der mancherlei auffallendes gemeldet wird: es

ist die Philippa von Lancaster, Tochter des Herzogs Johann von

Gaunt, der auch noch eine zweite Tochter und also eine halbbür¬

tige Schwester der Philippa nach Portugal verheiratete, welche

wiederum die Mutter des geistesschwachen Gemals der belasteten

Jsabella war. Es deuten sonach alle Spuren der Entstehung des

Uebels bei diesen südländischen Familien aus den bekannten

Stammvater der rothen Rose von England, wobei noch vielleicht

beachtet werden könnte, daß diese englischen Damen den Spaniern

als sehr starke Trinkerinnen erschienen.

In der That wird man sagen können, daß die Ahnentafel

eine unerwartete Lösung des Erblichkeitssalles der Johanna der

Wahnsinnigen darzubieten scheint. Man sieht von zwei Seiten

von großväterlicher und großmütterlicher Seite das Verhängnis

gegen die Descendenz einherschreiten. Noch macht es vor der Per¬

sönlichkeit der großen Königin von Kastilien der Frau des Ara-

gonesen Ferdinand des Katholischen halt. In dem klaren und

spiegelhellen Geiste dieser Frau verehrt die Welt eine der großen

Regentinnen, die eine Umwälzung in den Kulturanschauungen mit

hervorgebracht haben, aber sie hat unglückliche Kinder gehabt.

Ihr Sohn starb im Alter von 19 Jahren; die älteste Tochter

war zweimal verheiratet, und gebar nur einen Knaben der kaum

lebensfähig war. Ueberlebt haben sie drei Töchter, wovon die

eine Johanna die Wahnsinnige, die zweite Maria, Emanuels III.

von Portugal Gemaliu, die dritte Katharina, die von Heinrich VIII.

von England verstoßene Gemalin gewesen ist. Von der Descendenz

dieser drei Frauen ist jedoch zu sagen, daß die der dritten, aus

äußern Gründen rasch verschwand, die der Maria und Johanna

aber eine ungemein zahlreiche gewesen ist, in welcher ein großer

und anerkannter Fall von Wahnsinn nur noch einmal beobachtet
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worden ist, Maria von Portugal die Gemalin Emanuel III,
hatte 10 Kinder, worunter sieben männliche, die innerhalb weiterer
hundert bis hundertfünfzigJahre mindestens60 Nachkommen
hatten, an welche sich wiederum das gesammte Haus voi? Bra-
ganza anschließt. Ein Fall aber, der nur entfernt an die ent- ^
schliche Krankheitsgeschichte Johannas erinnerte ist in diesem Theile !
der Descendenz Jsabellas von Castilien entfernt nicht nachgewiesen
worden. Stärkere Belastung hat dagegen ohne Zweifel die direkte
Nachkommenschaft der Johanna selbst davon getragen, von welcher !
nun im besondern noch zu sprechen sein wird.

Die Kinder der Johanna und Philipps des Schönen zeigen
keine Spur einer wirklichen Geisteskrankheit. Wenn man bei
Karl V. dem Pspchiater auch das Zugeständnis machen wollte, daß er
ein körperlich wenig gesunder Mann war, so dürfte mit Rücksicht
aus seiner Mutter Zustand auch das wol zur Beachtung empfohlen
werden, daß gerade der ältere der beiden Söhne als der be-
lastetere anzusehen sein soll, während von den Töchtern diejenigen
beiden, die geboren sind zu einer Zeit, wo die Mutler offenbar
schon Krankheitsspmptome erkennen ließ, die eine mit Recht in dem
Rufe steht eine der gescheidtesten,verständigsten und gebildetsten
Frauen des Zeitalters zu sein und die andere für ihre Person wenig¬
stens bei vollstem Wolsein und 71 Lebensjahren als durchaus
intakt erscheint. Von ihrer Nachkommenschaftwird nachher die'
Rede sein, hier soll mit Rücksicht auf die erwähnten beiden Brüder,
von denen sowohl die spanischen wie die österreichischen Habs¬
burger abstammen und ihrer vier Schwestern noch auf ein anderes
Moment aufmerksam gemacht werden.

Erwägt man nämlich den Umstand, daß die Belastung der
wahnsinnigen Johanna wie gezeigt aus ein zusammenwirkendes
Vererblichkeitsmomentzurückzuführen sein könnte, welches durch das
Lancastrische Halbschwesterpaar sich auf den schwachen Johann II.
von Castilien und seine gestörte Gemalin Jsabella von Portugal
geworfen haben dürfte, so wird es von Interesse sein nun auch
die väterlichen Ahnen der belasteten Kinder der wahnsinnigen
Johanna ins Auge zu fassen. Die direkte Mannslinie steigt in
der vierten Generationbis zu dem Habsburger Ernst dem Eisernen,
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eine Reihe von Charakteren umfassend, die sich durch sehr gute
Gesundheit und ruhige Gemütsart auszeichneten. Indessen kann
man bei Philipp dem Schönen die merkwürdige Beobachtung
machen, daß in dem Blute seiner Eltern eine seiner wahnsinnigen
Frau durchaus verwandte Erbschastsmasse steckte. Nnd zwar steht
sowol Kaiser Maximilian I. durch seine Mutter Eleonore von
Portugal, wie auch Maria von Burgund durch ihren Vater Karl
dm Kuhnen in dem Verdachte belastet zu sein. Dieselbe Philippa
von Laneaster, die wir als Urheberin der unter den Castilianern
herrschenden Krankheitsspmptome erkannt haben, ist nämlich die
gemeinschaftliche Großmutter Karl des Kuhnen und Eleonorens
von Portugal; Philipp der Schöne müßte daher, wenn man in
dem Erblichkeitsprinzip etwas stetig fortwirkendes annehmen wollte
zu ähnlicher Erkrankung disponirt gewesen sein und diese Sum-
mirung von erblicher Belastung hätte eigentlich in den Kindern
dieses vierfach belasteten Paares sich geltend machen müssen. DaS
Gegentheil aber ist eingetreten; man mag dem habsbnrgischen

^ Stammesbrüderpaar eine noch so ungünstige Beurtheilung zu theil
werden lassen. — dies kann wol nicht geleugnet werden, daß die
geistigen Störungserscheinnngen in den NachkommenPhilipps des
Schönen und der wahnsinnigen Johanna erheblich zurückgegangen
sind. Sie haben sich nur noch in einein Falle zur vollen Geltung
durchgerungenund dieser eine Fall ist so außerordentlich verwickelt
und lehrreich, daß er einer besonderen Behandlung unterzogen
werden muß.

Die Ahnentafel von Don Carlos enthält die auf Philipp
den Schönen und Johanna einwirkende Vererbungsmasse selbst¬
verständlich vollständig in sich, es ist daher nur noch nöthig, sech¬
zehn seiner Ahnen nachzuweisen, um zu bemerken, daß sich die Be¬
lastung, die ihm zu Theil werden mußte, um einen so hochgradigen.
Ausbruch seiner Krankheit hervorzubringen, in einein ganz enormen
Grade gesteigert hatte. Denn der unglückliche „Infant von Spanien"
hatte nur vier Ahnen statt acht, indem sein Großvater väterlicher
und seine Großmutter mütterlicherseits, sonne seine Großmutter
väterlicher und sein Großvater mütterlicherseits Geschwister waren.
Er hatte mithin die schon früher besprochene, durch die Königin
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Jsabella von Kastilien zn erwartende Erbschaft nicht weniger als

vierfach in sich aufgenommen, und an der nun freilich noch

um drei Generationen zurückliegenden Belastung, die durch die

Lancastrischen Schwestern wahrscheinlich entstanden ist, nahmen

sämmtliche Altväterpaare Antheil, die in der Sechzehnerreihe

des Don Carlos stehen. Indem dieselbe nur sechs statt sechzehn

Personen aufweist, so könnte man schließen, daß die sechs¬

fach eombinirte Belastung, die in der nächsten unteren Generation

den vollen Wahnsinn der Johanna hervorbrachte, müßte sich in

dem Urenkel Carlos noch viel schrecklicher geltend gemacht haben,

als es der Fall war. Dennoch scheint die Schwere der Erkrankung,

wenn malt den Fall Don Carlos neben den der Johanna stellt,

eher nachgelassen zn haben. Zu dieser Diagnose dürfte sich der

Psychiater bei Untersuchung des Falles Don Carlos nmsomehr be¬

stimmt sehen, als das Charakterbild auch des historischen Don

Carlos manche Seiten aufweist, welche die Ueberzeugnng begründen

könnten, daß eine rationelle physische Erziehung desselben und eine

richtige ärztliche Behandlung des schwächlichen Knaben, seine

Krankheit vielleicht gemildert haben würden. Von der Uligeschick¬

lichkeit der spallischen Aerzte hat mall schon in damaliger Zeit

gesprochen. Außerdem litt Don Carlos in seinem Kabenalter an

hartnäckigen Wechselfiebern und zog sich in Folge etiles Sturzes

ili seinem siebzehnten Jahre ans der linken Seite des Hinterhauptes

eine handbreite Verletzung in Form eines Dreiecks zn. In Bezug

auf die chirurgische Behandlung des Falles mag anHeim gegeben

werden, was man unter der an ihm vollzogenen Trepanation zn

verstehen habe.st Unter allen Umständen ist es fraglich, ob die

Krankheit des Doli Carlos als reiner Erblichkeitsfall aufzufassen sein

wird, sofern man darunter etivas Bestimmteres, als allgemeine

Disposition?" und Anlageverhältnisse verstehen sollte. Wenigstens

si lieber die pathologischen Verhältnisse des Don Carlos hat Büdinger
sehr vortrefflich in seinem Buche „Don Carlos Haft und Tod" S. IM—145 ff.
gehandelt. Ob die Verkrüppelnng mit dem Fall von der Treppe zusammen¬
hing, ist indessen doch nicht als sicher anzunehmen. Auf die Erblichkeitsfrage
hat sich Büdinger vermöge des Zweckes seines Buches natürlich nicht ein¬
gelassen.
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sür die Vererbung einer bestimmt zu bezeichnenden erworbenen
pathologischenEigenschaft dürsten selbst die genealogisch enorm
belastenden Umstände der Gebnrt des Don Carlos nur mit Vor¬
sicht zu verwenden sein. Daß die ganze spanische Familie ein
Bild erfreulicher Gesundheit in physischer und psychischerBeziehung
nicht abgibt, ist ja klar, aber für den speziellen Begriff der Ver¬
erbung scheint doch selbst in diesen belastenden Verhältnissender
richtige Weg der Erklärung schwer erreichbar zu sein. Wenn man
aber zugestehen muß, daß jedenfalls die Vererbung etiler bestimmten
pathologischen Eigenschaft nur in ganz besonderen, durch äußere
ungünstige Umstände mit herbeigeführten Fällen beobachtet ist,
so könnte man fast die Frage aufwerfen, ob es nicht nützlicher
und belehrenderwäre zu erforschen, aus welchen Gründen ein
nachweisbaresBelastungsmaterialgenealogisch unwirksam erscheint,
als daß mali sich bemüht, die Folgen desselben an ausnahms¬
weise eintretenden Fällen zu studiren. Und in der That scheint
dazu die Vergleichung von Ahnenproben solcher Personen, die
ähnlichen Verwandschaftsverhältnissen ihr Dasein verdanken, viel¬
leicht nicht ungeeignet zu sein.

Es ist daher wünschenswert!),die Ahnenprobe einer solchen
Familie heranzuziehen, welche den Nachkommen Philipps II.
parallel zur Seite steht. In der Descendenzbetrachtungverzweigt
sich Johanna die Wahnsinnige nämlich in die beiden nebeneinander
laufenden Linien

Philipp Johanna

Karl Ferdinand> >
Philipp II. Max II.> >

Don Carlos (Ahnenprobe II), Rudolf und seine Brüder sAhnenprobe III).

Als Hauptunterschied im Bilde der letztgenanntenAhnellproben
nimmt mall vor allem folgendes wahr:

Don Carlos hat 2, 4, 4 (statt 8), 6 (statt 16) Ahnen.
Rudolf II. dagegen 2, 4, 6 (statt 8), 16 statt 16 Ahnen. Dieses
sür die Ahnenzahl der jüngeren Linie günstigere Ergebnis erscheint
aber weiliger bedeutend, wenn man die Belastungsmomente speziell
ins Auge faßt. In beiden Fällen ist Johanna die Wahnsinnige
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die Urgroßmutter. Ju beiden Fällen konnten die Lancastrischen
vielgenannten Schwestern von mütterlicher und väterlicher Seite
gleich wirksam erscheinen. Die beiden Eltern Rudolfs II. und seiner
Geschwister unterschieden sich aber insofern unter einander, als bei ?
Maximilian II. mütterlicherseits ein erheblicher Zuwachs polnischen
und französischen neben dem wiederholt geschilderten portugiesisch- i
spanischen Blut hinzukommt. Man könnte also vermuten, daß
das erstere die Wirkungen des letzteren beseitigt haben wird. Und
gewis wird diese Beobachtung für den Begriff der Abänderungs- j
fähigkeit der belastenden Erbschaftsmassenicht zu unterschätzen sein.
Aber wenn einerseits sich hier nur vas Gesetz von Vererbung und t
Variabilität mit Rücksicht auf pathologische Eigenschaften zu wieder- ^
holen scheint, so darf man doch nicht verkennen, daß sich, falls
man sich diesen Wandel als eine durch den Fortgang der Ge- s
nerationen bedingte Linie versinnbildlichen würde, der Eindruck
von etwas oscillirenden, nicht aber von etwas regelmäßig weiter
sich entwickelnden ergeben würde. Diese Oscillationen würden '
desto stärker hervortreten, je mehr mqn die Natur und den Charakter j
der verschiedenen Kinder eines und desselben Ehepaares mit in
Anschlag brächte, sei es, daß dessen Ahnenprobensich günstiger
oder ungünstiger darstellen. Besonders in den Fällen, wo es i
sich um eine zahlreiche Nachkommenschaft handelt, würde die Linie, j
die man von einer Erbschaftsentwicklung zu zeichnen hätte, eine
so große Menge von ungleichen und unregelmäßigen Bewegungen
erkennen lassen, daß man schließlich unsicher wäre, ob die patho- ^
logische Erbschaft nicht überhaupt in der Masse der Schwingungen
endlich verloren gegangen sei. Und hier ist wiederum die Nach¬
kommenschaft Maximilians II, sowol wie noch mehr die von dessen
Geschwistern sehr lehrreich zu betrachten.

Von den geistvollen Söhnen Maximilians II. könnten sich
diejenig en, denen historische Studien nicht ganz geläufig sind, ein
sehr vortreffliches Bild verschaffen, wenn sie Grillparzers Bruder¬
zwist im Hause Habsburg lesen wollten. Rudolf II. war, was
man im gewöhnlichenLeben einen Sonderling nennt, seine Schick¬
säle waren so erdrückend, daß auch ein viel stärkerer Charakter
gebrochen worden wäre. Ein so hochgebildeter Mann wie er,
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durchaus ungeeignet zu einer Regententhätigkeit, ohne alle mili¬
tärischen Vorzüge in einer Zeit, Ivo nur diese im politischen Leben
Werth hatten, war der GegenstandmannigfaltigerAngriffe und
Verleumdungen.Sein physisches Leben war durchaus normal, er
liebte seine zahlreichen unehelichen Kinder und ist vielleicht der
Stammvater einer in den allerverschiedensten Lebenskreisenwirken¬
den und wie wir hoffen wollen, hellte noch recht gesunden Nach¬
kommenschaft.Die Genealogie versagt hier einigermaßen,könnte
aber ohne Zweifel noch ausgestellt werden. Von Matthias, dem
dritten der Brüder, ist bekannt, daß er sich in einem Alter von
über fünfzig Jahren noch durchaus im Stande glaubte, Nach¬
kommenschaft zu erzielen, die er zwar bis in sein letztes Lebens¬
jahr nun noch erwartete, die ihm aber versagt blieb.' Maximilian
mar Hoch- und Deutschmeister und folglich unverheiratet und Albert
lebte in einer ganz glücklichen Ehe mit Philipps II. Tochter, einer
Halbschwester des unglücklichen Don Carlos. Unter den Schwestern
verdient Anna besonders beachtet zu werden, da sie die Mutter
Philipps III. von Spanien geworden ist. Die vierte Heirath
Philipps II. mit seiner österreichischen Cousine steht genealogisch
auf derselben Stufe der Verwandtschaft, wie seine frühere Ehe mit
Maria von Portugal, denn sein Schwiegervaterwar nicht nur
der Sohn seines Oheims, sondern die nunmehrige Gemalin war
auch die Tochter seiner Schwester. Unter diesen Umständen kann
der Grund für die doch immerhin bestehende pathologische Im¬
munität Philipps III. im Gegensatze zu seinem Halbbruder Don
Carlos nur darin erblickt werden, daß eben bei den Nachkommen
Ferdinands l. die Spuren des Wahnsinns der Johanna thatsächlich
verschwunden waren, während sie in der alteren Linie lebhafter,
wenigstens in den männlichen Exemplaren, sich forterhielten.')

Blickt man nun vollends auf die zahlreichen Geschwister
Maximilians II., so ist dies ein Geschlecht, welches jeden Verdacht
erblicher Belastung geradezu ausschließt. Die beiden Brüder

') Hierbei ist der männliche Stamm altein gemeint, über das angebliche

Aussterben der Familien wird noch an späterer Stelle eingehender zu sprechen

sein. Im allgemeinen kann man nnr sagen: in der weiblichen Nachkommenschaft

Philipps III. sind die Spuren geistiger Krankheiten völlig verschwunden.
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Maximilians II, haben eine zahlreiche, völlig intakte Nachkommen¬
schaft, wenigstens viele Generationen hindurch, und von seinen
elf Schwestern haben mindestens fünf Nachkommen, die sich zum
Theil bis heute fortgepflanzt haben.') Es scheint also, wie sehr
man auch die zunehmende Degeneration des Mannsstammes
der spanischen Habsburger für nachweisbar und nachgewiesen er¬
achten mag, doch der sichere Beweis geliefert zu sein, daß dieselben
Belastungsmomente bei der österreichischen Linie völlig wirkungslos
geblieben sind und daß also hier ein Widerstandsmoment zum
Ausdruck kam, welches systematisch der Belastung entgegenwirkte.

Die Vergleichimg von Ahnentafeln der beiden Habsburgischen
Linien ergibt für die Vererbungsfrage pathologisch erworbener
Eigenschaften die wol kaum zu unterschätzende Thatsache, daß schon
ein verhältnismäßig geringer Unterschied in der Zusammensetzung
des von väterlicher und mütterlicherSeite dargebotenenKeim¬
plasmas zu genügen scheint, nur völlig verschiedene Wirkungen
hervorzubringen. Auch läßt sich die aus der einen väterlichen
Seite der jüngeren Habsburgischen Linie zu beobachtende Immunität
trotz aller Heiraten mit Frauen aus der alteren mehr belasteten
Linie schwerlich anders deuten, als daß sich in dem jüngeren Zweig
ein alter habsburgischer Familientypus erhalten hat, dem die von
den englischen und portugiesischeilAhnfrauen erworbenen patho¬
logischen Eigenschaften nicht schädlich geworden sind. Andererseits
ist es vielleicht auch beachtenswert!), daß in den oberen Ahnen¬
reihen stets von weiblicher Seite die uenropathischenErscheinungen
auszugehen scheinen, während dieselben von dem Momente an, wo
der condeusirte Erkrankungsfall der wahnsinnigen Johanna ein¬
getreten war, das Verhältnis umgekehrt zu sein scheint; die männ-

') Was zunächst die männlichen Nachkommen betrifft, so ist das sogenannte

Aussterben sogar der österreichischen Habsburger auf „Degeneration" zurück¬

geführt worden, was eine solche historische Lächerlichkeit ist, daß man sich schämen

sollte, dagegen zu polemisiren. Dieses Geschlecht hat von Generation zu Gene¬

ration an körperlicher Kräftigkeit zugenommen und ein so grundgescheidter

Mann wie Joseph I. hätte noch ein Dutzend kräftiger Jungen erzeugen können,

wenn er nicht an den Pocken so jung gestorben wäre. Hier ist also nichts von

der Degeneration ersichtlich, die aus dem Wahnsinn der Johanna erklärt
werden sollte.
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liche Nachkommenschaftder alteren Linie der Habsburger ist es
fortan, die eine erhebliche Zunahme von Schwächezuständeu und
einen neuen Fall wirklicher Störungen aufweist, während die weib¬
lichen Descendenzen derselben Linie immer gesünder und kräftiger
und von Generation zu Generation mehr zu Müttern neuer uu-
erschütterter Familieubestündesich entwickeln. Diese Umstände
lassen den Schluß zu, daß genealogisch überhaupt nicht unbedenklich
sein wird, von belasteten Individuen im allgemeinen zu sprechen,
und geben vielleicht zu der Frage die Berechtigung, ob nicht über¬
haupt der Begriff „Belastung" einer wesentlichenRevision be¬
dürftig sein wird. Denn wenn schon die Abstammungsreihen
einer und derselben als unzweifelhafterkrankt erkannten Person,
ja selbst eines beiderseits bedenklichen Elternpaares völlig ver¬
schiedene Erbschaftsverhaltnissezeigen, so wird man sich doch sicherlich
aufgefordert sehen, eine Einschränkung von wesentlicherArt dem
Begriff der Vererbung zu Theil werden zu lassen, denn bei den
Eigenschaften, die hier zu vererbeu kommen, handelt es sich doch
offenbar um etwas ganz verschiedenes von dem, was bei sonstigen
Eigenschaften vor sich geht, wenn dieselben von einer Generation
auf die andere übertragen werden. Diese sind, so oft das In¬
dividuum zur Zeugung schreitet, stets in gleicher Weise und auf
jedes neu erzeugte übergegangen, jene aber gehen auf eine Linie
über und ans die andere nicht; hieraus folgt, daß diese Erblichkeit
anderen Umständen folgt, als die Erblichkeit im allgemeinen. Hier
liegt der Grund der Erbschaft in dem gesammten Wesen des Erb¬
lassers, dort aber indiviualifirt sich die Belastung in einem be¬
sonderen Akt desselben, durch welchen in dem einen Fall Erblich¬
keit bewirkt wird, und im andern nichts)

h Hier sei zum Schlüsse noch eine Aufforderung an die Sachkundigen aus¬

gesprochen. Es wird niemandem entgangen sein, daß in unseren Tagen ein

nock)viel tragischerer Fall im bayrischen Königshanse vorliegt, der eine psychiatrisch-

genealogische Untersuchung leicht ermöglichen würde. Ich glaubte meinerseits

aus vielfachen Gründen davon absehen zu sollen. In erster Linie deshalb,

weil hier der Standpunkt des Laien etwas verletzendes haben könnte. Dennoch

glaube ich meiner Ueberzeugung Ausdruck geben zu sollen, daß die genealogische

llntersuchnng nichts zu Tage fördern dürfte, als eines der größten Räthsel,

welches der psychiatrischen Wissenschaft gestellt sein kann und bei welchem
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Es versteht sich wol, daß die Genealogie nicht die Wissenschast
ist, welche diese Räthsel innerlich zn lösen im Stande wäre; weit
entfernt, so unbescheiden zu sein, den naturwissenschaftlichen Unter¬
suchungen irgend etwas wesentlich neues vorlegen zu wollen, wird
sie sich vielleicht einzig und allein dadurch empfehlen, daß sie das
Material, welches allenthalben als erwünscht erachtet wird, in er¬
heblich breiterein und vollständigerem Maße und mit methodischer
Anordnung vorzulegen im Stande sein würde. Den weitverbreiteten
Wahngebildeu aber, welche Roman und Drama in unseren Tagen
dem großen Publikum im nie fehlenden Aberglauben von der Erb¬
lichkeit aller möglichen und unmöglichen Eigenschaften einzuflößen
vermochten, würden genealogische Studien sicher vorzubeugen im
Staude gewesen sein. Niemand, der die großen, mächtigen Bilder
von Ahnen und Abstammungsreihen, die das Leben der mensch¬
lichen Gesellschaft in jedem Augenblick tu tausenderlei kaleidosko¬
pischen Variationen hervorbringt, sich vorzustellenweiß, wird
sich von „Gespenstern" schrecken lassen.

die ganze Erblichkeitslehre ins schwanken käme. Aber das Material liegt vor.

Die Untersuchung kann in diesem Falle sich mit keiner Unkenntniß entschuldigen:

612, selbst 1024 Ahnen des Königs Ludwig II. und seines Bruders werden

bis in die einzelnsten Aeußerungen ihres Lebens und Sterbens leicht nach¬

weisbar sein. Die psychiatrische Wissenschaft braucht bloß darnach zu greifen,

um das Problem entweder zu lösen, oder das Zugeständnis zu machen, daß

die Vererbung kein ausreichender und ausschließlcher Erklärungsgrund

für psychopathische Fälle selbst der schlimmsten Art sein können.
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Leben und Tod.

Die Genealogie nimmt die Thatsache des Lebens, als das
schlechthin gegebene zum Ausgangspunkteihrer Untersuchungen
und Betrachtungen und sie kann sich nicht vermessen, der Natur¬
forschung auf jenes Gebiet zu folgen, wo das Schöpfungswort
„Es werde" seinen geheimnisvollen Zauber verliert und der kind¬
liche Glaube dem ruhelosen Wissensdrange weicht. Die ans der
geschlechtlichen Zeugung entsprungene Individualität lebt, pflanzt
sich fort und stirbt; — in diesem Kreislauf beginnt und endet die
Aufgabe genealogischerForschung, und nur die Jnduction fuhrt
sie zur Annahme einer Unendlichkeit des Keimplasmas, durch welches
Wechsel und Fortgang der Generationen gesichert erscheint, von deren
Ursprung und Anfang keine Erfahrung Kunde gibt. Indessen kann die
Genealogie im weiteren Sinne die Thatsachen nicht vernachlässigen,
die sich auf die Entstehung von Lebewesen durch solche geschlechtliche
Zeugungen beziehen, bei welchen durch verschieden geartete Eltern¬
paare neue Arten von Lebewesen herbeigeführt worden find. Was
in dieser Beziehung der zoologische Forscher oder der Thierzüchter
in zielbewußtem Streben zu erfahren und selbst thatsächlich zu be¬
wirken weiß, gehört zu den Propyläen der Genealogie unter allen
Umständen. Denn auch die Menschen genießen einen ziemlich
weiten Kreis von Möglichkeiten, durch Paarungen mit anders ge¬
arteten Lebewesen Zeugungen zu bewirken. Der Begriff der Rassen¬
kreuzung. der für die Zoologie im weitesten Sinne so lehrreich und
fruchtbar ist, erstreckt sich sehr tief in die Lebenskreise der Menschen¬
arten hinein, ohne daß es der Wissenschaft bisher möglich ge-

Lorenz, Genealogie. 30
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wesen wäre, die Grenzen derselben wissenschaftlichzn erklären. >
Alte Ueberlieferungen und Fabeln der Menschheit begünstigten die
Vorstellungvon der Möglichkeit menschlicher Kreuzungen sowohl
im Sinne übermenschlicher wie untermenschlicherAbstammungen.
Die Mythologien aller Völker so gut wie Teufels- und Hexen¬
glaube des Christentums gefallen sich in Bildern von Arten-
kreuznngen und der Glaube an Thiermenschen ist nicht ausge¬
storben, so sicher auch jedermann die kunstreichsten Darstellungen
der Centanren für Gebilde der Phantasie erkennt. Trotzdem bleibt
auch für die Menschengeschichte noch immer ein sehr großes Feld
übrig, ans welchem Rassenkreuzung gediehen ist und gedeihen könnte,
und es existieren wahrscheinlichim weiten Umkreise der Erde un¬
zählige unbeschriebene und unbewußte Ahnentafeln, die zn den
unter einander verschiedenartigstenWesen führen, von denen viel¬
leicht manche nur noch eine sehr geringe Aehnlichkeit untereinander
mit dem haben, was wir im höchsten Sinne des Wortes den ge¬
schichtlichen Menschen zu nennen pflegen. Dennoch aber ist die
Genealogie auf die individuelleErscheinung so bestimmt angewiesen,
daß die Grenzen für die Beobachtung ihrer Abstammungen sich
immer wieder zu verengern pflegen, je mehr sie den besonderen
Zeugungen ihre Aufmerksamkeit zuwendet.

Was im allgemeinen als zoologisches Gesetz gilt, daß sich
nur gewisse Arten kreuzen lassen und andere nicht, gilt selbstver¬
ständlich auch für den Menschen, aber bei diesem tritt ein beson¬
deres Merkmal der Verfeinerung in der Beurtheilnngdessen hinzu,
was man als spezifisch menschlich nennen könnte. Der Maulesel
und der Abstamm von Eber und Schwein können vermöge ihrer
besonderen Eigenschaften ebenso hoch oder höher geschätzt werden
als jedes Elterntheil, aber die höhere Qualität des Menschen hängt
von der höheren Gleichheit des zeugenden Paares ab und die
Ungleichheit der Rassen verschlechtert die Rasse der Menschen, die
als das Produkt dieser Zeugungen auftritt.

Unter diesen Umständen ergibt sich für den Generationenfort¬
gang der Menschheit ein Gesetz, von welchem es wenigstens nicht
sicher ist, ob es auch für die Thierwelt besteht. Die höhere In¬
dividualität zeigt sich als ein Produkt nicht der Unähnlichkeiten,
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sondern der größeren Aehnlichkeiten der zeugenden Eltern, und
wenn das Leben aller menschlichen Generationen lediglich aus der
Mischung des von Menschen ausgegangenen Keimplasmasnach¬
weisbar ist, so ist der Schluß berechtigt, daß es sich bei der Ent¬
stehung von neuem individuellen Leben um Bedingungen handelt,
die man im Allgemeinen unter den Begriff der Aehnlichkeit der
bei der Zeugung betheiligten Geschlechter stellen kann. Die mensch¬
liche Organisation schließt die Unähnlichkeit der zeugenden Ge¬
schlechter schon von vornherein in einem beiden Thierennicht in gleichem
Maße vorhandenen Grade aus. Alsdann erhebt sich die Frage
der Vervollkommnung jener Eigenschaften, die man im höheren
Sinne des Wortes menschliche zu nennen pflegt, und hierbei stellt sich
wieder die größere Aehnlichkeit zwischen den die Zeugung vermittelnden
Individualitäten als das maßgebendePrinzip im Allgemeinen
dar. Ethnographisch betrachtet wird kaum jemand etwas gegen
den Satz einzuwenden haben, daß die hohe Cultur der Jndo-
germanen eben ein Produkt ist der Vermischungen der Jndogermanen
und daß von einer hohen Cultnrstufe solcher Menschen, welche etwa
aus Vermischung von Jndogermanen und anderen Rassen ent¬
standen sind, nichts bekannt geworden ist. In diesem Sinne läßt
sich weiterschreiten. Innerhalb der Rasse gibt es Abstufungen, die
wieder ans die Aehnlichkeit der Zeugenden zurückführen, und
weiters sind es Stämme, Familien, die wieder durch Amphimixis
einen höheren Begriff von dem, was sich schlechthin als menschlich
bezeichnen läßt, darstellen.

Verfolgt man diesen Gedankengang weiter, so ergibt sich für
die menschliche — ich wage nicht zu sagen für die thierische —
Welt überhaupt ein Vervollkommnungsprinzip,welches sich schlechter¬
dings durch nichts anderes als durch die Aehnlichkeiten des in der
Amphimixis zur Geltung gekommenen väterlichen und mütterlichen
Keimplasmas erklären läßt. Indem man aber zu der Erkenntnis
gelangt ist, daß die ähnlicheren Erzeuger bessere, die unähnlicheren
schlechtere Abstammungen bewirken, kann darüber kein Zweifel sein,
daß alle jene Begriffe, welche man im biologischen Sinne mit dem
Worte der Inzucht bezeichnet, höchst mangelhaft sind und einer
Klarstellung dringend bedürfen.

no»
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.4) lieber den Begriff der Inzucht.

Man nennt Inzucht die wiederholte Zeugung von Individuen,
deren qualitative Aehnlichkeiten untereinander auf sogenannter
naher oder nächster Verwandtschaft beruhen. Man hat es hier
wiederum mit einer Vorstellnngsweise zu thun, welche im allge¬
meinen genommen keinen deutlichen genealogischen Sinn zuläßt,
da alle Aehnlichkeiten der Individuen eben auf der mathematisch
zu berechnenden Ahnenverwandtschaft beruhen. Es kann, wenn
man dem Begriff der Inzucht irgend welche Brauchbarkeitbei
der Beurtheilung von Zeugungs- und Abstammungsverhältnissen,
sei es beim thierischen oder menschlichen Leben, zuschreiben wollte,
sich nur darum handeln, die Grenzen festzustellen, innerhalb welcher
Schädlichkeit und Nützlichkeit von Verwandtschaften nachweisbar
ist. Dieses Problein kann aber natürlich nur genealogischgefaßt,
d. h. aus der Untersuchung der einzelnen genealogischenFälle zu
einer wissenschaftlichen Lösung gebracht werden. Im allgemeinen
gesprochen, beruht, so viel erfahrungsgemäß feststeht, alle Fort¬
pflanzung der Arten thierischenund menschlichen Daseins, wie oben
gezeigt worden ist, auf Inzucht. Wenn man nicht einen ab¬
scheulichenMisbrauch mit Worten treiben will, so muß man sich
entschließen, die Fälle in ihren bestimmten Grenzen zu bezeichnen,
in welchen man das Wort Inzucht für Thier- und Menschenleben
als ein gleichsam verwerflichesböses Prinzip darstellt, welches sich
der Fortpflanzung und Entwicklung des Keimptasmas gleichsam
als Geist per Verneinung entgegenstellt. Es ist klar, daß hier die
Gefahr von Fehlschlüssen um so größer sich gestaltet, je mehr man
geneigt ist, von vielen Seiten die furchtbarsten Folgen dieser soge¬
genannten Inzucht in physiologischer, psychologischer und patho¬
logischer Beziehung zu schildern. Demgegenüberstehen, wir hier
genealogischauf den folgenden zusammenzufassendenSätzen:

1. Die Inzucht ist die trotz aller gegentheiligen Vermutungen
der Descendenzlehren einzig und allein erfahrungsmäßig nachweis¬
bare Form der generationsweisen Lebensschöpfung thierischer oder
menschlicher Organismen. 2. Außerhalb der durch die Aehnlich-
keitsgrenzen der zeugenden Geschlechter gegebenen Inzucht gibt es
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keine Fortpflanzung, folglich auch keine Entwicklung. 3. Soweit

unsere Erfahrung reicht, beruht alles auf Inzucht, und es ist klar,

daß unter diesem Gesichtspunkt die gesamte Biologie und mit ihr

auch die Genealogie vor einer Aufgabe steht, die dem Begriff der

Inzucht in ganz anderer Weise zu Leibe gehen und denselben in

ganz anderer Weise zu betrachten haben wird, als es gemeiniglich

geschieht. Denn wenn man sich erst klar gemacht hat, daß es

außerhalb der Inzucht überhaupt eine Zeugung nicht gibt, wird

man wissenschaftlich von den Grenzen sprechen dürfen, innerhalb

deren Inzucht nützlich oder schädlich ist. 4. Das so häufig ge¬

hörte Wort der Verdammung der Inzucht als solcher aber wird

sich ein für allemale als ein vollkommen leeres und nichtiges

erweisen/)

9 Als das vorliegende Capiiel eben nnter die Presse ging, ist mir erst

das nenestens erschienene außerordentlich interessante Bnch von „Dr. Albert

Reibma>)er, Jnzncht und Per Mischung beim Menschen, Leipzig

und Wien 1897", bekannt geworden, in welchem, wie es scheint, zum ersten-

male der Versuch gemacht ist, den Begriff der Inzucht sachlich zu definiereu und

in seiner Anwendung zu begrenzen. Der Verfasser unterscheidet eine entferntere

und nähere Inzucht, womit die Sache uuu schon klarer zu werden verspricht.

Daß er das Gesetz der Jnzncht im allgemeinen als etwas nothwendiges er¬

kannt hat, woraus alle Qualitätsvervollkommnung und damit auch der Cultur-

fortgaug erklärt wird, ist eine so wichtige und eingreifende wissenschaftliche

Beobachtung, daß ich glaube, die volle Nebereiustimmuug seiner mehr auf all¬

gemeine ethnographische und culturhistorische Untersuchungen begründeten Sätze

mit meinem genealogischen Resultate dankbar hervorheben zu dürfen. Ohne

Zweifel wird man — und vielleicht der Herr Verfasser selbst den Wunsch ge¬

habt haben — seine wie mir scheint Epoche machenden kulturhistorisch - ethno¬

graphischen Forschungen möchten sich auch nach genealogischer Methode im

einzelnen bewähren lassen. Daß sich eine mathematisch exakte Betrachtung auch

in Bezug auf die Inzucht nur auf Grund der ziffernmäßigen Abschätzungen des

Ahnenverlusts entwickeln lasse» wird, dürfte der Verfasser aus den Ausführungen

dieses Lehrbuchs, wenn es ihm zu Gesicht kommen sollte, ohne Zweifel erkennen.

So lange mau nur mit dem allgemeinen Begriff von mehr oder weniger Jn¬

zncht operiert, bleiben vor allem jene Schlüsse, die sich auf kulturgeschichtliche

und ethnographische Fragen beziehen, unsicher und problematisch. In Bezug

auf das Kastenwesen und den ehernen Bestand der führenden Geschlechter der

Völker hat der Verfasser einmal mit so dankenswerther Schärfe gehandelt, daß

sein Buch kaum von jemand, der Frage» dieser Art behandelt, ignorirt werden



470 110 6. Cap, Leben und Tod,

Es sei nun zunächst eine Betrachtung darüber gestattet, ob
sich das Gesetz der Inzucht in seinen Grenzen näher bestimmen
lassen wird. Hierbei ist von dem Satze auszugehen, daß eine sehr
große Aehnlichkeit der Eigenschaften zweier Individuen dazu ge¬
hört, um eine Zeugung hervorzubringen. Denkt man sich nun
diese Aehnlichkeiten immer mehr verstärkt so wäre — wie sich von
selbst versteht — eine Grenze denkbar, wo bei völliger Gleichheit der
Individuen wiederum eine neue Lebensschöpfungversagen müßte.
Und sie versagt auch wirklich sobald man die Geschlechtsunterschiede
aufgehoben denkt. Alles Lebengebende liegt also zwischen den
äußersten Graden von llnähnlichkeit und Aehnlichkeit zeugender
Individuen. Vom Standpunkte der Genealogie läßt sich nun die
Frage so fassen: Ist die Aehnlichkeit der Individuen, die sich aus
der Eigenschaftsvererbung der Ahnen herschreibt das maßgebende
für die Zeugung neuer Geschlechtsreihen in dem Sinne, daß die
Abkömmlingevon vielen Ahnen mehr und die von weniger Ahnen
abstammenden weniger Aussicht auf lebensfähige Generationen
zeigen?

Darwin hat bekanntlich bei seinen Beobachtungen an do-
mesttcirten Hausthieren eine große Zahl von Sätzen aufgestellt,
welche er auch auf den Menschen und seine Zeugungs- und Ab¬
stammungsverhältnisse anwendbar findet und die Genealogie vermag
in vielen Fällen hiebet nichts zu thun, als die Probe darauf zu
machen, ob sich das an den Hausthieren speciell in Bezug auf
die Inzucht bemerkte auch an historischen Beispielen des mensch¬
lichen Geschlechtslebens nachweisen lasse. Unter den von Darwin
schon erkannten biologischen Gesetzen darf man nun hier wol an
zwei Dinge erinnern, die sich wenn man sie allgemein ausspricht
auszuschließen scheinen, in Wahrheit aber durch viele genealogisch
bekannte historische Thatsachen bestätigt und begrifflich gefestigt
werden. So versichert auch schon Darwin, daß Inzucht nötig

könnte. Mir scheinen die Probleme hier so trefflich gekennzeichnet, daß es mir
eine große Freude ist zu bemerken,daß von verschiedenen Ausgangspunkten
ähnliches zu gewinnen war. Wie nahe sich Ethnographie, Knlturentwicklung
und Genealogie begegnen, wird die Vergleichungdieses Lehrbuches mit dem
trefflichen Werke des Herrn A. Reib map er auf jeder Seite lehren.
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sei, um eine Rasse zu verbessern uud gleichzeitig erkennt er in ihr
eine Quelle der Unfruchtbarkeit uud des Verfalles. Wollte man
nun die hier erwünschten und auch von Darmin geforderten
Grenzen für die eine und die andere Erscheinung mathematisch
fixieren, fo gäbe es kein anderes Mittel als die Abschätzung des
Ahnenverlustes, welcher durch einen Akt der Zeugung zwischen
zwei Personen herbeigeführt werden müßte. Man könnte darnach
wol die Sache so fassen, daß die Ahnenverluste in den höheren
und höchsten, oder aber lediglich in den nächststehenden oberen
Generationengezählt werden. Ist der Ahnenverlust entscheidend,
der sich in zwei statt vier in vier statt acht etwa in 6 statt 16
Ahnen ausdrückt, oder ist für Vortheil und Nützlichkeit der In¬
zucht lediglich entscheidend was als Ahnenverluste bei den Reihen
der hunderte oder tausende zu zählen ist? Ohne Zweifel ist hier
der Punkt wo die genealogische Forschung einzusetzen hat, um
dem Begriff der Inzucht seinen vagen und nichssagendenCharakter
zu nehmen.

Um einen Anfang der genealogischen Untersuchung zu machen,
sei es gestattet unter den in srühern Capiteln besprochenen Ahnen¬
verlusten auf die Genealogie der Ptolemäer zurückzugreifen (s. S.
325). Da sich gezeigt hat, daß die seit dem Feldherrn Ale¬
xanders des Großen bis auf Kleopatra fortgepflanzte Familie im
ganzen, wie in jeder einzelnen Generation auf dem Prinzip der
Geschwisterheiraten basirte, so läßt sich unter menschlichen Ver¬
hältnissen kaum noch ein stärkeres Beispiel von Inzucht wahr¬
nehmen, da diesfalls nur noch die Paarungen zwischen Eltern
und Kindern in Berücksichtigung kämen, wofür aber keinerlei ge¬
nealogisch festzustellende Fälle vorliegen. Wenn Darm in und
nach ihm die Thierzüchter bei ihrem Begriff von Inzucht auch
— wie mir wahrscheinlich scheint — auf die zwischen nächststehenden
ailf- und absteigenden Generationen bezüglichen Zeugungen reflektie¬
ren, so ist klar, daß hier die Analogie zwischen thierischen und
menschlichen Verhältnissenvollständig versagen würde, weil man null
mit völliger Sicherheit behaupten darf, daß eine durch Genera¬
tionen fortgesetzte Paarung von Eltern und Kindern außerhab der
Geschichte der Menschheit, soweit sie genealogischverfolgt werden



472
III. 6. Cap. Leben und Tod.

kann, liegte). Dagegen sind die Ehen der Ptolemäer bekanntlich
nichts vereinzeltes in der Geschichte des Orients^) und es war daher
von ungemein großem Werth, daß wir diese Fälle mit ziffermäßigen
Feststellungen besprechen konnten. Man kann also sagen die
Ptolemärgeschichtebietet ein Beispiel von größtmöglichstenAhnen¬
verlusten in einer Reihe von sieben oder acht Generationen. Gehen
wir nun an die Betrachtung der Wirkungen der hier beobachteten
Inzucht, so ist zunächst nach der Lebensdauer der Geschlechter zu
sragen. Hier zeigt sich nun zwar eine ungleiche Vertheilung in
den Altersgrenzen der einzelnen regierenden Könige von Aegypten,
aber für die gesammte Reihe ergibt sich ein durchaus normaler
Durchschnitt von etwa 30—36 Jahren für die Lebenswirksamkeit
jeder Generation. Es kommt dazu, daß man von nachgeborenen
Kindern die aus den Ehen der Ptolemäer hervorgegangen sind, so
wenig wie möglich weiß und daß die gesammte Ueberlieferung
des Stammbaums lückenhaft ist. Möglicherweise stellt sich also
das aus die Lebensdauer bezügliche Resultat der Inzucht bei
dieser Familie noch viel günstiger dar. In Bezug aus den allge¬
meinen Bestand des Geschlechts zeigt sich als wahrscheinlich, daß
zur Zeit des Kaisers Augustus von den letzten zwei Generationen
keine männlichen Nachkommen vorhanden gewesen sind; während
die Abstammungenälterer Generationen unbekannt sind, daher
außer Betracht bleiben müssen. Was als sicher gelten darf, ist die
Thatsache, daß ein in stärkster Inzucht lebendes Geschlecht in sie¬
benter und achter Generation keine Nachkommenschafterzielt hat.
Vergleicht man aber dieses Resultat mit andern nachweisbaren
Generationsverhältnissen, so zeigt sich dasselbe wenigstens in dem
Sinne durchaus nicht besonders auffallend, daß wir das Wegfallen
männlicher Nachkommennach einer Reihe von 7—8 Generationen
als eine fast regelmäßige Erscheinung bemerken werden.

ff Es scheint mir nicht von Wichtigkeit, ob etwa bei unseren erweiterten

ethnographischen Kenntnissen Stämme irgendwo aufgefunden sind, bei welchen

Inzucht zwischen Eltern und Kindern besteht. Diese Fälle hätten natürlich nur

einen Werth, wenn sie in einer gewissen Generationenreihe beobachtet werden

könnten, wodurch der ziffermäßige Ahnenverlnst berechenbar wäre. Ich lasse

daher diese Möglichkeit ganz außer Rechnung.

ff Vgl. Schräder a. a. O. oben S. 83 in Betreff der Jranier überhaupt.
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Nicht viel anders steht es mit der Fortpflanzung des Ptole-

märgeschlechtes in Betreff sonstiger biologischer Verhältnisse. Es

wird mindestens ziemlich schwierig sein, physische und moralische

Nebel, von welchen dasselbe befallen war, in bestimmter Weise

auf die zu geringe Ahllenzahl der späteren Generationen zurückzu¬

führen. Denn es sind von den Ptolemären durchaus keine Eigen¬

schaften bekannt, welche nicht auch bei Menschen mit großen und in

langen Reiheil von oberen Generationen regelmäßiger Ahnenzahlen

vorzukommen pflegen. Die sämmtlichen Nachkommen Ptolemäus II.

und seiner Schwester Arsinoe dürfen im allgemeineil als geistig und

körperlich völlig unverkrüppelte Persönlichkeiten bezeichnet werden.

Auf ihren Münzeil, die uns über ihre äußere Erscheinung einige

Auskunft geben können, finden sich manche Köpfe von hervorragend

edler Geistesbildung, fast alle gescheidt und entschlossen im Aus¬

drucke. einige mit harteil, finsteren Zügen. In den Ueberlieserungen

ihrer Geschichte giebt es einzelne Fälle von Grausamkeit, aber das

Normalmaß antiker Herrschercharaktere scheint doch nirgends über¬

schritten. Die letzten Generationen scheinen im Maniiesstainm

schwächlicher geworden zu sein, während sich an den Namen Kleopatra,

— und er erscheint auch in den ältereil Generationen oftmals

— die Vorstellung von der höchsten verführerischen Kraft des Weibes

schon für die Zeitgenossen knüpfte. Blickt man auf einzelne,

gut erhaltene Porträtköpfe dieser aegyplischen Könige, so darf man

den III. IV. und V. Ptolemäus besonders hervorheben: der dritte

und fünfte waren Söhne von Geschwistern und nur der vierte hatte

eine Mutter nicht ptolemäischer Herkunft. Trotzdem, — oder soll

man sagen eben deshalb? — sind seilte Gesichtszüge bei weitein

weniger fein und edel, als diejenigen seines Vaters und ganz be¬

sonders seines Sohnes Epiphanes.Z Es gibt viel zu wenige

Ahnentafeln mit den Ahnenverlusten der Ptoleinäer, um hier

weitgehende Folgerungen anschließen zu dürfen, aber mit einer

ge,visseil Reserve darf man die Vermutung aussprechen, daß hier

ein Fall vorliegt, wo Inzucht veredelnd wirkte und jedenfalls einen

ff Ich benutze das vortrefflich schöne Werk von Jmhoof - B lumer,
Porträtköpfcauf antiken Münzen. Leipzig 188S.
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lauten Prolest gegenüber den manchmal ins ungeheuere gehenden

Schilderungen des Nachteils und der Verderb lichkeit der Inzucht

darbietet. Wollte man auch zugestehen, daß die Schwäche des

Mamiesstainnies — man bemerke wol, daß nur vom Mannesstamm

die Rede sein kann — in den letzten Generationen auf den wachsen¬

den Ahnenverlust zurückzuführen sei, so sind für sechs Generationen

doch immerhin lange Lebenswirksamkeiten nachweisbar und wenn

man demnach einen verallgemeinernden Schluß machen wollte, so

könnte gesagt werden: in siebenter Generation treten bei Ahnen¬

verlusten von zwei gegen vier und ähnlichen proportionalen Ver¬

hältnissen oberer Ahnenreihen schwächliche Zeugungserscheinnngen

im Mannesstamme ein. Allein auch in der freizügigen Bevölke¬

rung, die seit Jahrhunderten in den großen Städten sich an¬

sammelt, hat man das Verschwinden von Familien, also den

Schwächezustand der Mannesstämme nach einer gewissen Reihe von

Generationen nachgewiesen, (s. oben S. 328) und es scheint also

vielmehr, daß man es mit einer Erscheinung zu thun hat, die so-

wol bei minimalsten, wie bei größtmöglichsten Ahnenverlnsten in

ganz gleicher Weise zu beobachten sein wird. Leider sind diese

Ahnentafeln sowol in den freizügigsten bürgerlichen wie in jenen

Inzüchtigsten Kreisen nicht genügsam durchforscht, aber aller Wahr¬

scheinlichkeit nach werden die Gründe des Rückgangs des Fort¬

pflanzungsvermögens in bestimmten Familien d. h. also in den

Mannesstämmen doch nicht im Ahnenverlust sondern in ander¬

weitigen Umständen des Lebens und der Entwicklung zu suchen sein.

Betrachtet man die weitgehenden Ahnenverluste, die oben

(S. 310) in den vornehmsten Hänsern von Deutschland angeführt

worden sind, so reichen sie ja nicht entfernt an diejenigen der

Ptolemäer heran, aber auch die Folgen dieser Jnzuchtsfälle müßten

eigentlich von viel stärkerer und verderblicherer Art sein, als sie

thatsächlich sind, wenn der Grad der Inzucht d. h. die Ziffer des

Ahnenverlnstes in einein gesetzlich zu erkennenden Verhältnis zur

Forlpflanzung der Geschlechter im Mannesstamme stände. So

müßte, wenn hier nicht andere Umstände wesentlich mitwirken

würden, der Besitzer von 128 regelrechten Ahnen dreimal mehr

nachkommende Geschlechter erwarten dürfen, als der, welcher von
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diesen 128 nur 40 nachweisen kann. Aber wie selten würde diese

Rechnung bestätigt werden können. Auch die Ungleichheit der

Nachkommenschaft der Brüder einer und derselben Familie sollte

davor warnen, dem Jnzuchtsfaktor eine zu große Bedeutung für

die Fortpflanzung zuzuschreiben. Von den vierzig Beispielen be¬

sonders großer Ahnenverlnste, die im früheren Kapitel angeführt

worden sind, beziehen sich die meisten ans Familien, in welchen

in den verschiedensten Generationen Ahnenverlnste ähnlicher Art

vorgekommen sind, ohne daß diese irgend welche nennenswerthe

Rachtheile davongetragen hätten; vielmehr ist die genealogische

Geschichte der meisten der dort angeführten Geschlechter eine viel-

hundertjährigc und nichts berechtigt zu der Annahme, daß die

letzteren Generationen in Bezug auf physische oder psychische Eigen¬

schaften irgend unterschieden wären von den früheren. Vielmehr

zeigen alle historischen Parallelen, wo immer man gerade die

Familien mit starker Inzucht beobachtet, die Erscheinung von Dauer¬

eigenschaften in hervorragendem Maße. Hier kann von wesent¬

lichen Veränderungen weder im physischen noch psychischen Sinne

die Rede sein. Wenn der verstorbene König Georg von Hannover

mit Vorliebe von den besonderen Qualitäten des Welfenthums

sprach und kaum einen Zweifel hegte, daß Heinrich d. Löwe von

einer ganz gleichen Natur war, wie die meisten seines Geschlechts bis

auf unsere Zeit, so wurde das von kurzsichtigen Leuten belächelt;

aber genealogisch genaue Forschungen zeigen, daß wirklich in dem

ganzen Welfengeschlechte Dauereigenschaften sich finden, die fast an

das wunderbare streifen, (vgl. oben S. 427). Und doch sind Jn-

zuchtsfälle und Ahnenverluste im Welfenhause allzeit sehr große

gewesen. So wurden von Moriz Otto in demselben 14Vcrwandten-

ehen nachgewiesen, worunter die Hälfte durchaus normale Folgen

zeigten, während bei mehreren unfruchtbaren Ehen die Gründe

der Kinderlosigkeit ganz wo anders zu suchen waren, als in der

Inzucht. Die Fortpflanzung ist nach allen genealogischen Be¬

obachtungen, sowol bei normalem Ahnenstand, wie auch bei großem

Ahnenverlust, in der Descendenz von persönlichen Umständen ab¬

hängig, die sich bei verschiedenen Zweigen einer und derselben

Abstammung verschieden entwickeln. Würde die Fortpflanzungs-
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frage mit der Inzucht in Verbindung stehen, so müßten die Nach¬
komme» eines Paares in Bezug auf die Fortpflanzung gleiche
Resultate geben, weil Ahnenbesitz und Ahnenverlust für alle Kinder
eines und desselben Paares gleich waren. Dagegen zeigt die
Genealogie aller Häuser die gerade umgekehrte Erscheinung: zahl¬
reiche Zweige finden im Mannesstamme keine Fortsetzung und nur
aus einem einzelnen Aste entwickelt sich zahlreiche Nachkommenschaft.
Es wäre in der That eine unnötige Bemühung Beispiele im einzelnen
anzuführen. Jeder über eine längere Reihe von Generationen
ausgedehnte Stammbaum zeigt zahlreiche Fälle, um die Erhaltung
des Familiennamens— wie man zu sagen pflegt auf zwei Augen
stand. Würde in der Inzucht der Grund des AufHörens eines
Geschlechts zu sehen sein, so bliebe ja unerklärt, warum in so
vielen Fällen die männliche Nachkommenschaft wegfiel und in anderen,
die unter denselben Jnzuchtszifferusehr wol gediehen sind, doch
fortbestand.

k. Aussterben der Geschlechter.

Auch der Begriff des Aussterbens von Familien bedarf einer
nähereu Erklärung und im Hinblicke auf die nur zu häufige An¬
wendung desselben bei der Erörterung pathologischer Fälle einer
genaueren wissenschaftlichenRevision. Es sind vorzugsweise zwei
Dinge, welche in unzähligen biologischenErörterungen als Ursache
des Aussterbens der Familien augeführt zu werden pflegen: die
eben erörterten Juzuchtsverhältnisse einerseits und die in einem
früheren Capitel besprochene Vererbung pathologischer Eigenschaften.
In beiden Fällen wird der Begriff der „Degeneration" als Ursache
der „Extinction" der Geschlechter eingeführt und man glaubt da¬
mit einen fast mathematisch festzustellenden Causalzusammenhang in
den Generationsverhältnissen und ein Gesetz der Vererbung nach¬
gewiesen zu haben. In Wahrheit Hütte schon der Gedanke au die
ununterbrochene Fortdauer der Menschheit überhaupt die biologische
Forschung von der Aufstellung so ganz allgemeiner und durch ihre
Allgemeinheit verderblicher Sätze abhalten sollen. Geht man von
der Vorstellung aus — wie das im Gegensätze zu den im vierten
Capitel des II. Theils nachgewiesenen Verhältnissenmeistens zu
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geschehen pflegt — das; das Menschengeschlecht von einem Paare
abstammt, sei es daß es dasjenige der Bibel, oder das wäre,
welches die menschliche Gestalt und das menschliche Wesen als ein
Naturgeschenk der Zuchtwahl annimmt, so ist es klar, daß diese
Familie ein unterbrochenes Leben besitzt. Alle erdenkbaren Uebel,
welche diese Adams verschiedenartiger Herkunft aus ihre Nachkommen
vererbt haben, vermochten das Aussterben ihrer Familien bis heute nicht
zit bewirken. Nun spricht man freilich im „engeren Sinne" vom Aus¬
sterben, aber indem man einen relativen Begriff in einer sehr ver¬
allgemeinerten Form verwendet, darf man nicht vergessen, daß es
zwar möglich ist, wenn es sich um zwei oder drei Generationen
handelt, die bestimmte Behauptung auszusprechen, daß die Nach¬
kommen euies Paares allesammt ohne weitere Zeugnngsfrüchte ver¬
storben waren, aber daß es, sowie man die Reihen der Vorfahren
vermehrt, sofort eine unendlich schwierige, nur sehr selten zu lösende
genealogische Aufgabe märe, zu sagen ob eine Familie ausgestorben
sei, oder nicht. Wahrscheinlichgibt es überhaupt nur verhältnis¬
mäßig recht wenige Stammeltern, von denen heute keine zahlreiche
Nachkommenschaft mehr existirt.

Daß die Capetinger heute noch leben, weiß jedermann, daß
aber die Karolinger oder Pippiniden ausgestorbenseien, ist ein
Jrrthum, wenn es nicht als eine für die Bequemlichkeit von
Schülern gebrauchte Phrase gesagt sein soll, die nur aufmerksam
macht, daß in der weiteren Entwicklungdes historischen Schulbuchs
keine Männer mehr genannt werden würden, welche ihre Ab¬
stammung von Karl dem Großen oder von Pippin von Landen
oder von dem von Herstall urkundlich nachzuweisen im Stande
wären. Während man nun aber unter der Voraussetzung des
richtigen Begriffs in Bezug auf die zu gewinnende historische
Uebersicht mit dem Worte des Anssterbens etwas ganz nützliches
bezeichnen mag, würde man zu ungeheuren Irrtümern gelangen,
wenn man biologische und pathologischeSchlüsse aus einer Vor¬
stellungsweiseziehen würde, die im vollsten Widerspruche gegen
die Thatsachen steht, indem man von aller weiblicher Descendenz
einerseits und von aller geschichtlich und genealogisch nicht eben
verzeichneten Nachkommenschaft andererseits absieht. Es ist durch-
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aus ivahrscheinlich, daß die allermeisten regierenden Hänser in

Europa von dem Blute Karls des Großen herstammen und ebenso

ist schon von anderer Seite bemerkt worden, daß eine ganz große

Masse von niederen Geschlechtern heutzutage existiere, die unzweifel¬

haft königliches und kaiserliches Blnt in ihren Adern haben. Wer

in dieser Beziehung verwegene physiologische und patho¬

logische Folgerungen aus den ihm eben vielleicht zur Hand liegen¬

den politisch-historischen Stammbänmen macht, wird sich nicht

beklagen dürfen, wenn die wissenschaftliche Genealogie dieselben zu¬

rückweist. Es ist schon ans Anlaß der Besprechung der Inzucht

bei den Lagiden bemerkt worden, daß man zwar von dem Aus¬

sterben der männlichen Nachkommenschaften dieser geschwisterlichen

Erzenger sprechen könnte, aber daß die Geschichte mannigfaltige weib¬

liche Descendenzen derselben gar nicht zu verfolgen vermag, welche

die Erinnerungen an die Ptolemäer längst verloren hatten nnd

den Familien ihrer Männer eingeordnet worden sind.

Zu nicht geringerer Vorsicht bei Benrtheilnng von patho¬

logischen Erscheinungen, die das Aussterben bewirkt haben sollen,

mahnt der Umstand, daß es sich bei Familienbetrachtungen meist

nur tun die legitimen Sprossen handelt. Aber es bestehen un¬

zählige illegitime Zweige von Familien, die man in Folge von

nenropathischen Vererbungen als ausgestorben qualifizirt hat. Wie

vieles ist von den Folgen jener Uebel gesagt worden, die an der

habsbnrgischen Familie seit dem 15. Jahrhundert in Spanien be¬

obachtet wurden, nnd was soll man dazu sagen, wenn ein so an¬

gesehener Gelehrter wie Dejerine seine schon früher eingehend be¬

sprochene genealogische Tafel (s. Seite 448) gleichsam um noch

den vollsten Trumpf für seine Behauptungen aasznspielen, mit

den Worten endigt „Lxtinotion 4o 1a raos." Er hätte sich

doch erinnern sollen, daß die ungemein große Menge von Bour-

bonen, unter denen sich auch heute noch eine ganz ansehnliche

Menge von kerngesunden Leuten befindet, von der Schwester jenes

kinderlosen Mannes abstammen, der seiner Meinung nach die Rasse

geschlossen habe. Und auch der Orleans hätte er sich erinnern

können, die in der nächst höheren Generation auf dieselben Habs¬

burger zurückgehen. Diese erfreuen sich meist einer besonderen
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Langlebigkeit.Nicht anders steht es mit dem ans den Ahnen¬
verlust zurückgeführten Abgang der österreichischen Habsburger.
Weder weiß man, ob nicht Nachkommeil illegitimer Verbindungen
von ihnen noch existiren, noch dürfte man vergessen, daß von der
Kaiserin Maria Theresia hunderte von Nachkommen sich der
blühendsten Gesundheit erfreueil, noch besteht ein Zweifel darüber,
daß auch die letzten männlichen Sprossen dieses Hauses die vollste
Zeugungssähigkeit besaßen.

Alle diese Erwägungen geben den genealogischen Beweis, daß
die Genealogie über alles dasjenige, was in außerordentlichvielen
medizinischenund biologischen Werkeil über das Aussterben der
Familien gesagt zu werden pflegt, zur Tagesordnung übergehen
muß. Die Schlüsse, welche hier gemacht zu werden pstegen, stehen
vollkommen in der Luft.

Mit bei weitem mehr Vorsicht und Besonnenheit ist von
Seite der Statistik die Erscheinungdes sogenannten Aussterbens
behandelt worden. Ein Werkchen, welches in dieser Beziehung sich
insbesondere des gräflichen Taschenbuches bemächtigte, hat vor
einigen Jahreil viel Beachtung gefunden und eine Richtung ge¬
zeitigt, die dem sogenannten Verfall der Adelsgeschlechter und ins¬
besondere der hohen Europäischeil Häuser mit vielem Eifer nach¬
forscht.') Aber die Methode, die hierbei verfolgt wird, ist nicht
genealogischer Art. Mali zählte die Köpfe und machte aus
mancherlei Vermutungen über früher bestandene Verhältniszahlen
Schlüsse für die Zukunft. Ein Verdienst von H. Kleine war es
aber, die statistisch nachzuweisenden Verminderungengräslicher
Adelsgeschlechter und das vermöge des zu erwartendenkinderlosen
Abgangs zahlreicher Mannslinien schon setzt bemerkbare sogenannte
Aussterben vieler Familien nicht auf vage biologische Voraus-

h Di-. E. Kleine. Der Verfall der Adelsgeschlechter, statistisch nach¬

gewiesen. Leipzig 1879. Viel weniger vorsichtig ist Ad. Frantz, Die höchsten

Adelsgeschlechter im Leben wie im Tode. Berlin 1889. Daß die Zcitungs-

blätter von Zeit zu Zeit durch biologische Prophezeiungen Gruseln in gewissen

Familien zu erregen suchen, versteht sich von selbst, aber beispielsweise das

russische Herrscherhaus befindet sich mit seinen 39 Großfürsten bei seiner Jnzncht

und anderen Uebeln so außerordentlich wol, daß diese Dinge gewöhnlich keinen

großen Eindruck machen.
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setzungen, sondern auf wirtschaftlicheund praktische Fragen zurück¬
geführt zu haben. Insbesonderedarf es ihm als eine wirkliche
und nützliche Leistung angerechnet werden, die so sehr beliebte Jn-
zuchts- und Vererbungsgefahr nicht in unbilliger Weise herbei¬
gezogen zu haben. Indessen ist daneben nicht auszuschließen, daß
trotz der sorgfältigen Erwägung soziologischer und wirtschaftlicher
gewis in der Frage der FamilienbeständeentscheidenderFragen,
auch den genealogischen Beobachtungenein Platz einzuräumen wäre.
So darf es als ein genealogisches Problem bezeichnet werden,
wenn Kleine sehr richtig aus die Erscheinung ausmerksam macht,
daß eine große Anzahl von Standesehen in einem viel zu hohen
Lebensalter der Männer abgeschlossen werden. Wollte man
diesen Gedanken genealogisch weiter verfolgen, was sicherlich zu
wünschen wäre, so würden die Geschlechtstaseln,man könnte sagen
auf jedem Blatte, hervorragende Grundlagen zu wichtigen Schlüssen
bieten. Die Wirkungen der Altersgrenzender Stammpaare auf
die Zeugung nachkommender Geschlechter lassen sich selbst nach
Generationen noch genealogisch nachweisen. Unser Material ist in
dieser Beziehung in der Lage, sowol nach oben wie nach unten
die Altersgrenzenzu bezeichnen, innerhalb welcher hier lebens¬
kräftiger und dort schwacher Generationennachwuchs zu finden sein
wird. Besonders ist die Genealogie sehr wol im Stande, die Vor¬
bereitungen zu dem sogenannten Aussterben der Familien, d. h.
also die Ursachen des Mangels männlicher Reproductionen in
Bezug auf die untere Altersgrenze genauer zu erkennen, als dies
durch irgend eine statistische Beobachtungheutiger Zeit möglich
wäre, weil die frühzeitigen Vermählungen allzu jugendlicher Leute
heute glücklicherweise kaum mehr vorkommen und der Stammtafel
älterer Geschlechter angehören.

Demgegenüber hat, wie gesagt, Kleine auf die Gefahren
einer zu späten Altersgrenze bei Verheiratungenhingewiesen und
auch dafür gibt es eine große Anzahl von genealogischen Beispielen,
nur muß man nicht erwarten, daß die Wirkungen zu hohen Alters
oder zu ungleichen Alters sich gleichsam statistisch überzeugend
nachweisen lassen, vielmehr sind alle Folgen spätaltriger Zeugungen
nicht an der ersten, sondern erst an der dritten, vierten Generation
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deutlich bemerkbar. So ist auch iu eiuer und derselben Familie
stets die Beobachtung zu machen, daß in jenen Linien, die auf
späteren Zeugungen der Stammvater beruhen, die männliche Re-
produetion schwächer und schwächer wird. Bei den Hohenzollern
find wiederholt innner wieder die jüngeren und jüngsten Linien,
die fränkische wie die Schwedische u. s. w. ausgestorben, d. h. in
ihren männlichen Zweigen erloschen, während die Hauptlinien,da
sie aus rüstigen, männlichen Lebensaltern hervorgegangensind,
ihre männlichen Reproduktionen meist zu sichern wußten. Freilich
darf man daneben wieder nicht verkennen, daß gerade die er¬
wähnten jüngeren Zweige — gerade auch bei den Hohenzollern—
vortreffliche Stammmütter aller möglichen anderen Häuser gezüchtet
haben. Was an männlicher Fortpflanzung bei spütaltriger Zeugung
oft mangelt, wird sich für weibliche Nachkommenschaftoft noch
fehr fruchtbar erweisen. Würde man hier sehr viele Fälle genea¬
logisch zusammenstellen,so käme man allerdings auf ein statistisches
Resultat, welches die Fruchtbarkeit des Spermatozoons nach den
Altersgrenzen des Erzeugers für eine Zahl von Generationen be¬
rechnen ließe, doch würden selbstverständlich dabei doch nur Wahr¬
scheinlichkeiten gefunden werden, weil ja alle Familienfortpflanzung
neben der physiologischen auch äußerliche Gründe hat, die sich
überhaupt nur schwer von einander trennen lassen.

Was über Leben und Tod der Geschlechter beobachtet werden
kann, vermag sich nicht sehr hoch über jene Stufe von Vermutungen
zu erheben, welche etwa eine Lebensversicherungsgesellschaftüber
die wahrscheinlicheLebensdauer, oder über den konstitntionellen
physischen Charakter eines Individuums anstellen läßt. Indessen
werden auch solche Resultate, wie sie hier der Versicherungsanstalt
dienen, dort auch einer von menschlicher Weisheit bescheiden den¬
kenden Philosophie erwünscht sein. So läßt sich schon aus dem
Umstände, daß es niemals eine Stammtafel gegeben hat und geben
wird, auf welcher alle Descendenzen in gleicher Stärke zur Fort¬
pflanzung geeignet erscheinen, diese vielmehr von einem Zweige
auf den andern springt, so daß hier die größte Fruchtbarkeit und
dort ein „Aussterben" stattfindet, der Schluß ziehen, daß schon in
den Stammeltern.eineverschiedene Tendenz für die Fortpflanzung
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ihres Geschlechts bei ihren verschiedenen Zeugungen maßgebend

war. Wenn man auch von den Lebenszusälligkeiten der einzelnen

Nachkommen nicht abzusehen vermag, so darf man doch auch das

Fortpflanzungsvermögen, wie sich dies bei allen anderen Erblich¬

keitsverhältnissen wahrscheinlich machen ließ (s. Seite 398 f.), nicht

als eine ein für allemale einem Individuum anhaftende Eigen¬

schaft, sondern als eine solche betrachten, die aus Umständen des

einzelnen Zeugungsaktes und also als ein Produkt der an jedem

Individuum selbst im Laufe des Lebens sich entwickelnden Ver¬

änderungen hervorgegangen ist. Würde man bei diesen Beobach¬

tungen nicht bloS bellen und Sterben der männlichen Nachkommen

(Familien) beachten, sondern auch alle Schicksale der weiblichen

Deseendenzen mit hereinziehen können, so würde die völlige Un¬

gleichheit der Reproduktionskraft in den jeweiligen Geschlechtsreihen

noch stärker in die Augen lpringen. Was also in der Fort¬

pflanzung der Menschen als Vererbungseigenschaft erscheint, ist

den größtmöglichsten durch die Lebensumstände und äußeren Ver¬

hältnisse bedingten Varietäten unterworfen. Es wird daher schon

ein Gewinn sein, wenn sich auch nur einige wenige Beobachtungen

genealogisch darbieten werden, die durch ihre oftmalige Wieder¬

holung den Gedanken an eine gewisse Regelmäßigkeit annehmbar

machen.

Sehr merkwürdig sind in dieser Beziehung die Fälle, wo der

mangelnden männlichen Reproduction eine Ueberproduclion in un¬

mittelbar vorhergehenden Geschlechtsreihen gegenübersteht. Diese

Erscheinung ist so häufig, daß man geneigt sein könnte, an einen

ursächlichen Zusammenhang zu denken. Dabei läßt sich nicht ver¬

kennen, daß es gar nicht selten die Ehen naher Verwandter ge¬

wesen sind, die ganz übermäßige Kinderzahlen bewirkten, um schon

in nächster Generation in Mannsstämmen auszusterben. So

erzeugte Maximilian II. mit seiner Cousine 15 Kinder, worunter

kräftige und zahlreiche Männer sich befanden, die jedoch keine

männlichen legitimen Nachkommen mehr erzielten. Doch dürfte

dieses Beispiel in letzterer Beziehung nicht allzu hoch angeschlagen

werden (s. oben S. 453 f.), wogegen die Fruchtbarkeit von Verwandt¬

schaftseyen in dem Falle Maximilians II. so gut wie in vielen
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anderi? Generationen dieses Hauses einleuchtet. Daß aber der
Erscheinung des sogenannten Aussterbens der Familien lleber-
produktion vorausgegangen ist, kann noch an anderen Fällen nach¬
gewiesen werden. So hatte Kaiser Leopold I. von drei Frauen
10 Töchter und 5 Söhne, von welchen letzteren bei voller Mann¬
barkeit wieder nur je ein Söhnlein abstammte, welche frühzeitig
starben. Noch häufiger trifft man diese Erscheinung bei den zahl¬
reichen Linien des Hauses Wittelsbach: So war es mit der Lands-
huter Linie unter Georg dem Reichen, während trotz naher Ver¬
wandtschast Albrecht IV. mir seiner Gemalin Anna bei fort¬
dauernder Fruchtbarkeit viele Generationen ins Leben rief.
Karl VII. und Maria Amalia dagegen verhinderten mit sieben
Kindern nicht den Abgang des Mannesstammes. Die Pfälzischen
Linien hatten, bevor sie ausstarben,alle ungemein zahlreiche Fa¬
milien gezeugt. Philipp von der Pfalz harte II Kinder, darunter
9 Söhne, und mit I Enkeln erlosch der Stamm. In Pfalz Neu-
burg besaß Philipp Wilhelm von 2 Gemalinnen 8 Töchter und
9 Söhne, von denen nur 8 Töchter und kein Sohn stammten.
Ebenso starb Sulzbach nach zweimal wiederholter Generationen¬
reihe von 9 Kindern ans. Karl Ludwig von der Pfalz hatte von
3 Frauen 6 Töchter und 11 Söhne, mit denen die Linie Simmern
erlosch. Der letzte Pfalzgraf von Veldenz hatte 6 Schwestern und
I kinderlose Brüder, 6 Töchter und 6 kinderlose Söhne.

Bei den Welsen findet man ganz ähnliche Verhältnisse: das
alte Haus Lüneburg ist trotz eines Kindersegens von sieben und
sechs nach zwei Generationen ausgestorben. Unter den Wettinern
erzielte Friedrich Wilhelm I. von Weimar in zwei Ehen Z Töchter
und 6 Söhne, von denen einer 1 Tochter und ein zweiter 1 Tochter
und 2 Söhne hatte, mit denen die Linie erlischt. Allerdings ist
die ungemeine Fruchtbarkeitder Ehe Ernsts des Frommen ein
Fall von entgegengesetzterWirkung gewesen. Dagegen ist ein
schlagendes Beispiel in den Schicksalen der großen Familie Fried¬
richs V. von Hessen-Homburgzu erblicken, welcher von einer Frau
6 Töchter und 8 Söhne erhielt, von denen nur einer 2 Töchter
und einen früh verstorbenen Sohn erzeugte. Desgleichen besaß der
Graf Heinrich von Nassau-Dillenburg(ff 1701) von einer Frau
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7 Töchter und 9 Söhne, von denen nur einer 1 Tochter und 1 Sohn

hatte, mit dessen frühem Tod die Linie ausstarb.

Weitere Beispiele lassen sich auch aus anderen Stammbäumen

geringeren Adels darbieten! der schwedische Graf Jakob de la

Gardie (ß 1652) hatte 6 Töchter und 5 Söhne. Von den Söhnen

starb einer jung, der zweite zeugte 4 Töchter und 6 Söhne, von

denen 5 jung und der älteste zwar vermählt, aber kinderlos starben.

Der dritte Sohn Jakobs hatte einen Sohn und 2 Töchter, die

sämmtlich jung starben, der vierte nur 4 Töchter, der fünfte eine

Tochter und 4 Söhne, von denen nur einer l Tochter zeugte.

Hier findet sich also eine Generation von 11 Kindern, der

eine Generation von 22 Söhnen und Töchtern folgte; in der

dritten Generation aber gibt es von allen diesen keine männliche

Reproduction mehr und von den männlichen Gliedern der Familie

nur 1 Tochter.

Ein ebenso rasches Verschwinden der männlichen Nachkommen¬

schaft findet man in der Familie Noailles, wo der 1788 ver¬

storbene Herzog Julius 12 Töchter und 9 Söhne besessen hatte.

Noch merkwürdiger ist der Fall des Georg Achat von Lohenstein

stf 1683), dessen in drei Ehen erzeugte 12 Töchter und 8 Söhne

das Aussterben des Familiennamens nicht verhindern. Ebenfalls

8 Söhne neben 5 Töchtern besaß der im Jahre 1645 verstorbene

Freiherr Ulrich von Howata. Mit der nächsten Generation starb

das Geschlecht aus. Es würde sich nicht lohnen, eine noch größere

Anzahl von Beispielen zu sammeln, aus welchen sich ja, wenn sie

auch noch so zahlreich wären, kein Gesetz ableiten ließe. Wol aber

wird man nicht leugnen können, daß die Genealogie zu beweisen

scheint, daß sich der männliche Keimkern durch die Zahl der Zeu¬

gungen in den männlichen Reproduktionen unzweifelhaft erschöpft,

während die Reproductionsfähigkeit in den weiblichen Descendenzen

unerschöpflich fortzubestehen scheint. Ja, die Fälle, wo sich bei

aussterbender männlicher Nachkommenschaft aus derselben Ab¬

stammung sehr mächtige Zweige neuer Familien in weiblicher Des-

cendenz bilden, sind sehr zählreich, ja, man darf vermuthen, eine

regelmäßige Erscheinung. Stände man heute noch auf dem Stand¬

punkte des Aristoteles, so dürfte man sich vorstellen, daß eine ge-
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wisse Energie, ans welcher der alte Philosoph die Reproduction
des Männchens und des Weibchens erklären wollte, eine gewisse
Begrenzung in den Zeugungen findet, auf denen die Erhaltung
des Mannesstanunes, d. h. also in unserem Sinne der Familie,
beruht.

Eine große Belehrung,wenn nicht vollständige Aufklärung für
diese Erscheinung wurde die Genealogie zu geben im Stande sein,
wenn ihr die Stammbäume zählreicherer Familienkreise der ver¬
schiedenen gesellschaftlichen Berufsarten vorliegen würden. Würden
unter den in früheren Zeiten bestandenen Ständen die unteren ihre
Familiengeschichteso sorgfältig erhalten haben, wie die oberen, so
besäße man vielleicht die Möglichkeit eines gesicherten Nachweises
über das Verhältnis, in welchem hier und dort die männliche
Reproduction in den Generationen nachwirkt. Aller Wahrschein¬
lichkeit nach würde sich dann eine Erfahrung, die man anderweitig
beobachtet hat, auch genealogischbestätigen lassen, daß der männ¬
liche Keim eine Wanderungvon unten nach oben vollzieht und in
den oberen Ständen, oder wie man nach heutiger gesellschaftlicher
Organisation sagen könnte, in den höheren Bernsen abstirbt. Ein
sehr bemerkenswerthesBeispiel hierfür bietet ein in netterer Zeit
hergestellter Stammbaum des durch den sächsischen Prinzenraub
des 15. Jahrhunderts berühmt gewordenen Köhlers, dessen Nach¬
kommen bekanntlich im Genüsse einer für die Familie Triller be¬
stehende Stiftung, das Trillerkorn, sind. Hier ist — freilich lücken¬
haft — eine Nachkommenschaftvorgeführt, welche sich aus sehr
tief stehenden Berufen in mannigfachen Zweigen emporarbeitet.
Da zeigt sich aber in wiederholten Fällen die Thatsache, daß die¬
jenigen Nachkommen,die sich in den untergeordneteren Lebens- und
Beschäftigungszweigenhalten, die Familie fortpflanzen, während die
höheren Stände „aussterben". Damit ist dann wenigstens ein Finger¬
zeig gegeben, in welcher Weise weitere genealogische Forschungen
und Beobachtungen anzustellen wären. Eilte Unterstützung findet
matt schoit jetzt in den statistischen Erhebungen,die Gallon über
die Fortpflanzungund Vererbung in den Familien von Litteraten,
Gelehrten, Künstlern, Dichtern u. s. iv. gemacht hat. So zweifel¬
haft hierbei die Methode sich auch in Betreff der Erblichkeits-
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frage gezeigt hat, sa läßt sich in Bezug aus die Fainilienerhaltnng
doch ein Schluß aus Galtons Zählungen machen. Denn bei
366 Familien gelehrter Berufsstände, scheint die Zahl der Enkel
und Urenkel überhaupt auffallend zusammengeschmolzen zu sein,
so daß man unzweifelhaftein häusiges „Aussterben" derselben
voraussetzen darf. Daß man nur an die größten Namen
der Litteratur fast aller Rationen zu denken braucht,
um die Kurzlebigkeit solcher Familien zu erkennen, bedarf kaum
hervorgehoben zu werden. Noch sind keine hundert Jahre seit
dem Hintritt jener Männer verflossen, die einst in Weimar die
große Zeit der deutschen Poesie repräsentierten, allein männliche
Nachkommen derselben gibt es nicht mehr. Unsere genealogischen
Auszeichnungen entstammen meistens den Ueberlieferungen des
Adels, wo es vermöge der meist gleichartigen Familienberufe
der einzelnen Glieder schwierig ist auf Grund der größereit oder
kleineren geistigen Energie die Probe aus die Dauer ihrer Zweige
zu machen. Aber jedermann könnte unzweifelhaft ans der Reihe
der größten Familien, der Hohenzollern. der Lothringer, der Welsen
sofort eine ganze Anzahl von Beispielen anführen, nach welchen
die bedeutendsten Persönlichkeiten derselben merkwürdigerweisekin¬
derlos; oder wenigstens ohne männliche Nachkommen schon im
ersten oder zweiten Glied geblieben sind. Der größte der Oranier
hatte 12 Kinder und doch ist sein Mannsstamm erloschen. Bei
dem grundbesitzenden, ländlichen Beschäftigungen hingegebenen,Adel
läßt sich wahrscheinlich viel schmieriger eine Rechnung über die
größere oder geringere Unfruchtbarkeit der höheren oder tieferen
geistigen Qualitätelt anstellen, weil seilte Lebensführung unter sehr
ähnlichen äußeren Bedingungeil verläuft, dennoch aber könnten,
wenn man viele Stammbäume voll solchen Familien prüfen würde,
wo der eine Theil der angestammten Beschäftigung mehr treu
blieb, der andere sich im Staatsdienst entwickelte, auch in diesen
Fällelt ganz ähnliche Beobachtungen gemacht werden, wie an dein
Stammbaum des thüringischen Köhlers. Die Genealogie wird hier
so wellig, wie durch die früher erörterten Beispiele der Erschöpfung des
Keimplasmas bei ungewöhnlich großer Reprodnction das Räthsel vom
Leben und Tode lösen wollen, aber sie kann doch als eine sehr
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beachtenswerhe Thatsache hervorheben,daß höhere und stärkere
geistige Thätigkeit eine geringere Fortpslanzungsfühigkeit in sich
schließt. Das Erlöschen des männlichen Geschlechts nach erreichter
hoher geistiger Entwicklungsstufeim Laufe der Generationen einer
Familie dürfte wahrscheinlichauch mancherlei ethnographische Pro¬
bleme zit lösen vermögen, welche man unter dem unbestimmten
Namen des historischen Verfalles von Völkern nnd Staaten zu
begreifen pflegt. Ferner dürfte in Uebereinstimmung mit dieser
Erscheinung die Beobachtungder Statistiker zu erklären sein, daß
die nach den großen städtischen Centreit strömenden Bevölkerungen
gewöhnlich eine kurze Familiendauer zu haben pflegen und nach
einigen Generationen — im Maiinsstamm, wie man immer wieder
wiederholenmuß — aussterben. Das städtische Leben, die For¬
derungen der höh'eren Cultur nehmen die geistige Energie dieser
Individuen stärker in Anspruch als mit dem Durchschnitt der
Fortpflanzungsfähigkeitoes Menschen verträglich scheint. Die in
höhere Lebenswirksamkeiten tretenden Schichten der Bevölkerung,
geneigt zu pathologischenErscheinungen,bringen keine oder
doch nur weibliche Nachkommenschaft hervor und die Fort¬
dauer dieser Classen ist von einem fortdauernden Wechsel der Fa¬
milien abhängig. Wenn es der genealogischenForschung gelingt,
wie kaum zu zweifeln ist, diese Thatsachcn noch fester zu begüuden
und nachzuweisen,als bis jetzt möglich war, so wird der mit den
Abwandlungen der Weltgeschichtevertraute Forscher nicht mehr
von den Katastrophen der Völker und Staaten wie von einer
gleichsam außerhalb der Natur und Wesenheit der Menschen in
den objektiv vorliegenden Zuständen und Verhältnissenliegenden
Gesetzlichkeit reden dürfen', und die Beobachtungen über den Unter¬
gang höherer Culturen und Kulturvölker wird sich nicht als eine
Folge äußerlicher Ueberwältigungen,sondern vielmehr als die
natürliche Abnahme der Fortpflanzungspotenzen des höhern, cul-
tivirten Individuums darstellen; und die historische Entwicklungs¬
lehre dürfte dann durchaus nicht auf den aus den sonstigen bio¬
logischen Beobachtungen entnommenen Begriff der Zuchtwahl, als
vielmehr auf das Unvermögender Natur, das geistige — um
diesen Ausdruck nur im Sinne der Kausalität zu gebrauchen —
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schlechthin fortzupflanzen. Als Schluß der genealogischen Betrach¬
tung ergibt sich sonach der Sah, daß diejenigen Eigenschaften,
welche als die geistig höhern erscheinen, indem sie sich als die in
den Generationen erworbenen darstellen — zwar in? Gesetz der
Entwicklung begriffen sind, aber zugleich an eine Grenze gelange??,
welche in zuehiuender Schwäche der Reproduction sich äußert.
Wenn Aristoteles in der Hervorbringung des Aehnlichsten den
Maßstab der Energie gefunden hat, der in der Zeugung des
Mannes durch den Man?? zun? Ausdruck kommt, so wird zunächst
der Schluß gestattet sein, daß das Unvermögen' der männlichen
Reproduction de?? Rückgang der Entwicklung anzeigt, welche sich
auf den? Wege der Vererbung des Erworbenen erreiche?? ließ. Es
tritt der Moment ei??, wo das männliche Keimplasma nicht aus¬
reicht das ihn? ähnlichste hervorzubringen,sonder?? nur die voi?
der Mutter gegebene Erbschaftsmasse sich fortpflanzungsfähig er¬
weist. Der Fortgang des Geschlechts beruht aber auf d^er gleichen
Unerschöpflichkeit der männlichen, wie der weiblichen ErbschastSinasse
und so ist dafür gesorgt, daß das, was man als das Wesen des
Aussterbens erkannt hat, immer nur eil? individueller Vorgang
bleibt, welcher die Gattung als solche nicht zu berühren vermag.
Immer wieder steht der individuell entwickelten Impotenz der
höchste?? geistige?? Kraft die Totalität der vererbbaren Eigenschafte??
des Durchschnitts zur Seite, welcher das Fortlebe?? der Gattung
sichert, immer wieder ist es nur der einzelne Fall, bei de??? sich in
Folge von Vererbung dessen, was man das höhere geistige Leben
zu nennen pflegt, die Reproduction vermindert und immer wieder
sorgt die Unerschöpflichkeit der Natur für die Erhaltung dessen
was im allgemeinen als Inbegriff menschlicher Eigenschaften er¬
scheint. Wenn freilich die Genealogie bemerkt, daß in der langen
Reihe hervorragend geistiger Individuen, die seit dreitausend und
mehr Jahre?? in? Andenken der Menschen blieben, die stetige und
zuverlässige Reproduction des Gleichartigenausgeschlossen war,
wenn sie die höchste?? geistigen Eigenschaften entweder nur ii? sehr
beschränkte???Maße als erblich, und in den meisten Fälle?? im
Laufe der Generationen vielmehr für tödtlich erkannt hat, wenn
die Nachkommen eines Sokrates keine Sokrates waren, wie Aristo-
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teles scholl gewußt hat, wenn Söhne und Enkel der größten
Geister erloscheil, so weist sie damit nur aus die im allgemeinen
feststehende Erkenntnis von der im wesenlichen unveränderten Erhal¬
tung der menschlichen Art hin, die uns in geschichtlichen Zeiten
bekannt geworden ist. Was sich als Entwicklung individueller
Besonderheiten darstellt, hat Ribot in vortrefflicherWeise als die
Grundlage jener Probleme gezeigt, in welchen der freie Wille zum
Ausdruck kommen kann; aber damit ist zugleich die Grenze be¬
zeichnet, mnerhalb welcher voll unfern gellealogischen Studien
Aufklärungen erwartet werden könneil.

Alis dein Allgemeinen der Erbschaftsmasse, die sich von Ge¬
neration zu Generation fortpflanzt, erhebt sich immer wieder, sub-
stanziell nicht verschieden, aber verschieden entwickelt das indivi¬
duelle, welches ni höherer Lebenswirksamkeit frei und mächtig er¬
scheint. Es tritt in dem ewigen Wechsel von Geburt und Tod
bald hier bald dort als das Starke hervor, vererbt sich durch In¬
zucht auf Kinder und Kindeskinder und ersteigt eine Höhe, auf
welcher es vergeht und stirbt, lim andern Geschlechtern Platz zu
machen, welche auf den Spuren des Todes wandeln. Das starke Ge¬
schlecht, welches die Welt beherrschte, ist untergegangen, aber mit
ihm nicht der starke Wille, der in anderen Mischungen auftaucht
und ein anderes starkes Geschlecht hervorbringen wird. Steht
auch dieser Wechsel unter dem Gesetze der Erblichkeit?Ohne
Zweifel zeigt die Ahnentafel des untergegangenen Geschlechts und
die jenes neu aufkommenden irgendwo einen gemeinsamen Aus¬
gangspunkt in dein gemeinschaftlichen Wesen der untereinander
verwandten Menschheit. Immer in neuen Generationen erscheint
diese in der Geschichte, wie die Wellen des Meeres immer als
dasselbe salzige Wasser ans Ufer schlagen, aber innerhalb dieser
gleichartigen Masse finden sich noch Besonderheiten, deren indivi¬
duelles Leben einen gewissen Spielraum freier Entwicklung übrig
läßt, deren Beobachtung zu den großen Aufgaben des genealogi¬
schen Studiums mit in erster Linie gehört und welche ohne das¬
selbe, was man auch soust darüber sagen und denken mag, nie¬
mals enträthselt werden wird.
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